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    Für Sanni.

    Mit all meiner Liebe.

    Danke für alles.
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    Vorwort

    Aus dem Kompendium der Phönixallianz

    Einst wurde ein Phönix im Licht der Sonne geboren. Sein Leben währte ewig, und er war erfüllt von unermesslicher Macht. Alle fünfhundert Jahre verbrannte er, bevor er aus seiner eigenen Asche wiederauferstand.

    In Zeiten des Goldrauschs versammelte sich im Death Valley, unweit von Glorypeak, eine Armee bösartiger, grausamer Soldaten. Sie kannten keine Gnade, ihre Seele bestand aus purer Dunkelheit. Angeführt von ihrem General machten sie mehr und mehr Unschuldige zu ihresgleichen.

    Der Phönix opferte schließlich seine Unsterblichkeit und erwählte die tapfersten Menschen, um sie zu seinen Kriegern zu machen.

    Gemeinsam schlugen sie den Feind zurück.

    Doch ihre Aufgabe ist noch nicht beendet. Die Jagd dauert an, bis jede Gefahr gebannt und alles Böse besiegt ist.

    Denn nur mit Licht

    in der Seele

    vermag ein Mensch,

    wahrhaft gut zu sein.

    1

    EDEN

    »Sie haben mir mein Licht genommen – und jetzt nehme ich ihnen das ihre.«

    Ein Dolch blitzt in Elijahs Hand auf.

    Ich schreie. Aber es ist zu spät. Mit unvorstellbarer Kraft stößt Elijah zu. Er trifft den Phönix mitten ins Herz.

    Und mein ganzes Sein verwandelt sich in Schmerz …

    Ich zuckte zusammen. Reflexartig legte ich die Hand auf mein donnerndes Herz, das so heftig wehtat, als wäre es ebenfalls durchbohrt worden. Inzwischen träumte ich fast jede Nacht, wie der Phönix starb – und wachte jedes Mal an dieser Stelle schweißgebadet auf. Nur um festzustellen, dass die Realität keine Erleichterung brachte, sondern ebenso viele Schrecken.

    Das Hauptquartier der Phönixallianz war abgeriegelt. So gut wie niemand durfte rein oder raus. Bauarbeiter hatten das zerstörte Eingangstor erneuert, das beim Angriff einer Rogue-Horde aus den Angeln gesprengt worden war. Nun schirmte ein gewaltiges Metallmonstrum die Einfahrt ab, und in regelmäßigen Abständen waren Phönixkrieger entlang der hohen Steinmauer postiert, um die Umgebung zu sichern. Es gab auch Hightech-Kameras und Bewegungsmelder in den Bäumen des umliegenden Sequoia-Waldes. Sogar hoch oben in den Mammutbäumen, die vereinzelt auf dem Grundstück aufragten, hatte man technische Spielereien installiert, damit so ein entsetzlicher Überfall nie wieder passierte.

    Der Angriff lag heute genau eine Woche zurück. Die Rogues waren mitten am Tag gekommen und so zahlreich gewesen, dass die Phönixkrieger, die sich zu diesem Zeitpunkt im Anwesen aufhielten, beinahe überrannt worden wären. Nur dank ihrer Phönixkräfte hatten sie sich lange genug zur Wehr setzen können, bis die Angreifer plötzlich aufgaben.

    Meinetwegen.

    Sie waren meinetwegen geflohen.

    Weil auch ich inzwischen meine Phönixkraft entdeckt hatte, die meine Hände gewissermaßen selbst zu einer Waffe machte. Denn ich konnte nicht nur die Lichtwaffen anderer Phönixkrieger führen, sondern auch selbst ein Licht erschaffen, das sogar die finstersten Rogues in die Flucht schlug. Ich nahm an, dass meine Gabe ähnlich funktionierte, wie die übrigen Phönixwaffen, die als einziges in der Lage waren, einen Rogue zu töten. Eine gewöhnliche Waffe reichte da nicht aus. Rogues konnten sich regenerieren.

    Umgekehrt galt das leider nicht, denn alle, deren Seelen von Licht erfüllt waren, egal ob Phönixkrieger oder nicht, waren durchaus sterblich.

    Schuld fraß sich durch meine Eingeweide. Ich hatte viel zu spät begriffen, dass ich sie alle hätte retten können, hätte ich den Phönixkriegerteil in mir nur viel eher akzeptiert. So aber hatten wir neun Mitglieder der Allianz an die Rogues verloren, mehr als zwei Dutzend waren schwer verletzt und einer … einer war tot.

    Mein Vater.

    Kraftlos setzte ich mich auf die Stufen vor dem Haupteingang und blickte auf die Stelle, an der Dad sein Leben verloren hatte, brutal niedergestochen mit einem gewöhnlichen Dolch. Nichts deutete mehr darauf hin, dass die hellen Kieselsteine mit seinem Blut getränkt waren.

    Seit sich mein Schock über Dads Tod gelegt hatte und ich wieder klaren Verstandes war, fragte ich mich unentwegt, warum die Rogues ihm bei dem Überfall nicht auch das Licht geraubt hatten. So wie meinem Freund Lennox. Und Ryanne. Und noch vier weiteren Phönixkriegern und drei Eingeweihten, die auf dem Anwesen lebten.

    Eigentlich waren Rogues grausam und instinktgesteuert, und ihr einziges Ziel bestand darin, ihr nächstes Opfer ausfindig zu machen, ihnen ihr Licht zu stehlen und sie an ihrem eigenen Schicksal teilhaben zu lassen. Aber Dad hatten sie einfach ein Messer in die Brust gerammt.

    Mein Magen zog sich abrupt zusammen, und eine Welle der Übelkeit überrollte mich bei dem Gedanken an die entsetzlichen Schmerzen, die er erlitten haben musste. Genau wie der Phönix in meinen Träumen …

    »Eden?«

    Nur mühsam löste ich den Blick vom Boden und drehte mich zu meiner Freundin um. Tori hatte ihre schulterlangen braunen Haare, die in den Spitzen in ein sattes Blau übergingen, zu einem hohen Zopf zusammengebunden. Aber im Gegensatz zu sonst trug sie keine robuste Phönixkriegerkluft, sondern ein luftiges Kleid mit buttergelben Blümchen. Es passte perfekt zu den sommerlichen Temperaturen, die nun schon seit Wochen in Little Meadows vorherrschten.

    »Bist du bereit?«, fragte sie. Sorge spiegelte sich in ihrem Blick, als sie den Kopf schief legte. Die Art, wie sie mich ansah, erinnerte mich an ihren Bruder Kane.

    Erneut krampfte sich mein Magen zusammen. Aber das war eine andere Art von Schmerz. Die Art, die man spürte, wenn einem das Herz gebrochen wurde.

    Und genau das hatte Kane getan.

    Anscheinend hatte das Schicksal befunden, dass der Tod meines Vaters und der Verlust von Lennox noch nicht genug waren. So war es einem dummen Missverständnis mit Lawrence, einem ranghohen Offizier der Phönixallianz, zu verdanken, dass ich erfuhr, auf welch zerstörerische Weise Kane mich hintergangen hatte.

    Er hatte gewusst, dass mein Vater verschwunden war, bevor er plötzlich in Little Meadows auftauchte. Aber er hatte während unserer zahlreichen Trainingseinheiten kein einziges Wort darüber verloren. Stattdessen hatte er mir vorgegaukelt, dass er mir helfen wollte und sich ehrlich für mich interessierte. Dabei stimmte das gar nicht. Er hatte mich die ganze Zeit über nur manipuliert, um zu verhindern, dass ich meine Kräfte fand.

    Weil er mich beschützen wollte.

    Ich schnaubte leise, woraufhin Tori irritiert die Stirn runzelte.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und musterte meine Hände, die plötzlich in gleißend hellem Licht erstrahlten.

    Zugegeben, ich hatte zwar meine Kraft gefunden, war allerdings längst noch kein Profi darin, mit ihr umzugehen. Aber ich lernte schnell dazu. Ich ballte die Hände zu Fäusten und drängte den Schmerz in meiner Brust weit weg, bis ich rein gar nichts mehr spürte, abgesehen von wilder Entschlossenheit. Das Licht in meinen Händen flackerte und erlosch schließlich ganz, bevor ich aufstand und meiner Freundin entgegenging.

    »Mir geht’s gut«, sagte ich nur. Ihr Bruder mochte mich für schwach und wehrlos halten, aber das war ich nicht. Ich war eine Frau mit einer Mission. »Dann mal los.«

    Aufregung und Hoffnung glommen in Toris Augen auf, als wir ins Gebäude traten. Inzwischen waren auch im Foyer alle Spuren des Kampfes beseitigt worden. Das imposante Gemälde, das den Flug des Phönix über einer herrlichen Landschaft zeigte, hatte zum Glück keinen Schaden genommen. Die Kommandozentrale befand sich ganz am Ende des rechten Ganges, doch wir bogen links zu einem der Konferenzräume ab. Meghan und Aaron warteten bereits vor der Tür und schauten uns erwartungsvoll entgegen.

    »Da seid ihr ja endlich«, sagte Meghan und machte sich keine Mühe, ihre Ungeduld zu verbergen. Kanes bildschöne Ex-Freundin hatte ihr tiefschwarzes Haar zu einem strengen Knoten auf dem Hinterkopf zusammengebunden. Dunkle Ringe hingen unter ihren Augen und hoben sich deutlich von ihrem braunen Teint ab. Sie trug enge Jeans und ein graues Top, das ihren schlanken, kampferprobten Körper perfekt betonte. Offen gestanden waren wir nie sonderlich warm miteinander geworden. Aber jetzt waren wir Verbündete. Sie nickte in Richtung Tür. »Kann es losgehen?«

    Ich atmete tief durch und warf Aaron einen Blick zu, der zweifellos meine Nervosität verriet. Doch er schenkte mir sofort ein beruhigendes Lächeln, das seine blauen Augen zum Leuchten brachte, obwohl auch er mit seinem Kummer rang. Es war offensichtlich, dass er seinen besten Freund vermisste, auch wenn er noch nicht mit mir über die genauen Umstände von Lennox’ Verlust geredet hatte. Er legte mir die Hand auf die Schulter und drückte einmal sanft zu. »Du schaffst das.«

    »Natürlich tut sie das«, stimmte Tori ihm zu, straffte die Schultern und öffnete die Tür, ehe wir in den kleinen Konferenzraum traten. Er enthielt nur einen runden Tisch mit acht Stühlen, vier davon waren besetzt.

    In der Mitte saß die derzeitige Anführerin der Phönixallianz, Una Doyle, die mir mit ihrem durchdringenden Blick ebenso ungeduldig entgegensah wie Meghan gerade. Auch unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, und sie war so weiß im Gesicht, dass sie einem Rogue Konkurrenz machte. Wahrscheinlich hatte sie seit dem Angriff keine Nacht mehr durchgeschlafen, sondern war ständig auf den Beinen und bellte Anweisungen, um den Schutz der Anlage sicherzustellen.

    Una und ich waren nicht oft einer Meinung gewesen, und ihre Methoden, meine Kräfte aus mir rauszukitzeln, waren mehr als fragwürdig gewesen. Aber seit ich meine Lichtgabe gefunden und sogar zur Flucht der Rogues beigetragen hatte, betrachtete sie mich mit einer neuen Art von Respekt. Was nicht hieß, dass unser Verhältnis besonders herzlich war.

    »Ihr habt uns warten lassen«, sagte sie anstelle einer Begrüßung und deutete mit einer ruppigen Geste auf die freien Plätze ihr gegenüber.

    »Tut uns leid«, erwiderte Tori schnell, wohingegen ich mir eine Bemerkung verkneifen musste, dass sie uns ebenfalls auf dieses Treffen hatte warten lassen. Das wäre ohnehin kein guter Einstieg gewesen, um unser Anliegen vorzutragen.

    Rechts neben Una saß Lawrence. Wie üblich lächelte er freundlich, und in seinen haselnussbraunen Augen lag aufrichtige Zuneigung, während ich den Stuhl zurückzog.

    Lawrence war als Mentor von Kane und Tori so etwas wie ein Vater für die beiden, ein angesehener Phönixkrieger – und mein Onkel, wie ich ebenfalls erst vor Kurzem erfahren hatte. Ich bemühte mich, die Ähnlichkeit mit meinem Vater, die sich vor allem in seinen Gesichtszügen zeigte, zu ignorieren, weil ich mich nicht erneut in meinem Kummer verlieren wollte. Im Gegensatz zu Una war Lawrence mir immer schon sympathisch gewesen, und ich hatte eingewilligt, unserer familiären Verbindung eine Chance zu geben. Allerdings musste ich zugeben, dass ich damit noch gewisse Schwierigkeiten hatte. So etwas brauchte wohl einfach Zeit.

    Links neben Una saß Fergusson, der technische Leiter der Phönixallianz. Er war ein stämmig gebauter, gutherziger Mann in den Fünfzigern mit buschigem Vollbart und einer Vorliebe für Cowboyhüte. Er gehörte zu einer der Gründerfamilien der Allianz und war ein anerkanntes Mitglied der Organisation, obwohl er als einziger in diesem Raum über keine Phönixkräfte verfügte.

    Die letzte in unserer Runde war Alva. Sie war ebenfalls eine der Ältesten und Ausbilderin der Nachwuchskrieger. Als ich sie zum ersten Mal beim Unterricht beobachtet hatte, war mir ihr Mangel an Empathie für ihre Schützlinge sofort ein Dorn im Auge gewesen. Für sie zählten nur Leistung und Disziplin, und sie machte kein Hehl aus ihrem Missfallen, wenn jemand ihren hohen Ansprüchen nicht gerecht wurde.

    Ich war überrascht, dass sie bei unserem Meeting dabei war. Aber das ließ ich mir nicht anmerken, sondern setzte eine betont neutrale Miene auf.

    »Also gut, Eden«, ergriff Una das Wort, sobald wir alle am Tisch saßen. Ihre Stimme klang hart wie Stahl. »Du hast um dieses Treffen gebeten. Worum geht es?«

    Meine Kehle wurde staubtrocken, als ich den Blick aller Anwesenden auf mir spürte. Aber ich sah Una unerschrocken entgegen. »Wir wollen nach der letzten Phönixfeder suchen.«

    Una runzelte die Stirn. »Ich habe euch meine Entscheidung diesbezüglich bereits mitgeteilt.«

    »Wir hatten gehofft, du überlegst es dir vielleicht noch einmal«, wandte Tori ein. »Immerhin ist es eine Chance.«

    Alva schnaubte. »Da irrst du dich, Victoria. Diese Suche ist hoffnungslos.«

    »Ebenso hoffnungslos wie Diego, nehme ich an«, erwiderte ich kühl und schaffte es nur mit Mühe, nicht aus der Haut zu fahren. Diego war ein sehr sensibler und vor allem unsicherer Junge, der aufgrund ihrer Verachtung immer kleiner geworden war. Wir hatten zusammen trainiert, aber erst nachdem Alva die Leitung an Kane abgegeben hatte, war Diego aufgeblüht – und schließlich hatte er seine mächtige Gabe während des Kampfes gefunden und mir das Leben gerettet.

    Alva machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe gehört, dass er ein Lichtschwert heraufbeschworen hat. Aber ich habe es nie gesehen. Er scheint noch immer keinen konstanten Zugang zu seiner Gabe zu haben.«

    Mein Puls begann zu rasen. »Diego hat Dinge auf dem Schlachtfeld erlebt, die kein Kind je erleben sollte. Egal, ob Phönixkrieger oder nicht. Was er braucht, sind Verständnis und Geduld und nicht noch mehr Druck.«

    Alva öffnete den Mund, um mir zu widersprechen. Doch Una ging dazwischen. »Die Lehrmethoden unserer Ausbilderin stehen hier nicht zu Debatte, Eden.«

    »Das sicher nicht«, schoss ich zurück. »Aber ich habe lange genug mit Jugendlichen gearbeitet, um zu wissen, dass man so nicht weiterkommt. Ich hoffe, dir ist klar, wie vergeudet Diegos Talent in dieser Trainingsgruppe ist.«

    Meghan stöhnte leise auf, aber ich konnte einfach nicht an mich halten. Mein ganzes Leben lang hatte ich davon geträumt, eines Tages als Streetworkerin mit Jugendlichen zusammenzuarbeiten und ihnen dabei zu helfen, ihren Weg zu finden. Aber dieser Traum war inzwischen zerplatzt.

    Empörung glitzerte in Alvas Augen. »Wie kannst du es wagen? Du bist doch selbst noch ein Kind.«

    Ich war vieles, aber kein Kind. Deshalb wusste ich auch, dass diese Diskussion rein gar nichts bringen würde. Ich hatte gesagt, was ich zu sagen hatte, und kehrte daher zum eigentlichen Thema zurück. »Der Phönix stand nach seinem Tod stets aus seiner Asche wieder auf. Wir glauben, dass die Existenz der Feder der Grund dafür ist, warum er nach seinem Tod nie zurückkehren konnte, denn da sie noch existiert, ist er nie vollständig verbrannt. Wenn wir also die Höhle finden, in der die Feder versteckt ist, erwecken wir den Phönix vielleicht erneut zum Leben.«

    »Das ist reine Spekulation«, wandte Una ein. »Ihr wisst nicht, was die Phönixfeder bewirkt.«

    Alva verzog spöttisch die Lippen. »Ihr wisst ja nicht mal, ob sie überhaupt echt ist.«

    Ich ermahnte mich selbst, ruhig zu bleiben. »Mein Vater war ein Phönixkrieger, genau wie sein Vater und wie mein Onkel.« Eigentlich widerstrebte es mir, alte Skandale aufzuwärmen. Aber ich war mir sicher, dass Una und die anderen ohnehin längst Bescheid wussten. »Fergusson hat meine Großmutter zweifelsfrei als die Frau identifiziert, mit der Lawrence’ Vater vor vielen Jahren eine Affäre hatte, und auch Lawrence hat das unabhängig davon bestätigt. Dad konnte das Licht sehen, und er hatte Visionen. Er hat uns von Anfang an vor diesem Überfall gewarnt.« Unvermittelt schossen mir Tränen in die Augen, und meine Stimme begann zu zittern. »Er hat gesagt: Sie kommen! Immer wieder. Aber wir haben ihm nicht zugehört, und als er im Sterben lag, da …« Meine Kehle schnürte sich zu, und ich musste kurz schlucken, ehe ich in der Lage war, weiterzusprechen. »Da sagte er mir, dass es das wert war. Er wusste, dass er sterben würde, wenn er hierherkommt. Aber er tat es trotzdem.«

    Aaron, der links neben mir saß, streckte die Hand unter dem Tisch aus und legte sie um meine zittrigen Finger. Ich drückte sie leicht, dankbar für die Unterstützung. »Dieses Opfer darf nicht umsonst gewesen sein, Una.«

    »Ich will nicht herzlos klingen, Eden«, erwiderte sie mit ausdrucksloser Miene. »Aber mir ist immer noch nicht klar, warum er überhaupt die Eingangstür geöffnet und die Rogues eingelassen hat.«

    Darüber hatte ich in den letzten Tagen sehr lange und intensiv nachgedacht. »Das Foyer wird doch videoüberwacht, oder?«

    »Eigentlich schon«, antwortete Fergusson und rieb sich über seinen struppigen Vollbart. »Aber als die Rogues das Eingangstor weggesprengt haben, haben sie auch das IT-Netzwerk inklusive der Kameras erwischt. Wir haben ab diesem Zeitpunkt keine Bilder mehr.«

    Das überraschte mich nicht. Herausfordernd wandte ich mich wieder Una zu. »Alle sind sofort davon ausgegangen, dass mein Vater die Tür geöffnet hat. Aber was, wenn ihr euch irrt? Was, wenn unser Feind schon vorher im Gebäude war?«

    »Das ist nicht möglich«, sagte Lawrence sofort. »Wir hatten jedes Stockwerk überprüft, bevor wir die Leute über die Aula in Sicherheit gebracht haben.«

    »Ja«, pflichtete Meghan ihm bei, wie wir es besprochen hatten. »Aber möglicherweise hat jemand das Chaos im Hinterhof genutzt, um mit den Flüchtenden ins Gebäude zu gelangen.«

    »Ausgeschlossen.« Alva schüttelte energisch den Kopf, doch ich konnte ihre Zweifel deutlich erkennen. »Wir hätten jeden Rogues erkannt.«

    Vielsagend hob ich eine Braue. »Ich spreche nicht von einem Rogue.«

    Alva klappte die Kinnlade runter. Ich hätte den Anblick genossen, wäre die Lage nicht so verdammt ernst gewesen.

    Tori nutzte ihre Verblüffung, um das Wort zu ergreifen. »Wir sind uns einig, dass sich das Verhalten der Rogues in den letzten Wochen grundlegend verändert hat. Sie sind keine instinktgesteuerten Einzelgänger mehr, sondern greifen in Horden an. Das haben wir inzwischen alle mehrfach erlebt. Aber dass sie Bomben bauen, ist doch recht unwahrscheinlich. Dazu sind sie geistig überhaupt nicht in der Lage.«

    Aaron nickte nachdrücklich. »Kein Rogue, sondern jemand, der klaren Verstandes ist, muss sie irgendwie kontrollieren. Nur das ergibt Sinn.«

    »Ich denke, das hat Dad gemeint, als er uns warnte, dass er zurückkehren wird«, ergänzte ich. »Vielleicht besitzt der Alpha – oder wie auch immer ihr ihn nennen wollt – noch nicht die Stärke, die Elijah Wheeler besaß. Aber zumindest hat er bereits einen Weg gefunden, die Rogues zu beherrschen. Er könnte das Tor gesprengt und später die Eingangstür geöffnet haben, um uns von der Vorderseite aus anzugreifen.«

    Fergusson riss die Augen auf. »Willst du damit andeuten, dieser Alpha ist direkt vor unserer Nase ins Hauptquartier spaziert?«

    »Hast du eine bessere Erklärung?« Mit Grauen beschwor ich die Erinnerung an den Angriff herauf. »Seien wir ehrlich. Als die Rogues das Anwesen stürmten, haben wir alle den Überblick verloren. Niemandem wäre ein fremdes Gesicht inmitten des Kampfes aufgefallen. Dazu waren wir alle viel zu sehr mit unserer Verteidigung beschäftigt.«

    Nachdenklich trommelte Lawrence mit den Fingern auf der Tischplatte herum, ehe er sich an Una wandte. »Kane glaubt inzwischen ebenfalls an die Alpha-Theorie. Er sucht ihn in Phoenix.«

    Tori schnappte nach Luft, während ich gegen den Drang ankämpfte, laut loszulachen. Ausgerechnet diese Stadt als Ziel anzugeben, entsprach genau Kanes Humor. Dabei war er gar nicht in Phoenix, sondern in Las Vegas, zumindest laut der Nachricht, die er seiner Schwester erst heute Morgen geschickt hatte. Tori hatte es mir selbst erzählt, obwohl ich mich seit seinem Verschwinden nicht nach ihm erkundigt hatte.

    Ich fragte mich allerdings, warum er Lawrence nicht einfach die Wahrheit sagte. Andererseits hatte dieser seine Loyalität gegenüber seiner Anführerin gerade erneut unter Beweis gestellt, und ihrer verkniffenen Miene nach zu urteilen, arbeitete sie bereits daran, Kane zurückzuholen. Was hoffentlich eher später als früher geschah. Denn nach allem, was zwischen uns passiert war, wollte ich ihn wirklich nicht wiedersehen. Zumindest nicht im Moment. Trotzdem fühlte es sich plötzlich seltsam falsch an, Aarons Hand zu halten. Deshalb ließ ich sie los und stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab.

    Fergusson brummte nachdenklich. »Wenn das stimmt, war der Angriff auf das Hauptquartier womöglich erst der Anfang.«

    Zu meiner Überraschung stimmte Alva ihm zu. »Es könnte weitere Überfälle geben.«

    Ich hatte gehofft, dass die Führungsriege zu diesem Schluss kommen würde, und nickte ernst. »Es werden mehr Rogues kommen. Genau deshalb brauchen wir einen neuen Lösungsansatz.«

    Angespannt rieb Lawrence sich über das Gesicht. »Hier seid ihr sicherer.«

    Meghan warf die Hände in die Luft. »Wir können uns nicht den Rest unseres Lebens hinter diesen Mauern verkriechen und tatenlos zusehen, wie die Rogues da draußen immer zahlreicher werden.«

    »Wenn wir die Feder finden, hätten wir wenigstens eine Chance«, fügte Aaron hinzu. Er schluckte schwer. »Vielleicht schaffen wir es ja wirklich, den Phönix zurückzuholen und unsere Freunde zu retten.«

    »Das wird ja immer besser«, murmelte Alva.

    Unas Miene blieb starr. »Lennox und die anderen haben ihr Licht verloren.«

    »Wer sagt, dass das Schicksal unserer Freunde unabwendbar ist?«, schoss ich zurück. »Was genommen werden kann, kann vielleicht auch zurückgegeben werden.«

    Alva stieß ein kratziges Lachen aus, das keineswegs amüsiert klang. »Wenn der Phönix diese Macht gehabt hätte, wären die Rogues bereits im ersten Krieg vernichtet worden.«

    »Oh, ich denke, er hatte sie«, entgegnete ich. »Allerdings schenkte er diese Gabe dem ersten Phönixkrieger, den er erschuf.« Ich lächelte kühl. »Sein Name war übrigens Elijah Wheeler.«

    Entgeistert starrte mich die Führungsriege der Phönixallianz an.

    Una war die Erste, die sich von ihrem Schock erholte. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Elijah war kein Phönixkrieger, sondern der erste Rogue. Seine Seele war finster wie die Nacht, ohne jeden Funken Licht.«

    »Ja, so steht es in den Büchern, nicht wahr?«, fragte ich und lehnte mich ein Stück vor. »Aber wie kam es dazu? Jeder Mensch wird mit heller Seele geboren. Ist Elijah einfach eines Morgens aufgewacht und hat sich selbst das Licht ausgepustet?«

    Una warf mir einen verärgerten Blick zu. »Niemand weiß genau, was damals passiert ist. Fest steht nur, dass er wie alle anderen Rogues eine Dunkelaura besaß.«

    »Tja, ich fürchte, eure Überlieferungen sind diesbezüglich ein wenig löchrig.« Ich nickte Tori zu, die vorsichtig einige lose Blätter aus einer Mappe in ihrer Umhängetasche zog. Während sie die Seiten ausbreitete, fuhr ich fort: »Was ihr hier seht, sind Elijahs Tagebucheinträge vor dem Krieg. Daraus geht klar hervor, dass er grundsätzlich kein schlechter Mensch war. Er war sogar fähig, zu lieben.«

    »Wo habt ihr die her?«, herrschte Alva uns an.

    »Ich … äh … aus dem Archiv«, antwortete Tori mit hochroten Wangen. »Kane ist zufällig darauf gestoßen, als er nach Edens Vorfahren gesucht hat.«

    Eigentlich hatte ich die Dokumente gefunden, als ich heimlich im Archiv herumgestöbert hatte. Aber wir hielten es für klüger, diesen Regelbruch für uns zu behalten. Davon abgesehen war Kane sowieso nicht da, um alles abzustreiten.

    Behutsam zog Fergusson ein Blatt zu sich heran, beugte sich dicht darüber und schnüffelte. »Sieht mir nicht nach einer Fälschung aus.« Er kniff die Lider zusammen und überflog Elijahs Worte, die mich damals zu Tränen gerührt hatten. »Er hatte eine Frau?«

    Ich nickte. »Und sie haben ein Kind erwartet. Beide starben bei einem Überfall. Elijah konnte sie nicht retten.« Ich sah den Traum vor mir: wie der junge Mann schluchzend neben dem reglosen Körper seiner schwangeren Paulina in der blutbefleckten Erde kauerte. Selbst nach allem, was dieser Mann getan hatte, schmerzte mich seine Verzweiflung noch immer. »Ich nehme an, der Phönix hatte Mitleid und wollte Elijah etwas Gutes tun, indem er ihm einen Teil seiner Macht verlieh. Aber Elijah war zu verbittert, um das Geschenk des Phönix zu würdigen. Vielleicht stimmen eure Überlieferungen, und er hat sich daraufhin in den ersten Rogue verwandelt. Aber was, wenn ihr euch irrt? Er könnte auch Phönixkrieger und Rogue gewesen sein oder seine Gabe lediglich genutzt haben, um anderen das Licht zu rauben.«

    Vollkommen fassungslos schüttelte Lawrence den Kopf. »Das ist unmöglich.«

    Mir war durchaus klar, wie abstrus diese Geschichte klang, und mir entging auch nicht die Ironie daran, dass eine Anfängerin wie ich, die außerhalb der Phönixallianz aufgewachsen war und bis vor Kurzem nicht einmal etwas von deren Existenz geahnt hatte, jetzt die Vergangenheit überschrieb. Aber ich wusste einfach, dass das die Wahrheit war.

    »Ich habe es gesehen«, erklärte ich ruhig.

    Unas Lider wurden schmal. »Was soll das heißen?«

    Ich öffnete den Mund, um zu antworten. Doch Tori kam mir zuvor.

    »Wisst ihr noch«, sagte sie aufgeregt, »dass wir anfangs geglaubt haben, Eden kann die Waffen anderer Phönixkrieger führen, weil sie sie kopiert? Im Grunde stimmt das nur zum Teil. Sie spiegelt nicht die Waffe, sondern die Gabe an sich. Edens Dad konnte Visionen empfangen.« Tori grinste breit, während sie mit dem Daumen in meine Richtung zeigte. »Und Eden kann das auch.«

    Una blieb skeptisch. »Eden muss die Waffe berühren, um sie zu spiegeln.«

    »Nicht immer, wie es scheint«, mischte Meghan sich ein. »Bei ihrem Dad hat es von Anfang an ohne funktioniert. Wir sind uns zwar nicht hundertprozentig sicher, warum das so ist, aber vermutlich liegt es am gleichen Genpool.«

    Die Führungsriege der Allianz wirkte nicht überzeugt, was ich durchaus nachvollziehen konnte. Ich selbst hegte schließlich auch gewisse Zweifel an dieser Theorie. Aber eine andere Erklärung hatten wir leider nicht.

    Tori lehnte sich vor. »Eden hat gesehen, wie Elijah zum Phönixkrieger wurde, und auch, wie die Feder in derselben Höhle gelandet ist, die ihr Dad gezeichnet hat. Und zwar in ihren Träumen.«

    »In ihren Träumen?«, wiederholte Alva ungläubig. »Wir sollen euch also erlauben, das Anwesen zu verlassen, um Träumen nachzujagen? Das ist doch wohl nicht euer Ernst!«

    Langsam ließ ich den Blick über die Ältesten gleiten, bis ich schließlich bei Una verweilte. Ihre Miene verriet nicht die kleinste Tendenz.

    »Es kann kein Zufall sein, dass Dad und ich dieselbe Höhle gesehen haben«, sagte ich und lehnte mich nun ebenfalls ein Stück vor. »Er meinte, wir würden das Leben im Tod finden. Also muss die Feder irgendwo im Death Valley sein. Vielleicht enthält die Zeichnung noch mehr Hinweise und …«

    »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich sie nicht habe«, stieß Una unvermittelt hervor, und zum ersten Mal, seit dieses Treffen begonnen hatte, konnte ich etwas wie Verärgerung in ihrer Miene aufflackern sehen.

    Verdammt!

    Ich hatte angenommen, dass Una zuvor gelogen und die Zeichnung irgendwo weggeschlossen hatte, damit wir dieser Suche nicht weiter nachgingen. Aber so finster, wie sie jetzt dreinschaute, hatte sie die Wahrheit gesagt.

    »Die Zeichnung wurde seit dem Angriff nicht mehr gesehen«, fügte Lawrence betrübt hinzu. »Ich fürchte, sie ist den Aufräumarbeiten zum Opfer gefallen.«

    Fergusson zog die buschigen Brauen zusammen. »Das kann nicht sein. Sie war schon weg, als ich am Abend des Angriffs meinen Laptop aus dem Konferenzraum geholt habe.«

    Mit einem frustrierten Laut warf Meghan die Hände in die Luft. »Aber irgendjemand muss sie doch mitgenommen haben.«

    Ihre Worte kitzelten eine Erinnerung in mir wach, und schlagartig brach mir der Schweiß aus. »O Gott!« Mein Pulsschlag beschleunigte sich, während ich mich an meine Freunde wandte. »Bevor Dad starb, sagte er: Sie haben sie einfach mitgenommen.«

    Die drei schauten mich verständnislos an.

    Deshalb wurde ich deutlicher. »Ich dachte, er meint Ryanne, weil die Rogues sie kurz zuvor überfallen hatten. Aber was, wenn er die Zeichnung meinte?«

    Tori keuchte auf. »Das würde bedeuten, dass der Alpha sie in diesem Augenblick in den Händen halten könnte.«

    Meghan schoss von ihrem Stuhl hoch. »Uns rennt die Zeit davon.«

    »Immer mit der Ruhe.« Beschwichtigend hob Lawrence die Hände. »Der Alpha – falls es ihn denn wirklich gibt – weiß doch gar nicht, welche Bedeutung die Skizze hat.«

    »Na ja, sie zeigt eine strahlende Feder in einer Höhle, deren Eingang auf eine karge Landschaft hinweist«, wandte ich ein. »Berücksichtigt man die Tatsache, dass die Phönixkrieger im Death Valley erschaffen wurden, muss man nun wirklich kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass es sich um eine Phönixfeder handelt, die unser aller Schicksal beeinflussen könnte.«

    »Eden hat recht.« Aaron raufte sich die Haare. »Der Alpha wird die Feder ebenfalls suchen. Hätte ich bereits die Fähigkeit erlangt, Rogues zu kontrollieren, würde ich jedenfalls alles daransetzen, sie zu finden, um mich selbst upzugraden.«

    Plötzlich wurde mir heiß und kalt zugleich. »Und wenn ihm das gelingt, könnte sich die Prophezeiung meines Vaters tatsächlich erfüllen.«

    »Ich fasse das mal zusammen«, sagte Una tonlos. »Ihr glaubt, da draußen spaziert jemand herum, dem es bereits gelungen ist, die Rogues unter Kontrolle zu bringen und der nach dem Angriff auf unser Hauptquartier nun ebenfalls nach der letzten Feder sucht, um weitere Kräfte anzusammeln. Und dieser Jemand selbst ist kein Rogue, sondern ein Phönixkrieger wie Elijah.«

    Alva schnaubte. »Das ist doch lächerlich. Jeder Phönixkrieger ist der Allianz gegenüber absolut loyal. Es hat seit der Gründung noch nie einen Verräter gegeben.«

    »Und du kennst jeden einzelnen von ihnen persönlich, um das zu beurteilen«, fragte ich scharf. »Auch in den anderen Zweigstellen?«

    Alva presste die Lippen zusammen, denn sie konnte es eben nicht mit Sicherheit sagen.

    »Wie auch immer. Wir wissen nicht, ob der Alpha tatsächlich ein Phönixkrieger ist«, sagte Aaron. »Er könnte auch ein ganz normaler Mensch sein. Vielleicht ein Eingeweihter oder jemand, der in Verbindung mit der Allianz steht. Schließlich gibt es da draußen genug Leute, die trotz aller Diskretion über uns Bescheid wissen.«

    Tori nickte. »Vielleicht ist es sogar einer unserer Kooperationspartner.«

    Interessanterweise schmetterte Una diesen Einwand nicht ab. Wahrscheinlich, weil ihr ebenfalls klar wurde, dass es durchaus im Bereich des Möglichen war. Zwar hatte Tori mir mal erklärt, dass die Phönixallianz und internationale Geheimdienste die allerdicksten Freunde waren. Aber da saßen Menschen auf den Stühlen, die keine Superkräfte hatten.

    »Das könnte sein«, sagte ich. »Sicher gibt es genug Menschen, die den Gedanken ziemlich Furcht einflößend finden, dass hier Leute rumspazieren, die Lichtwaffen erschaffen oder sich unsichtbar machen können. Da wäre es doch ungemein praktisch, eine Rogue-Armee zu befehligen, die auf einen Schlag die Allianz außer Gefecht setzen kann.« Der Angriff auf das Hauptquartier hatte es sogar bewiesen.

    »Versteht ihr es jetzt?«, fragte Meghan leise. »Diese Feder enthält die ursprüngliche Macht des Phönix. Wer immer sie findet, wird auf die eine oder andere Weise diesen Krieg beenden.«

    Stille senkte sich über den Raum. Selbst Alva biss die Zähne zusammen, während sich sämtliche Blicke auf die Anführerin der Phönixallianz hefteten.

    »Also gut«, sagte sie schließlich angespannt. »Sucht nach der Feder, aber ihr werdet jeden Abend vor Sonnenuntergang zum Hauptquartier zurückkehren und Bericht erstatten. Und solltet ihr auf eine weitere Rogue-Horde treffen, werdet ihr euch umgehend zurückziehen und Verstärkung rufen. Ihr haltet euch von Ärger fern. Ich will keinen weiteren Phönixkrieger verlieren, ist das klar?«

    Meine Freunde sackten vor Erleichterung zusammen. Mir persönlich war es egal, ob Una unsere Suche unterstützte oder nicht. Ich wäre so oder so gegangen, und die anderen hätten mich begleitet. Aber es schien ihnen viel zu bedeuten, dass sie Unas Segen hatten.

    Ich warf Una ein ehrliches Lächeln zu, während ich nickte. »Glasklar.«

    2
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    Einst war Glorypeak ein blühendes Städtchen gewesen, in das die Menschen scharenweise strömten, um in dem umliegenden Rainbow Canyon nach Gold zu suchen. Entlang der Hauptstraße hatte es Saloons, Hotels und alle möglichen Geschäfte mit Lebensmitteln, Kleidung und Bergwerkzeugen gegeben. Doch von dem einstigen Reichtum waren nur zerklüftete Gebäude geblieben, an deren vergilbten Fassaden bereits der Putz abgeplatzt war und deren Dächer teilweise eingestürzt waren. Glorypeak war zu einer Geisterstadt verkommen, in der die schwarze, glänzende Karosserie des SUV wie ein Stilbruch wirkte.

    »Hübsch«, bemerkte Tori ironisch.

    Da musste ich ihr recht geben. Dad hatte zwar gesagt, wir sollten mit unserer Suche nach der Feder beim Ursprung beginnen. Aber wenn ich mir diese Stadt so ansah, bezweifelte ich, dass wir irgendeinen Hinweis auf eine versteckte Höhle fanden. Leider war das unser einziger Anhaltspunkt. Gleich nachdem Una uns gestern Nachmittag grünes Licht gegeben hatte, hatten wir das Archiv nach Karten von Glorypeak und den umliegenden Claims durchsucht und – Überraschung! – nichts gefunden. Ganz ehrlich! Das war das mieseste, chaotischste Archiv, das ich jemals gesehen hatte. Im Grunde verdiente es diesen Namen überhaupt nicht. Alles, was wir herausgefunden hatten, war, dass Elijahs Heim und viele andere Gebäude während der Schlacht von Glorypeak heruntergebrannt waren. Deshalb konnten wir nur hoffen, dass es in den verbliebenen Bauten etwas gab, das unsere Suche wenigstens ein bisschen eingrenzte.

    Lässig ließ Meghan einen ihrer Lichtstäbe aufleuchten, während sie die Umgebung sondierte. »Sollen wir ein bisschen Krach machen und abwarten, ob sich jemand raustraut?«

    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Una mit von Ärger fernhalten etwas anderes als das gemeint hat«, erwiderte Aaron schmunzelnd.

    Es war erst acht Uhr morgens. Obwohl die Sonne noch tief am Himmel stand, war es bereits unerträglich heiß. Die halbe Stunde Fahrtzeit, die wir in dem klimatisierten SUV vom Hauptquartier bis hierher gebraucht hatten, war bei Weitem nicht genug gewesen, um mich abzukühlen. Ich schwitzte schon wieder in meiner Shorts und dem luftigen Top. Meine Freunde trugen ähnlich locker sitzende Kleidung, schienen allerdings deutlich weniger Schwierigkeiten mit der Hitze zu haben. Ich hoffte inständig, dass sich mein Körper bald an dieses feurige Klima gewöhnen würde.

    »Mir wäre es auch lieber, wir locken unsere Feinde heraus, anstatt von ihnen überrascht zu werden«, meinte Tori und rümpfte die Nase. »Nicht dass es am Ende so läuft wie in diesen ganzen Zombiefilmen.«

    »Das wäre in der Tat blöd«, erwiderte ich und nickte Meghan zu, die daraufhin ihr Handy hervorzog und auf dem Display herumtippte. Sekunden später erklang ein vertrautes Bassintro, bevor The Cranberries mit ihrem Hit »Zombie« losgelegten. Mit einer hochgezogenen Braue sah ich Meghan an. »Echt jetzt?«

    Sie zuckte nur mit den Schultern. »Was denn? Der Song ist ein Klassiker.«

    Tori kicherte. »Da hat sie recht.«

    Meine Mundwinkel zuckten ebenfalls, und ich tauschte einen belustigten Blick mit Aaron, während Meghan die Lautstärke höher drehte. Wir stellten uns Rücken an Rücken, sodass wir jede Himmelsrichtung überwachen konnten. Doch abgesehen von ein paar Krähen, die sich etwas weiter südlich empört krächzend in die Lüfte erhoben, war niemand zu entdecken.

    Wir warteten, bis der Song verklang. Dann stellte Meghan ihr Handy aus, steckte es zurück in ihre Umhängetasche und deutete auf das Ende der Straße. »Ich würde vorschlagen, wir arbeiten uns Gebäude für Gebäude durch.«

    Da das ganz vernünftig klang, setzten wir uns in Bewegung und betraten kurz darauf ein verlassenes Kleidungsgeschäft. Hier drin sah es aus wie nach der Apokalypse. Die Sonnenstrahlen drangen nur gedämpft durch die schmutzigen Scheiben und einige Risse in den Wänden. Staubkörner tanzten durch die stickige, abgestandene Luft. Sämtliche Kleiderständer und Holzregale waren geplündert worden, einige Bretter hingen schief in den Halterungen. Auf dem Boden in der Ecke lagen nur noch ein paar mottenzerfressene Stofffetzen, die entfernt an Kleidung erinnerten. Außerdem gab es einen großen Spiegel an der linken Wand, der jedoch zersplittert war.

    Meghan, die ihren Stab nun nutzte, um den hinteren Teil des Geschäfts zu beleuchten, ging um einen hüfthohen Tresen herum. Dahinter befand sich eine Tür, die jedoch schief in den Angeln hing. Es knarzte, als Meghan das spröde Holz wegdrückte und vorsichtig dahinter spähte.

    »Hier ist eine Werkstatt«, berichtete sie und beugte sich weiter vor. »Und es gibt eine Treppe ins obere Stockwerk. Wahrscheinlich führt sie zur Wohnung des ehemaligen Besitzers.«

    Aaron trat vor. »Ich schlage vor, Eden und ich checken die Werkstatt, und ihr überprüft das obere Stockwerk. So geht es schneller.«

    »Okay«, sagte Tori, und zusammen mit Meghan verschwand sie durch den Türspalt.

    Aaron erschuf einen Lichtspeer und hielt ihn mir entgegen. »Nur zur Sicherheit.«

    Ich glaubte nicht, dass in der Werkstatt irgendeine Gefahr drohte. Aber ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen, weshalb ich den Speer an mich nahm. Die Lichtenergie pulsierte in meiner Handfläche. Es war angenehm, auch wenn es sich ein wenig anders als meine eigene Gabe anfühlte. Vermutlich, weil ich Aarons Phönixkraft spiegelte.

    Ich schlüpfte hinter ihm in die kleine Werkstatt. In der Ecke stand eine verstaubte Modellpuppe, und auf dem Tisch in der Mitte verteilten sich zahlreiche Stecknadeln und lose Fäden. In einer Ledermappe fand ich einige Schnittmuster und ein altes Notizbuch.

    »Ist das was?«, fragte Aaron und schaute mir über die Schulter.

    »Nur ein paar handschriftliche Bestellungen. Textilfarbe, Leinen und Baumwolle. Sonst steht da nichts.« Ich klappte das Buch wieder zu, legte es auf den Tisch und drehte mich zu Aaron um.

    »Schade.« Sein linker Mundwinkel bog sich zaghaft in die Höhe. »Das wäre ja auch zu einfach gewesen.«

    »Aber wo bliebe denn da der Spaß?«

    Da Aaron ziemlich dicht vor mir stand, lehnte ich mich gegen den Tisch in meinem Rücken. Mir fiel auf, dass wir zum ersten Mal allein waren, seit das alles passiert war. Deshalb wollte ich die Gelegenheit nicht einfach so verstreichen lassen.

    »Aaron«, begann ich vorsichtig, »wenn du je darüber reden willst …«

    Sein Lächeln verpuffte, und er verzog verbittert das Gesicht. »Was gibt es da zu reden, Eden? Mein bester Freund hat sein Licht verloren, weil er mir zu Hilfe kam.«

    Entsetzt sah ich ihn an. Ich hatte mir Trauer und Wut gerechnet. Aber nicht damit. »Das war doch nicht deine Schuld.«

    Er stieß ein abfälliges Schnaufen aus. »Es ist genau das passiert, wovor Kane mich gewarnt hat. Ich habe mich selbst überschätzt und versucht, es mit drei Rogues gleichzeitig aufzunehmen. Wenn Lennox sich nicht eingemischt hätte, wäre ich jetzt an seiner Stelle.«

    Das hatte ich nicht gewusst. Trotzdem stand für mich außer Frage, dass Aaron keine Schuld an Lennox’ Verlust trug. Behutsam legte ich ihm eine Hand auf den Oberarm. »Die Rogues haben uns überrannt, Aaron. Du warst nicht der Einzige, der es mit mehreren Angreifern gleichzeitig aufnehmen musste.«

    »Aber ich hätte wissen müssen, dass Lennox nicht tatenlos dabei zusehen würde.« Ein verräterischer Glanz trat in seine Augen. »Nicht bei mir.«

    Mir wurde schwer ums Herz. »Du hast gewusst, wie er für dich empfunden hat?«

    Diese Frage hatte mich beschäftigt, seit ich die beiden kennengelernt hatte. Lennox hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er auf Männer stand. Aber bestimmte Blicke hatten nur seinem besten Freund gegolten, der diese jedoch nicht zu bemerken schien. Was offenbar ein Trugschluss war, denn Aaron nickte unglücklich.

    »Ich habe ihn auch geliebt«, gestand er leise. »Aber eben nicht, wie er es sich erträumt hat. Ich glaube, wir hatten beide Angst um unsere Freundschaft. Deshalb haben wir nie darüber geredet.« Aaron ließ den Kopf hängen. »Ich wünschte, ich hätte ihm gesagt, wie viel er mir bedeutet hat.«

    Plötzlich musste ich selbst gegen die Tränen ankämpfen. »Das wusste er.«

    »Ich vermisse ihn so sehr, Eden. Sein fröhliches Lachen, seine blöden Sprüche …« Aaron gab einen erstickten Laut von sich. »Sogar seinen schrägen Sinn für Humor.«

    »Mir fehlt er auch.« Lennox’ positive Ausstrahlung war nur einer der Gründe gewesen, warum ich ihn so schnell ins Herz geschlossen hatte. Deshalb schmerzte mich sein Verlust ebenfalls. Aber sicher nicht so sehr wie Aaron.

    Meine Brust zog sich vor Mitgefühl zusammen, und bevor ich länger darüber nachdenken konnte, ließ ich den Stab verglühen und zog Aaron in eine freundschaftliche Umarmung. Erst regte er sich nicht, doch dann legte er die Arme um mich und hielt mich fest, um meinen Trost anzunehmen. Er war ein ganzes Stückchen größer und breiter als ich, und obwohl mir sein kräftiger Körperbau bisher nicht entgangen war, war ich doch überrascht, wie winzig ich mich in seinen Armen fühlte.

    »Danke«, sagte er leise und lehnte seine Wange auf meinen Kopf.

    Die Berührung war seltsam intim – was ich definitiv nicht beabsichtigt hatte. Ich tätschelte ihm unbeholfen auf den Rücken, bevor ich wieder etwas Abstand zwischen uns brachte. Etwas verlegen schaute ich zu ihm auf. »Keine Ursache.«

    Aaron ließ mich nicht los. Stattdessen musterte er mich. »Wie kommst du mit allem zurecht?«

    Um die Wahrheit zu sagen: überhaupt nicht.

    So richtig schien die Tatsache, dass mein Vater gestorben war, noch nicht in meinem Hirn angelangt zu sein. Faktisch wusste ich es. Aber ich verdrängte das Thema, wann immer ich mich selbst damit konfrontiert sah.

    Mir war natürlich klar, dass das keine besonders gesunde Herangehensweise war und dass es bürokratische und organisatorische Aufgaben gab, die ich nicht mehr lange aufschieben konnte. Allerdings schaffte ich es nicht, mich damit auch noch auseinandersetzen. Schon die E-Mail, die ich letzte Woche an unsere Nachbarin Miss Singh geschrieben hatte, um sie zu bitten, in unserer Wohnung in San Francisco regelmäßig nach dem Rechten zu sehen, hatte mich in tiefe Verzweiflung gestürzt. Ich mochte mir nicht einmal vorstellen, wie es wäre, dorthin zurückzukehren und mein leeres Zuhause zu betreten. Ich hatte nicht mal den Mut aufgebracht, Dads Van zu öffnen, der nach wie vor auf dem Parkplatz der Phönixallianz stand. Stattdessen hatte ich Tori die Autoschlüssel in die Hand gedrückt und es ihr überlassen, nach weiteren Zeichnungen oder Hinweisen zu schauen, die unserer Suche helfen sein könnten.

    Natürlich hatten wir nicht so viel Glück. Der Van war komplett leer geräumt. Es gab keine Malutensilien, keine persönlichen Sachen. Dad hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, eine Tasche zu packen. Wozu auch? Er hatte schließlich gewusst, wie diese Reise für ihn ausgehen würde …

    Ein Stich durchzuckte mich, und ich verdrängte sofort jeden Gedanken an meinen Vater, bevor ich mich aus Aarons Umarmung löste und ihm ein beruhigendes Lächeln schenkte. »Ich komme klar.«

    Es war offensichtlich, dass er mir nicht glaubte, aber er bohrte auch nicht weiter nach, sondern akzeptierte meine Ausrede. Das war typisch für ihn. Er war nie fordernd oder selbstgerecht. Nicht so wie Kane, der mich mit seiner provokanten Art regelmäßig in den Wahnsinn getrieben hatte …

    Klasse! An ihn wollte ich erst recht nicht denken.

    Ich biss die Zähne zusammen und sah mich wieder in der Werkstatt um, obwohl wir bereits jeden Winkel überprüft hatten.

    Es dauerte nicht lange, bis Tori und Meghan aus dem oberen Stockwerk zurückkehrten. So finster, wie die beiden dreinschauten, war klar, dass sie auch nichts gefunden hatten.

    Also wandten wir uns dem nächsten Gebäude zu, das früher vermutlich eine Schule gewesen war. Zumindest deuteten die länglichen, umgestürzten Bänke und Tische sowie die mit Kreide verschmierte Schiefertafel an der Wand darauf hin. In der Ecke stand ein Wandschrank. Die Glasscheibe der linken Tür war herausgebrochen, die rechte so staubig, dass man die alten Bücher dahinter nur erahnen konnte.

    Obwohl Meghan sicher nicht viel Hoffnung hatte, etwas Hilfreiches zu finden, öffnete sie vorsichtig die Tür und durchstöberte den Schrank, während ich die Tische genauer untersuchte. Vielleicht gab es ja Schubkästen oder andere Verstecke.

    »Seht mal hier!«, rief Tori, die zu Meg an den Schrank getreten war. Sie bückte sich und holte einen Stapel Papiere heraus, die so fragil waren, dass sie beinahe in ihren Händen zerfielen.

    Aaron, der gerade eine Bank beiseitegeschoben hatte, um dahinter zu gucken, hob den Kopf. »Was ist das?«

    »Bloß ein paar Kinderzeichnungen«, antwortete Meghan und schloss seufzend die Schranktür. »Sonst nichts. Nicht mal ein Lehrbuch.«

    Behutsam legte Tori den Papierstapel auf einen Tisch, der noch aufrecht stand, und blätterte die Bilder durch. »Die müssen erst nach der letzten Schlacht entstanden sein.«

    »Meinst du?«, fragte ich und betrachtete ebenfalls die Zeichnungen.

    »Ja.« Tori tippte auf eine Bleistiftzeichnung von einem brennenden Haus, vor dem einige Tote lagen. Links in der Ecke hockte ein unförmiges Tier. »Ist das ein Kaninchen?«

    »Eher ein Wüstenfuchs«, sagte Aaron. »Aber warum grinst der so seltsam?«

    Meghan schnaubte. »Weil Kinder total makaber sind.«

    Tori warf mir einen belustigten Blick zu und blätterte weiter. Als Nächstes kam ein großes Gesicht mit einem breiten Grinsen, dann ein paar Strichmännchen, und so ging es weiter. Ein Kind hatte Häuser gemalt, ein anderes die Wüste, und wieder ein anderes die Schlacht. Es war unmöglich zu sagen, wie alt die kleinen Künstler gewesen waren. Manche Zeichnungen sahen aus wie die von einem Kindergartenkind, andere hingegen waren deutlich ausgereifter.

    Meghan lachte auf, als wir eine Prinzessin mit einem riesigen Kopf und einer noch größeren Krone entdeckten. »Prinzessin geht anscheinend immer.«

    »Definitiv«, stimmte Tori ihr zu, während sie das Blatt beiseitelegte.

    Es folgten zwei Vögel mit ausgebreiteten Flügeln. Wobei, eigentlich stimmte das nicht ganz …

    Ich beugte mich näher über das Blatt. »Sieht das nicht aus wie ein Phönix?«

    Aaron legte den Kopf schräg. »Ja, könnte schon sein.«

    »Die langen Federn hier sind zumindest typisch«, meinte auch Meghan und fuhr die Federkrone nach, die das Haupt des linken Vogels schmückte.

    »Aber wieso sind es zwei?«, fragte ich irritiert.

    »Äh, weil Kinder eine blühende Fantasie haben?«, erwiderte Meghan.

    Tori kicherte. »Alles andere wäre ja auch zu schön, um wahr zu sein.«

    »Für mich sieht das eher wie ein Durchdruck aus.« Aaron tippte auf die Falzkante in der Mitte des Bildes. »Wahrscheinlich hat das Schwarz einfach abgefärbt.«

    Das ergab am meisten Sinn. Trotzdem nahm ich das Blatt und faltete es, um diese Theorie zu überprüfen. Ich hielt es in das fahle Licht, das durch die schmutzigen Fensterscheiben drang. »Sie sind nicht identisch. Die Linien weichen ein wenig voneinander ab.«

    Tori winkte ab. »Das ist wahrscheinlich durch die Reibung passiert.«

    »Ja, vermutlich«, erwiderte ich nachdenklich, während mir ein paar krakelige Buchstaben auf der Rückseite auffielen. »Hier steht Carly.«

    »Süßer Name«, sagte Tori und blätterte weiter. »Uh! Guckt mal! Hier war jemand aber heftig verknallt.«

    Abgelenkt ließ ich das Blatt sinken und musste ebenfalls schmunzeln, als ich ein Pärchen mit lauter Blümchen und Herzchen sah. Gleich danach folgte wieder eine recht düstere Darstellung der Schlacht, und obwohl diese Bilder eine gewisse Beklemmung bei uns auslösten, hatten wir Spaß dabei, die Kinderzeichnungen durchzusehen.

    Als wir fertig waren, brachte ich die Bilder zum SUV, um sie später im Archiv zu verstauen, weil ich es einfach viel zu schade fand, diese uralten Werke hier verkommen zu lassen. In der Zwischenzeit suchten die anderen noch den Rest des Gebäudes ab. Sie stießen zwar auf einen kleinen Vorratsraum. Doch leider entdeckten sie darin nur ein paar verbeulte Konservendosen, deren Beschilderung zu ausgeblichen war, um sie lesen zu können.

    Also zogen wir weiter. Wir brachten Stunden damit zu, weitere Gebäude zu durchforsten. Allerdings blieb unsere Suche erfolglos. Nicht einmal das Büro des Sheriffs oder der Saloon gaben etwas Brauchbares her.

    Seufzend stieg Tori über einen zerbrochenen Barhocker und lehnte sich über den Tresen, um dahinter zu sehen. »Gibt’s hier wenigstens etwas Anständiges zu trinken?«

    »Leider nicht«, erwiderte Aaron, der gerade die zerbrochenen Flaschen in dem Regal über der Bar inspizierte. Etliche Rinnsale hatten sich in das Holz gefressen und es dunkel verfärbt. Gläser gab es nicht mehr, dafür aber einen Haufen Scherben, die unter unseren Schuhsohlen knirschten.

    »Wie wäre es mit einem guten, alten Wein?«, rief Meghan, die gerade hinter einer unscheinbaren Nische verschwunden war. Ihre Stimme klang gedämpft. »Da unten scheint es eine Art Kühlkeller zu geben.«

    Überrascht gingen wir zu ihr. Sie hatte eine Holztür aufgeschoben und spähte nach unten.

    »Die anderen Gebäude hatten keinen Keller«, sagte ich und schaute ihr über die Schulter. Ein modriger Gestank vermischt mit Alkohol schlug mir entgegen. Steinstufen führten hinab in die Finsternis.

    »Wow.« Tori schauderte. »Das ist echt gruselig.«

    Da konnte ich ihr nur beipflichten.

    »Hmm«, machte Meghan, ließ einen ihrer Lichtstäbe aufblitzen und leuchtete den Gang hinunter. Doch nicht einmal der helle Schein reichte aus, um das Ende der Treppe zu erreichen. Trotzdem setzte Meghan sich in Bewegung, und ich konnte nicht umhin, ihre Furchtlosigkeit zu bewundern, während sie entschlossenen Schrittes die Stufen hinabging.

    Aaron ließ einen Speer erscheinen, ehe er Meghan folgte.

    »O Mann«, murmelte Tori und machte eine ausladende Geste. »Willst du zuerst?«

    Ich stieß ein nervöses Lachen aus. »Klar. So was ist echt voll mein Ding.«

    Tori kicherte leise, während ich meine Hände aufleuchten ließ und sie wie zwei Fackeln vor mich hielt. Ich schob mich an ihr vorbei und stieg vorsichtig die Stufen hinab. Der Gang war schmal und so tief, dass Aaron kaum aufrecht stehen konnte. Die Luft roch widerlich abgestanden. Unwillkürlich fragte ich mich, ob sie überhaupt noch Sauerstoffpartikel enthielt oder ob wir am Ende der Treppe einfach alle umkippten und erstickten.

    Es kam eine leichte Biegung, dann trat ich in einen offenen Raum, der nur von unseren Lichtwaffen erleuchtet wurde. Links standen etliche Regale, in denen früher tatsächlich kleinere Fässer gelagert haben mussten. Jetzt waren sie allerdings zerbrochen, und die zersplitterten Holzbretter waren großflächig mit äußerst unappetitlichen Schimmelpilzen bedeckt, die offenbar den Gestank verursachten.

    Angewidert verzog ich das Gesicht und schaute mich weiter um. Am hinteren Ende des Raumes standen drei runde Tische, auf denen Spielkarten zwischen trüben Gläsern und umgekippten Öllampen lagen. Einige Stühle lagen teils zerstört auf dem Boden. »Sieht aus, als hätten hier private Pokerpartys stattgefunden.«

    »Jepp.« Aaron trat zur rechten Seite des Kellers und hob seinen Speer. »Und wer seine Schulden nicht zahlen konnte, erhielt direkt ein nettes Plätzchen hier drüben.«

    Neugierig ging ich zu ihm und staunte nicht schlecht, als ich ein Metallgitter entdeckte, das sich quer durch den Raum zog. Aaron streckte die Hand aus, und schon glitt quietschend die Tür zu der integrierten Zelle auf, die groß genug war, dass sogar vier Pritschen darin Platz fanden.

    »Das ist ja praktisch«, bemerkte Tori und rümpfte die Nase. »Sind wir dann hier fertig?«

    »Moment noch.« Aaron trat in die Zelle und bückte sich, um unter die provisorischen Betten zu leuchten. Dann zuckte er mit einem Ächzen zurück.

    Ich ließ meine Hände aufleuchten. »Was ist?«

    »Tote Ratten.« Mit einem verlegenen Grinsen kam Aaron auf die Beine. »Ich hasse diese Viecher.«

    »Wer nicht?«, erwiderte ich belustigt und zeigte zum Ausgang. »Nichts wie raus hier.«

    Aaron nickte, doch Tori war die Erste, die die Treppen hochsprintete und den Saloon durch die Lücke in der Seitentür verließ, die Aaron zuvor mit ein paar kräftigen Tritten verursacht hatte. Wir blieben direkt hinter ihr, und nachdem ich ebenfalls durch das Loch geschlüpft war, saugte ich erleichtert saubere Luft in meine Lunge.

    Na ja, so sauber, wie sie halt im Death Valley sein konnte.

    »Ich verstehe das nicht«, sagte Tori, als wir wieder auf die Hauptstraße traten, und ließ im Licht der untergehenden Sonne den Blick über die stillen Gebäude wandern. Die, die wir schon durchsucht hatten – also gut die Hälfte –, und die, die wir noch vor uns hatten. »Hier müssten doch wenigstens ein paar Landkarten oder Pläne sein.«

    »Was hast du erwartet?«, fragte Meghan. »Dass wir gleich an Tag eins auf eine Karte stoßen, auf der mit einem Pfeil eine sonderbare Höhle markiert ist?«

    Tori verdrehte die Augen. »Natürlich nicht. Bisher wusste ja niemand, dass die Höhle überhaupt existiert. Aber es müsste doch zumindest Unterlagen über die umliegenden Claims geben, in denen die Leute nach Gold gesucht haben.«

    »Wahrscheinlich haben Plünderer alles mitgenommen«, überlegte Aaron laut.

    Nachdenklich wandte ich mich dem Rainbow Canyon zu, der sich nicht weit entfernt hinter den Gebäuden im Norden erhob. »Ich glaube ohnehin nicht, dass wir hier richtig sind. Man würde die Stadt von den Stollen aus sehen. Aber sowohl auf Dads Zeichnung als auch in meinem Traum war vor der Höhle eine großflächige, unbesiedelte Ebene.«

    Meghan zog ihr Tablet aus ihrer Umhängetasche und rief eine digitale Landkarte auf. »Auf der Rückseite des Rainbow Canyons liegt das Darwin Plateau, und weiter im Norden umschließt die Panamint Range eine recht große Sandwüste.«

    Ich nickte. »Das würde eher passen.«

    »Dann sollten wir dort weitermachen«, meinte Meghan und packte das Tablet wieder weg.

    »Also brechen wir hier ab?«, fragte Aaron.

    »Vielleicht wäre das sinnvoller.« Tori schürzte die Lippen. »Andererseits kostet es uns maximal einen weiteren Tag, auch die restlichen Gebäude zu durchsuchen. Wenn wir darauf verzichten, könnte uns etwas Wichtiges entgehen.«

    Zu meiner Überraschung sahen meine drei Begleiter nun mich an, und mir dämmerte, dass sie eine Entscheidung von mir erwarteten.

    Mist! Keine Ahnung.

    Unentschlossen wandte ich mich wieder den Gebäuden zu. Ich öffnete gerade den Mund, um meine bescheidene Meinung kundzutun, da sah ich ihn: einen Rogue. Keine fünfzig Fuß von uns entfernt.

    3
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    Der Rogue lungerte im Schatten einer Schmiedewerkstatt und wippte vor und zurück, als wollte er sich nur zu gern auf uns stürzen. In Menschenjahren schätzte ich ihn auf Anfang zwanzig. Er hatte fuchsrotes Haar, das ihm strähnig in die Stirn hing. Sein grünes Hemd war zerlumpt und schmutzig, die braune Leinenhose zerrissen, sein Körper ausgezehrt. Er musste schon vor einer ganzen Weile sein Licht verloren haben. Als sich unsere Blicke begegneten, setzte er sich in Bewegung, und ich wich reflexartig vor ihm zurück.

    Meine Freunde drehten sich irritiert um.

    Sowie Meghan und Aaron den Rogue entdeckten, ließen sie ihre Lichtwaffen aufleuchten und machten sich kampfbereit.

    »Denkt ihr, er ist allein?«, fragte Meghan.

    Ich wagte es nicht, den Blick von der unmittelbaren Gefahr vor uns abzuwenden. Denn der Rogue kam jetzt direkt auf uns zu. Furchtlos. Hungrig. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Mir war klar, dass er sich jeden Moment auf uns werfen würde, egal, wie aussichtlos dieser Kampf für ihn war. Seine Instinkte befahlen es ihm.

    »Ich kann sonst niemanden sehen«, sagte Tori, die sich offenbar umgeschaut hatte.

    Aaron spannte den Oberarm an und hob den Speer. Vermutlich hatte er nicht vor, den Rogue weiter als nötig herankommen zu lassen, sondern beabsichtigte, ihn aus sicherer Entfernung aufzuspießen.

    Mir drehte sich der Magen um. Ich betrachtete das bleiche Gesicht des jungen Mannes, die blutleeren Lippen, die leblosen braunen Augen …

    Rogues waren unsere Feinde. Bösartig. Gewalttätig. Grausam. Und doch konnte ich den Bruchteil einer Sekunde echte Verzweiflung in seiner Miene aufflackern sehen.

    »Mach kurzen Prozess mit ihm«, sagte Meghan, und ihre Stimme war kalt wie Eis.

    Aaron holte aus.

    Wie es schien, hatten meine Freunde die Gefühlsregung in den Augen des Rogues nicht bemerkt. Andererseits taten sie das nie. Hätte ich nicht schon bei anderen Rogues Schmerz und Hilflosigkeit wahrgenommen, hätte ich vermutlich an meinen Eindrücken gezweifelt. Aber so war ich mir absolut sicher.

    Bevor Aaron den Speer auf den Rogue schmettern konnte, entriss ich ihn seiner Hand und rannte auf den Rogue zu. Dieser setzte prompt zum Sprung an, um sich auf mich zu werfen. Tori schrie hinter mir auf, aber ich hatte die Attacke des Rogues bereits kommen sehen und wich ihm aus, bevor ich ihm den Speer über den Rücken zog. Ich wollte ihm nicht wehtun, aber es musste sein.

    Grunzend fiel er auf die Knie, drehte sich aber sogleich wieder zu mir um und suchte nach einem Weg, mich erneut anzugreifen.

    »Nicht!«, zischte ich und richtete das Speerende mit einem Ruck auf seinen Hals, in der Hoffnung, dass er stillhalten würde.

    Leider tat er es nicht, sondern ließ sich auf den Hintern fallen und krabbelte rückwärts von mir weg, um den nötigen Platz für einen weiteren Angriff zu schaffen. Dabei gab er kein Geräusch von sich. Das war eines der Dinge, die Rogues so verdammt unheimlich machten. Sie sprachen nicht, sondern gaben maximal Laute von sich. Wie wilde Tiere.

    Ich hielt die Speerspitze weiter auf seine Halsschlagader gerichtet, ließ ihm keinen Raum.

    »Was machst du denn da?«, fragte Tori verdattert hinter mir.

    Ich erklärte mich nicht, sondern drängte den Rogue entschlossen gegen einen Holzschuppen, bis er mit seinem knochigen Rücken gegen die Wand stieß und nicht mehr weiterkam.

    Er zuckte vor, suchte nach einer weiteren Möglichkeit, der Speerspitze zu entkommen, um mich anzugreifen. Doch ich hielt ihn weiterhin in Schach.

    Schritte erklangen, und schon standen meine Freunde neben mir. Aaron hatte einen weiteren Speer erzeugt, mit dem er nun auf das Herz des Rogues zielte. Es bedurfte nicht mehr als einer schnellen Bewegung, und schon würde er ihn vernichten.

    »Warte!«, rief ich.

    »Was zur Hölle soll das, Eden?«, beschwerte sich Meghan, die einen Lichtstab aufflammen ließ.

    Nun waren drei Waffen auf die Kehle und das Herz des Rogues gerichtet. Er hatte keine Chance, trotzdem spürte ich seine Anspannung. Er lauerte nur auf den richtigen Moment.

    Ich holte tief Luft. »Wir können ihn nicht umbringen.«

    »Soll das ein Witz sein?«, stieß Meghan hervor. »Er ist ein Rogue!«

    »Das weiß ich.« Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. »Aber das sind Ryanne und Lennox auch. Findest du es nicht ein bisschen scheinheilig, nach einer Heilung für unsere Freunde zu suchen und gleichzeitig alle anderen Rogues abzuschlachten? Auch sie waren mal normale Menschen und haben Freunde und Verwandte, die sie vermissen. Wo ist der Unterschied?«

    Meghan drückte das Ende ihres Lichtstabs gegen die Brust des Rogues, als könnte sie es kaum erwarten, ihn aufzuspießen. »Der Unterschied ist, dass ich den da nicht kenne.«

    Ich schnaubte. »Das ist mir vollkommen egal, Meghan. So läuft das nicht. Entweder retten wir alle Rogues oder keinen.«

    »Das kann nicht dein Ernst sein.« Meghan sah mich an, während sich der Rogue noch weiter gegen die Wand drückte, um dem Licht zu entgehen, das bereits seine Haut verätzte. »Dieser Rogue hat uns gerade angegriffen.«

    »Er hatte nicht den Hauch einer Chance, und das weißt du auch.« Ich war wütend, weil Meghan so uneinsichtig war. Aber ich wollte auch nicht, dass die Situation eskalierte. Deshalb schlug ich einen versöhnlicheren Ton an. »Sieh mal, ich sage ja nicht, dass wir unnötige Risiken eingehen und auf jegliche Verteidigung verzichten sollen. Aber es ist gut möglich, dass wir bei unserer Suche immer wieder auf einzelne Rogues stoßen, denen wir haushoch überlegen sind. Wir können sie nicht einfach umbringen. Nicht, wenn die Chance besteht, dass der Phönix sie ebenfalls heilen kann.«

    Tori seufzte. »Eden hat recht. Das wäre nicht fair.«

    »Aber wir können ihn nicht einfach wieder laufen lassen«, wandte Aaron ein und hob den Speer warnend an, als der Rogue sich unsere Ablenkung zunutze machen und zur Seite wegducken wollte. Sofort erstarrte er wieder. »Er ist trotzdem eine Gefahr für andere.«

    »Dann sperren wir ihn eben ins Gefängnis«, schlug ich vor und zeigte zum Büro des Sherriffs. »Die Zellen waren noch intakt.«

    »Nein.« Meghan schüttelte entschieden den Kopf. »Dort gibt es Fenster, und die Mauern sind instabil. Wenn überhaupt bringen wir ihn in das Gruselkabinett unter dem Saloon. Da wird ihn sicher niemand bemerken.«

    »Du hast recht, das wäre besser«, stimmte ich ihr erleichtert zu. »Allerdings haben wir keinen Schlüssel für die Zellentür.«

    Tori seufzte. »Ich könnte in der Schmiede nachsehen, ob ich etwas Brauchbares finde.«

    Dankbar wollte ich mich zu ihr umdrehen. Da griff der Rogue an.

    Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit riss er den Arm hoch, schlug unsere Waffen brutal beiseite und schaffte sich so den benötigten Freiraum. Anstatt jedoch direkt anzugreifen, duckte er sich in die andere Richtung weg, kam auf die Füße und setzte dann erst zum Sprung an. Da Meghan am nächsten war, riss er sie zu Boden. Sie war so überrumpelt, dass ihr Lichtstab verglühte. Der Speer in meiner Hand löste sich ebenfalls auf.

    »Meghan!« Ich stürzte zu ihr und versuchte, den Rogue von ihr runterzuzerren, während sie unter ihm zappelte, um ihre eingeklemmten Hände zu befreien.

    Aaron packte sofort mit an. Ich war ihm dankbar, dass er den Rogue nicht einfach aufgespießt hatte, obwohl der sich nun nach Kräften wehrte. Gemeinsam hielten wir seine Oberarme fest, und sobald wir ihn ein Stück angehoben hatten, rammte Meghan ihm verärgert den Handballen gegen das Kinn. Sein Genick gab ein gruseliges Knacken von sich, als sein Kopf nach hinten kippte, doch er zappelte weiter.

    »Haltet ihn fest«, befahl Tori, während wir ihn auf die Knie zwangen.

    Ich schaute meine Freundin an, die mit einem Holzbrett in der Hand näher kam, und bevor ich begriff, was sie vorhatte, holte sie aus und schlug mit einer harten, präzisen Bewegung zu.

    Der Kopf des Rogues flog zur Seite, und er erschlaffte in unserem Griff. Aaron ließ ihn los, woraufhin er wie ein nasser Sack umkippte. Ich versuchte zwar noch, seinen Sturz zu bremsen, doch er war überraschend schwer. Mit einem dumpfen Knall landete er auf dem harten Boden und blieb reglos liegen.

    Mein Blick huschte zu Meghan, die inzwischen wieder auf den Beinen war. Stinksauer ging sie auf den Rogue zu und trat ihn unsanft gegen die Schulter, woraufhin er auf den Rücken rollte. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn. Blut, das dunkler war als gewöhnlich, sickerte auf den sandigen Boden.

    Meghan legte den Kopf schief, als würde sie überlegen, noch einmal zuzutreten.

    Natürlich verstand ich ihre Wut, trotzdem gefiel mir das nicht. »Lass es gut sein, ja? Er ist doch schon bewusstlos.«

    Mit einer hochgezogenen Braue klopfte Meghan sich den Staub von den Klamotten. »Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen.«

    Diesmal war Tori auf ihrer Seite. Schulterzuckend warf sie das Brett weg. »Entspann dich, Eden. Immerhin lebt er noch.«

    Manchmal vergaß ich, was für eine kompromisslose Kriegerin meine sonst so sanftmütige Freundin war. Aber ich musste zugeben, dass sie recht hatte. Sie zwinkerte mir zu und rannte davon, vermutlich um nach einem geeigneten Schloss für den Käfig zu suchen.

    »Also los«, sagte Aaron. »Bringen wir ihn hier weg.« Er packte den Rogue am Oberkörper, während Meghan und ich je ein Bein nahmen.

    »Hoffentlich kommen jetzt keine Touristen vorbei«, murmelte ich, während wir den Typen zum nahe gelegenen Saloon schleppten.

    Aaron gluckste. »Die würden wahrscheinlich ziemlich blöd aus der Wäsche gucken.«

    »Betet lieber, dass hier nicht noch mehr Rogues rumlungern«, meinte Meghan und sah sich weiterhin aufmerksam um.

    Aaron lächelte mich an. »Falls doch, sperren wir sie eben auch ein.«

    Ich mochte seine optimistische Herangehensweise.

    Da fiel mir auf, dass wir einen wichtigen Aspekt noch gar nicht bedacht hatten.

    »Wir sollten ab morgen trotzdem mehr Proviant mitnehmen«, sagte ich und überlegte, wie viel wir wohl abzweigen konnten, ohne dass es auffiel.

    »Wieso?« Meghan warf mir einen irritierten Blick zu. »Rogues haben keinen menschlichen Stoffwechsel. Sie brauchen keine Nahrung, und sie gehen auch nicht aufs Klo. Das macht diese Sache hier deutlich einfacher für uns.«

    Stirnrunzelnd betrachtete ich die Wunde des Mannes. »Aber sie bluten doch auch.«

    »Sie regenerieren sich aus eigener Kraft«, erklärte Aaron. »Sie brauchen keine Nährstoffe.«

    Einfach so das Gesetz des Lebens ausgehebelt – was für eine bizarre Vorstellung. »Und da seid ihr euch ganz sicher?«

    »Absolut«, antwortete Meghan und tauschte einen bedeutungsschweren Blick mit Aaron, der mir überhaupt nicht gefiel.

    »Woher wisst ihr das?«, hakte ich nach, weil ich es immer noch nicht so recht glauben konnte.

    Aaron verzog das Gesicht. »Es hat vor ein paar Jahren eine Reihe von Experimenten gegeben.«

    Ich keuchte auf. »Was?«

    »Schau nicht so entsetzt«, sagte Meghan. »Rogues waren … sie sind unsere Feinde.«

    Meine Lippen hoben sich zu einem zynischen Grinsen. »Oh, das rechtfertigt natürlich alles.«

    »Hey, ich habe nicht behauptet, dass ich so was gut finde«, schoss Meghan zurück. »Aber es war wichtig für uns, herauszufinden, wie wir sie effektiv besiegen können, um unsere Verluste möglichst gering zu halten und Unschuldige zu schützen.«

    Ich verstand schon, worauf sie hinauswollte. Aber es gefiel mir trotzdem nicht.

    Schließlich erreichten wir die Seitentür des Saloons und bugsierten den noch immer bewusstlosen Rogue durch das Loch. Aaron hievte ihn auf seine Schulter, trug ihn in den Keller und legte ihn auf einer der Pritschen ab.

    Wir zogen gerade die Zellentür zu, als Toris Stimme vom oberen Treppenabsatz erklang. »Nicht erschrecken! Ich bin’s nur.« Sie brachte eine schwere Eisenkette, die wir mehrfach um die Stäbe wickelten, bevor wir die Enden mit einem großen Vorhängeschloss fixierten.

    Probehalber rüttelte Aaron noch einmal am Gitter und überprüfte es auf seine Stabilität. Dann nickte er zufrieden. »Das sollte genügen.«

    Einen Moment lang betrachteten wir schweigend unseren Gefangenen.

    »Wie er wohl heißt?«, überlegte ich laut.

    Meghan hob eine Braue. »Ich wüsste nicht, warum das relevant ist.«

    Ja, weil sie in dem jungen Mann nur den Feind und keinen Menschen mehr sah. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Bedürfnis, das zu ändern. Vielleicht konnten sie seinen Schmerz und seine Angst dann endlich erkennen. »Nennen wir ihn einfach Peter.«

    Tori runzelte die Stirn. »Wieso denn?«

    Mir war klar, dass sie wissen wollte, warum ich auf einen Namen beharrte. Doch ich verstand sie absichtlich falsch und zuckte mit den Schultern. »Er erinnert mich irgendwie an Peter Pan.«

    »Ist es das, was du in ihm siehst?«, fragte Tori leise. »Einen verlorenen Jungen?«

    Meine Kehle wurde eng. »Vielleicht ein bisschen.«

    »Diese Einstellung ist gefährlich, Eden.« Aarons Stimme klang schmerzverzehrt, und ich konnte im Augenwinkel sehen, wie er sich angespannt über das Gesicht rieb. »Vermutlich wünsche ich mir noch mehr als du, dass du richtigliegst und irgendwo in dieser ausgemergelten Hülle immer noch ein guter Kerl steckt. Aber du musst auf der Hut bleiben. Dieser Rogue wird nicht zögern, dich noch einmal anzugreifen, sobald er eine Chance sieht.«

    »Ich weiß.« Das tat ich wirklich.

    »Vergiss es auch nicht«, warnte Tori eindringlich.

    »Werde ich nicht. Versprochen.« Der Rogue – Peter – kam allmählich wieder zu sich, und ich fügte hinzu: »Ich denke, es ist besser, wenn wir das hier für uns behalten.«

    Aaron versteifte sich neben mir. »Das gefällt mir nicht, Eden. Wir hatten Una zugesichert, ihr vollständig Bericht zu erstatten.«

    Ich schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln. »Von vollständig war eigentlich nicht die Rede gewesen.«

    »Wenn Una hiervon Wind kriegt, wird sie die Vernichtung des Rogues befehlen«, meinte Meghan leise.

    Aaron schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen.«

    »Na ja, die Frau hat ihre eigene Tochter getötet«, gab ich zu bedenken. Die Geschichte von der jungen Phönixkriegerin, die erst vor wenigen Jahren ihr Licht verloren hatte und nach der Verwandlung zur Rogue von ihrer eigenen Mutter vernichtet wurde, verursachte mir immer noch eine Gänsehaut. Aber sie erklärte auch, warum Una so kalt war. Der Verlust ihrer Tochter hatte sie zerstört.

    Aaron, ganz der folgsame Krieger, ließ das Argument nicht durchgehen. »Damals gab es auch noch keine Hoffnung auf die Rückkehr des Phönix.«

    Wenn ich ganz ehrlich war, bezweifelte ich, dass Una wirklich daran glaubte. Egal, ob Dad und ich nun Visionen hatten oder nicht. Stattdessen war ich überzeugt davon, dass sie der Suche nach der Feder nur zugestimmt hatte, weil die reelle Chance bestand, dass der Alpha sie ebenfalls finden wollte – und die Anführerin der Phönixallianz war nicht so töricht, es darauf ankommen zu lassen.

    Tori warf Aaron einen entschuldigenden Blick zu. »Ich bin auch dagegen, es Una zu sagen.«

    Er musterte uns der Reihe nach. Dann stieß er ein ergebenes Seufzen aus. »Okay, na schön. Ihr habt gewonnen.«

    Nein, das hatten wir nicht.

    Noch nicht jedenfalls.

    4
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    Direkt vor mir ragten die zerklüfteten Berge der Panamint Range auf, eine endlose Weite von kargen Felsen, die in allen Nuancen von Weißgelb bis Terrakotta erstrahlten und nur vereinzelt von sprödem Präriegras verziert wurden. Der Gebirgszug zählte zu den größten im Death Valley und maß insgesamt fast hundert Meilen, von denen wir in den letzten Wochen lediglich einen lächerlich kleinen Teil abgesucht hatten.

    Obwohl der Tag allmählich zur Neige ging, war es im Death Valley noch immer unerträglich heiß, und die Sonne brannte mit voller Kraft auf uns herunter. Ich fühlte mich wie ein Spiegelei in einer Bratpfanne. Schweiß benetzte meine Stirn und tränkte das Basecap, das ich mir zum Schutz aufgesetzt hatte. Auch mein locker sitzendes Top und die Jeansshorts klebten mir feucht am Körper. Ich brauchte dringend eine Dusche – und ein eisgekühltes Getränk, wenn wir schon dabei waren. Aber das musste warten.

    Mein Blick glitt nun schon seit Stunden über den massiven Gebirgsabschnitt. Aber alles, was ich entdecken konnte, waren dunkle Schatten. Kein Höhleneingang. Nicht mal eine Felsspalte. Gar nichts.

    »Und?«, rief Tori mir aus einiger Entfernung zu. Ihr Haar hatte sie unter einem Strohhut verborgen. Passend dazu trug sie eine locker sitzende Hose und eine luftige Leinenbluse. Meghan und Aaron waren mit dem SUV schon ein Stück vorausgefahren.

    Selbst ohne das Fernglas in meiner Hand konnte ich die Hoffnung in Toris großen rehbraunen Augen sehen. Ich hasste es, sie zu enttäuschen. Aber da ich nichts Verdächtiges sah, blieb mir gar nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln.

    Toris Schultern sanken herab. »Hier auch nicht.«

    Ich hatte Mühe, meinen Anflug von Frustration zu verbergen, während sie zu mir kam und ihre Aufmerksamkeit auf die Ebene hinter uns richtete, wo sich die Panamint-Dünen endlos weit ersteckten. Meilen um Meilen nichts als getrocknete, aufgeplatzte Erde, die am Horizont in sandige Hügel überging.

    Tori verzog missmutig die Lippen. »Da wäre es ja leichter, eine Nadel in einem Heuhaufen zu finden.«

    »Wir wussten, dass es nicht einfach wird«, erwiderte ich und zeigte in die Richtung, in die Meghan und Aaron gefahren waren. »Checken wir die restliche Strecke.«

    Seufzend trottete Tori neben mir her. »Es sind jetzt schon über drei Wochen.«

    »Ich weiß«, murmelte ich. Daran musste sie mich wirklich nicht erinnern. Schließlich konnte ich die Uhr ebenfalls ticken hören und war mindestens genauso ungeduldig wie sie. Aber das Death Valley war gewaltig, und es gab unendlich viele Möglichkeiten, wo die Höhle versteckt sein könnte.

    Wir hatten drei Tage gebraucht, um ganz Glorypeak auf den Kopf zu stellen. Gefunden hatten wir nichts. Deshalb hatten wir anschließend die Westseite des Rainbow Canyons überprüft, die auf das Darwin Plateau zeigte, und uns von dort aus weiter nach Osten zur Panamint Range vorgearbeitet.

    Es war ein lächerlich kleiner Bereich für diese große Zeitspanne. Aber es blieb uns gar nichts anderes übrig, als unsere Suche auf Gebiete einzugrenzen, die zu Dads Zeichnung passten. Ich wünschte mir oft, wir hätten die Skizze noch – oder ich könnte wenigstens meine Träume deutlicher vor mir sehen. Doch meine Erinnerung an beides war vage und diffus. Das Einzige, was klar und deutlich war, war der Phönix. Nach wie vor träumte ich fast jede Nacht von ihm. Es war jedes Mal derselbe Traum. Ich wachte stets auf, sobald Elijah ihn umbrachte, und fühlte mich, als hätte er mir selbst das Messer in die Brust gejagt. Es war schmerzhaft – und zermürbend.

    Das einzig Gute an der ganzen Situation war, dass in den letzten Wochen alles ruhig geblieben war. Es hatte keine weiteren Überfälle auf das Hauptquartier der Allianz gegeben, und uns waren in den Bergen nur sehr wenige, einzelne Rogues begegnet. Hätte ich nicht selbst erlebt, wie sie strategisch in Horden angriffen, ich hätte es nicht für möglich gehalten, so hilflos waren sie mir in den letzten Tagen erschienen.

    Wir hatten nun auch Elsa, Arielle, Malefiz, Cruella, Gaston und Hook bei Peter einquartiert. Meghan machte sich einen Spaß daraus, unseren neuen Gefangenen die Namen von Disneybösewichten zu verpassen. Ich hingegen blieb positiv und benannte sie eher nach den Helden. Zumindest versuchte ich, positiv zu bleiben, auch wenn ich zugeben musste, dass es mich beruhigte, dass die Rogues permanent überwacht wurden.

    Lennox hatte keine Witze gemacht, als er meinte, Meghan sei ein IT-Genie. Sie hatte allen möglichen Kram aus dem Lager in Little Meadows mitgehen lassen und aus dem Verlies einen Hightech-Sicherheitstrakt gemacht. Über eine App, die sie auf unseren Handys installiert hatte, konnten wir rund um die Uhr auf Digitalkameras zugreifen, die jeden Winkel des Kellers ausleuchteten, und es gab auch einen Alarm, wenn sich jemand an den Türen zu schaffen machte, was bisher glücklicherweise nicht der Fall gewesen war.

    Glorypeak war nach wie vor eine Geisterstadt, und die Rogues waren in eine Art Starre verfallen. Sie standen einfach nur wie Statuen in der Dunkelheit. Leben kam erst in sie, wenn sich ihnen jemand näherte, dem sie das Licht rauben könnten. Wir hatten die Lage also unter Kontrolle. Ich wünschte nur, unsere Suche wäre ebenso schnell erfolgreich verlaufen.

    Konzentriert musterte ich die Felsen um mich herum und spähte immer wieder durch das Fernglas, wenn ein Schatten größer ausfiel als andere. Doch leider handelte es sich nur um optische Täuschungen.

    In diesem Moment klingelte Toris Handy in ihrer Gürteltasche. Sie ignorierte es. Das Handy verstummte wieder, nur um gleich darauf erneut loszuschrillen.

    »Willst du nicht rangehen?«, fragte ich, während ich die Augen zusammenkniff und einen steinigen Abhang betrachtete. Das könnte ein Pfad sein. Aber wohin führte er?

    »Nein.« Sie klang ein bisschen vorwurfsvoll, weshalb ich nun doch den Kopf in ihre Richtung drehte, anstatt den Berg näher zu untersuchen. Tori zog eine Augenbraue hoch. »Er ist es. Du weißt schon … Der, über den wir nicht sprechen.«

    Obwohl ich es nicht wollte, reagierte mein Herz mit einem kleinen Hüpfer, bevor es sich schmerzlich an all die Lügen erinnerte, die er mir aufgetischt hatte – und daran, dass er danach einfach verschwunden war.

    Er hatte sich nicht bei mir gemeldet. Nicht ein einziges Mal – und das, obwohl wir den Schutz des Hauptquartiers schon seit Wochen täglich verließen.

    Weil es ihm wohl einfach egal war.

    Manchmal tat das fast noch mehr weh als die Erkenntnis, dass er mich über Wochen hinweg manipuliert und mir vorgegaukelt hatte, ich würde ihm etwas bedeuten.

    Inzwischen kam ich mir entsetzlich blöd vor, weil ich ihm den Sinneswandel abgekauft hatte, obwohl er mir von Anfang an sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Er hatte mich mit dummen Sprüchen bloßgestellt und provoziert, wann immer sich ihm eine Gelegenheit bot. Und dann war er plötzlich freundlich zu mir gewesen und hatte behauptet, mir helfen zu wollen, woraufhin ich dumme Kuh natürlich schwach geworden war und mich in ihn verliebt hatte. Gelegentlich wollte ich mir dafür selbst eine verpassen. Aber ich zog es lieber vor, wütend auf ihn zu sein. Das machte das Leben entschieden leichter für mich.

    Auch jetzt wurde mein Schmerz schnell von Zorn verdrängt, weshalb ich den nächsten Anruf nur am Rande wahrnahm.

    »O Mann«, murmelte Tori und schaute unglücklich zwischen mir und dem Handy hin und her. Es war offensichtlich, dass sie gern mit ihrem Bruder sprechen wollte und sich nur meinetwegen zurückhielt.

    Prompt bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Rede mir ihm.« Mit dem Fernglas in der Hand deutete ich auf den Abhang. »Ich schaue mich mal dort oben um.«

    Tori folgte meinem Blick. »Hast du etwas entdeckt?«

    »Da scheint ein Pfad zu sein. Ich will nur sehen, wohin er führt.«

    Tori zog das Handy aus ihrer Gürteltasche und drückte demonstrativ Kanes Anruf weg. »Ich komme mit.«

    »Nicht nötig. Ich schaffe das auch allein.«

    »Das weiß ich doch.« Tori verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich ruft Kane sowieso nur an, weil er erfahren hat, dass Una wieder Leute rausschickt.«

    »Was ist daran so besonders?«, fragte ich irritiert. »Wir sind doch schon seit Wochen unterwegs.«

    Tori zupfte ein paar Sandkörner von ihrem Oberteil. »Na ja … Also … Genau genommen weiß er das gar nicht.«

    Ungläubig sah ich meine Freundin an. »Du hast ihm nicht erzählt, dass wir auf der Suche nach der Feder sind?«

    Sie verzog schuldbewusst das Gesicht. »Wenn er davon wüsste, wäre er längst wieder hier.«

    Das bezweifelte ich. Kane war sich darüber im Klaren, dass Tori und die anderen gut auf sich selbst aufpassen konnten – und seit ich meine Kräfte entdeckt hatte, galt das auch für mich. Ich war kein wehrloses Opfer mehr. Deshalb hatte ich wohl auch meinen Reiz für ihn verloren. Dennoch fand ich es nicht richtig, ihm unsere Pläne vorzuenthalten. »Du bist alles, was ihm an Familie geblieben ist, Tor.«

    »Er ist auch alles, was mir geblieben ist«, erwiderte sie scharf. »Und trotzdem ist er abgehauen. Mit einer verdammten Stichwunde in der Schulter und unzähligen Blutergüssen und Prellungen. Sein ganzer Körper war grün und blau, Eden.«

    Ich zuckte zusammen, und nicht zum ersten Mal lag mir die Frage auf der Zunge, ob er sich inzwischen vollständig erholt hatte. Aber Tori sollte nicht merken, dass ich mir Sorgen um ihn machte. Außerdem hätte ich es sicher erfahren, wenn es nicht so gewesen wäre.

    Betrübt schüttelte Tori den Kopf. »Ich wollte nicht, dass mein Bruder fortgeht. Aber er hat gesagt, er braucht Zeit für sich, und du brauchtest die auch. Deshalb habe ich ihm nichts erzählt.« Sie wurde rot. »Ich hatte gehofft, wenn etwas Gras über die Sache gewachsen ist, wärst du vielleicht eher bereit, ihm zu verzeihen, und ihr würdet erkennen, wie tief eure Gefühle füreinander gehen.«

    Nun, dieses Happy End, das Tori sich da zusammenspann, würde mit Sicherheit nicht eintreten, auch wenn ich nicht leugnen konnte, dass ich Kane gelegentlich vermisste. Es war absurd, rational nicht erklärbar. Andererseits folgte das Herz ja selten einer bestimmten Logik.

    »Ich habe verstanden, warum Kane diesen Weg gegangen ist«, sagte ich, denn ich hatte tatsächlich lange genug darüber nachgedacht, um seine Beweggründe nachzuvollziehen. »Trotzdem hat er mich belogen und mein Vertrauen missbraucht. Mach nicht den gleichen Fehler, indem du ihm verschweigst, was hier vor sich geht.«

    Toris Augen wurden groß. Es war offensichtlich, dass ihr die Parallele zu meinem Vater vollkommen entgangen war. Sie fluchte leise. »Okay, na schön. Ich rufe ihn nachher an.«

    Ich war mir sicher, dass Kane trotzdem nicht zurückkehren würde. Schließlich hatte er die Suche nach dem Alpha – die in etwa so erfolgversprechend war wie unsere Suche nach der versteckten Feder – wahrscheinlich nur als Ausrede vorgeschoben, damit er sich nicht länger den Gesetzen der Phönixallianz beugen musste. Er würde diese neue Freiheit auf keinen Fall aufgeben. Allerdings brachte ich es nicht über mich, seine Schwester darauf hinzuweisen. Stattdessen nickte ich nur und reckte mich, um nach Aaron und Meghan zu sehen.

    Die beiden waren ein ganzes Stück weiter östlich aus dem SUV gestiegen und suchten bereits den nächsten Abschnitt ab. Da bei ihnen alles in Ordnung zu sein schien, kletterte ich den steinigen Pfad hinauf, der diagonal über den Bergrücken führte. Die Steigung war brutal, und ich musste mich konzentrieren, um nicht auf dem trockenen Untergrund wegzurutschen. Tori blieb dicht hinter mir.

    »Ich bin froh, dass Una die Teams ab morgen wieder rausschickt«, sagte sie nach einer Weile. »Obwohl es schon seltsam ist, dass in den letzten Wochen nur so wenige Meldungen reingekommen sind.«

    »Stimmt, eigentlich sollten es viel mehr sein.« Wir wussten von mindestens zwanzig Rogues, die von unserem Anwesen geflohen waren. Aber sie waren wie vom Erdboden verschluckt, und es hatte auch nur vereinzelt Meldungen über brutale Überfälle gegeben, hinter denen Rogues stecken könnten. »Entweder wartet der Alpha darauf, dass die Phönixkrieger wieder ausströmen und den Hauptsitz schutzlos zurücklassen, oder er sucht tatsächlich genauso verbissen nach der Feder wie wir.«

    Tori schnaubte. »Ich weiß echt nicht, was schlimmer ist.«

    »Ich auch nicht. Aber es gibt sicher einen guten Grund dafür, warum es in letzter Zeit so still um die Rogues war.« Ich machte einen großen Schritt, um eine besonders steile Stelle zu überwinden, und schaute nach unten. Wir waren schon ziemlich weit über dem Boden. Aaron und Meghan waren stehen geblieben und offenbar in eine heftige Diskussion vertieft.

    »Worüber streiten die beiden?«, fragte Tori, während sie über meine Schulter spähte.

    Ich reckte mich ein Stück über den Abhang und entdeckte eine Vertiefung im Berg. »Ich weiß nicht genau. Sieht aus, als wäre da eine Schlucht oder so was.«

    »Gehen wir zu ihnen?«

    »Ja.« Ich wollte schon umkehren, als ich bemerkte, dass sich der Pfad ein Stück weiter aufspaltete. Ein Weg führte weiter zur Bergspitze, der andere nach unten ins Tal. »Da lang sind wir schneller.«

    Es erforderte meine gesamte Konzentration, den schmalen Pfad zu unseren Freunden zu laufen, und mehr als einmal fürchtete ich, abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Deshalb übersah ich beinahe die Felsspalte, an der wir vorbeigingen.

    Ich blieb abrupt stehen. Staub wirbelte auf, und unzählige Steine rollten über den Rand den Abhang hinunter.

    »Was machst du denn?«, rief Tori erschrocken aus, weil sie beinahe in mich reingerannt war.

    Aufgeregt zeigte ich zur Felswand. Die Spalte war etwas größer als ich, nicht breiter als eine Armlänge und nach oben hin spitz zulaufend, weshalb wir sie vom Boden aus sicher übersehen hätten.

    »O mein Gott!«, stieß Tori aus. »Glaubst du, das ist der Eingang zu einer Höhle?«

    »Keine Ahnung.« Ich wollte mir nicht zu viele Hoffnungen machen, aber ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen, als ich meine Hände aufglühen ließ. »Finden wir es raus.«

    Tori nickte, ehe sie die Fingerspitzen an die Lippen legte und schrill pfiff, um den anderen zu signalisieren, dass wir hier oben etwas entdeckt hatten. Meghan und Aaron setzten sich sofort in Bewegung.

    Ich wartete nicht, bis sie bei uns waren, sondern richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Felsspalte. Das Licht reichte nur wenige Schritte weit, bevor es von absoluter Finsternis verschluckt wurde. Es war unmöglich zu sagen, ob die Felsspalte weiter hinten einfach nur zusammenlief oder ob sie sich zu einer Höhle verbreiterte. Aber da ich begierig darauf war, es herauszufinden, schob ich mich mit erhobenen Händen voran.

    »Warte, Eden!«, rief Tori hinter mir. »Die anderen sind gleich hier.«

    Ich antwortete ihr nicht. Stattdessen kniff ich die Lider zusammen, um etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Ich wünschte, meine Hände könnten auch Distanzstrahlen erzeugen, damit ich mehr erkennen konnte. So aber reichte mein Licht nur ein paar Schritte weit. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meine Phönixkraft zu verstärken. Als meine Hände tatsächlich heller erstrahlten, war ich fast ein bisschen stolz auf mich.

    Doch dann verging mir das Lächeln.

    Die Felsspalte wurde tatsächlich breiter, mündete allerdings in einer Felswand. Und direkt davor drängten sich Rogues. Eine Horde.

    Scheiße!

    Geblendet schirmten sie sich mit den Armen vor meinem Licht ab.

    Vor lauter Schreck flackerten meine Hände und erloschen schließlich ganz, sodass ich plötzlich mitten in der Finsternis stand. Einige schreckliche Sekunden lang herrschte absolute Stille. Dann spürte ich, wie sie sich zu regen begannen. Ein Grollen hallte von den Felswänden wider und riss mich aus meiner Starre.

    Ich wirbelte herum und rannte zurück. »Lauf!«

    Tori, die gerade durch die Öffnung der Felsspalte getreten war, riss den Kopf hoch. »Was?«

    »Los! Los! Los!« Mit wenigen Schritten war ich bei ihr und schob sie weg. »Da drin ist eine Horde!«

    Fluchend drehte Tori sich um, und wir rannten so schnell wie möglich den Abhang hinunter. Meghan und Aaron hatten inzwischen die Hälfte der Strecke überwunden, erstarrten jedoch, als sie uns kommen sahen – oder vielmehr, wer uns auf den Fersen war.

    Da der Pfad viel zu schmal für einen Kampf war, schrie ich sie an: »Zurück!«

    Sie folgten umgehend meinem Befehl, änderten die Richtung und sprinteten los, während ich versuchte, mein Licht heraufzubeschwören, um unsere Verfolger aufzuhalten. Doch es klappte nicht.

    Ich wusste nicht, warum es mir nicht gelang. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich mich auf zu viele Dinge gleichzeitig konzentrieren musste. Auf meine Freunde vor mir, auf die scharfkantige Felswand links, auf das steile Gefälle rechts, auf den unebenen Boden und den Feind meinem Rücken, der immer näher kam. Aber letztlich spielte all das keine Rolle mehr, als mich jemand an der Schulter packte und ich mit einem Schrei in die Tiefe stürzte.

    5
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    Einen mit spitzen Steinen gespickten Abhang hinunterzurollen, war eine äußerst schmerzhafte Angelegenheit. Es dauerte nur ein paar Sekunden, doch ich war mir ziemlich sicher, dass in jeder einzelnen ein anderes Hautareal aufriss. Am schlimmsten erwischte es meine Unterarme, da ich sie reflexartig über meinen Kopf zog, um mich selbst vor einem Schädel-Hirn-Trauma zu bewahren.

    Als ich unten auf dem harten Boden aufschlug, verlor ich trotzdem einen entsetzlichen Moment lang die Orientierung. Mein Puls raste, und meine Kehle war wie zugeschnürt. Nur verzögert realisierte ich, dass sich der Gurt meiner Umhängetasche um meinen Hals gewickelt hatte. Keuchend zerrte ich an der Schlinge und zog sie mir über den Kopf. Dann richtete ich mich benommen auf und suchte nach dem Rogue, der unseren Sturz verursacht hatte und mit mir nach unten gefallen war.

    Er lag etwas weiter links von mir und war zum Glück bewusstlos, was mir die Gelegenheit gab, nach meinen Freunden zu sehen. Es kostete mich ein bisschen Mühe, den Kopf zu heben, aber als ich es geschafft hatte, stellte ich erleichtert fest, dass sie das letzte Stück des Pfades erreicht hatten. Dort war das Gefälle nicht mehr ganz so steil, weshalb sie ausströmten, um sich mehr Platz zum Kämpfen zu verschaffen.

    Die Rogues waren zu zehnt – und obwohl mich der Gedanke schmerzte, war mir klar, dass wir diesmal keine Gnade walten lassen konnten. Wir mussten uns selbst retten. Es ging nicht anders.

    Tori löste sich auf, während Aaron und Meghan ihre Waffen erschufen und zum Angriff übergingen. Zunächst standen sie noch Rücken an Rücken, doch sie wurden schnell auseinandergetrieben. Obwohl die Rogues in der Felsspalte eben noch wie reglose Statuen gewirkt hatten, schienen sie inzwischen mopsfidel zu sein. Sie bewegten sich mit ungeheurer Geschwindigkeit, und auch wenn die Phönixkrieger bestens ausgebildet waren, schafften sie es nicht, sie auszuschalten.

    Erst als ein Stein auf dem Kopf eines Rogues zerbrach, mit dem Tori ihn erwischt haben musste, gelang Aaron ein Treffer mit seinem Speer. Licht breitete sich über dem Körper des Rogues aus wie ein schimmerndes Spinnennetz. Dann zerbarst er zu Staub.

    Blieben noch neun, plus dem Rogue, der immer noch bewusstlos am Fuß des Hangs lag. Abermals versuchte ich, meine Phönixkraft zu rufen. Doch ich war noch immer reichlich mitgenommen von dem Sturz. Mein ganzer Körper schmerzte, und die Hautabschürfungen brannten wie Feuer. Ich hätte mich ganz gern zusammengerollt und mich wimmernd dem Selbstmitleid hingegeben. Aber das half mir jetzt nicht weiter. Ich brauchte Aarons Speer oder Meghans Stab, um mich effektiv zu verteidigen und meinen Freunden zu helfen.

    Kurz glitt mein Blick zu dem reglosen Rogue in meiner Nähe. Er machte nicht den Eindruck, als würde er in absehbarer Zeit wieder zu sich kommen. Vermutlich sollte ich ihn trotzdem vernichten. Aber er war noch so jung, höchstens sechzehn, im Grunde noch ein Kind. Er erinnerte mich an Diego. War es richtig, ihn zu töten, obwohl er im Moment gar keine Gefahr mehr darstellte – und obwohl es Hoffnung für ihn gab?

    Ich schaute auf meine Hände und ballte sie zu Fäusten, während ich erneut versuchte, meine Phönixkraft zu rufen. Aber nichts passierte. Weil ich tief in meinem Inneren wusste, dass es grausam war, ein wehrloses Geschöpf anzugreifen. Egal, ob Mensch oder Rogue.

    Ich beschloss, ihn erst mal liegen zu lassen. Wir würden ihn später zur Disneygang bringen, bis wir ihn heilen konnten. Aber jetzt brauchten mich meine Freunde dringender. Umständlich rappelte ich mich auf die Füße. Meine Knie zitterten. Blut sickerte aus einer Schürfwunde und rann an meinem rechten Scheinbein hinab. Aber wenigstens schienen Muskeln und Knochen noch intakt. Nachdem ich mir meine Tasche wieder umgehängt hatte, stolperte ich auf meine Freunde zu.

    Plötzlich packte mich eine unsichtbare Kraft am linken Arm. »O mein Gott, Eden! Bist du okay?«, fragte Tori und wurde sichtbar.

    Ich schnitt eine zynische Grimasse. »Ging mir nie besser.«

    Offenbar war meine Freundin nicht zu Scherzen aufgelegt. Sie schnaubte. »Ich bringe dich zum Wagen. Dort bist du in Sicherheit.«

    »Vergiss es!« Verärgert entzog ich ihr meinen Ellenbogen und richtete mich auf. »Ich kann auch kämpfen.«

    »Aber …«

    »Fang ja nicht an wie dein Bruder«, knurrte ich, warf meine Tasche wieder beiseite und beschleunigte mein Tempo, um Aaron und Meghan endlich zu helfen.

    Sie wurden inzwischen von acht Rogues gleichzeitig attackiert. Einen hatten sie anscheinend erledigt. Aber das waren immer noch zu viele für zwei Phönixkrieger.

    »Komm!« Obwohl mein Körper protestierte, rannte ich zu Meghan, da sie mir am nächsten war.

    Zum Glück sah sie mich kommen. Sie hielt mir ihren Lichtstab genau in dem Moment hin, in dem ich an ihr vorbeistürzte. Ich holte Schwung und rammte einem Rogue mit voller Wucht das Stabende in den Bauch.

    Der stolperte mit einem dumpfen Keuchen ein paar Schritte zurück, löste sich jedoch nicht auf, weil das Stabende stumpf war und ich ihn nicht damit durchbohrt hatte. Stattdessen knurrte er jetzt.

    »Äh, Meghan?«, rief ich, ohne mich zu ihr umzudrehen. Gleichzeitig hielt ich den Stab drohend höher, um den Rogue vor mir auf Abstand zu halten. »Wie schalte ich ihn aus?«

    Sie tanzte wie eine professionelle Gunshu-Kämpferin um mich herum und wirbelte ihren eigenen Lichtstab. »Versuch es mit Mund oder Augenhöhle. Das ist einfacher.«

    Bitte was?

    Entgeistert riskierte ich einen kurzen Blick zu ihr und sah gerade noch, wie sie einer älteren Rogue den Stab in den Rachen rammte. Rogue und Stab verglühten, weshalb Meghan eine neue Waffe heraufbeschwor.

    Sie zwinkerte mir zu. »Der Brustkorb ist eher was für Fortgeschrittene.«

    Alles klar. Schön, dass wir darüber geredet hatten.

    Der Rogue, der mir gegenüberstand, duckte sich unter meinem Lichtstab weg und versuchte, mich zu packen. Doch ich sprang gerade rechtzeitig beiseite. Er stolperte an mir vorbei, direkt auf Meghan zu, die jedoch mit dem Rücken zu uns stand.

    »Meghan! Pass auf!«, schrie ich.

    Sie riss den Stab nach hinten, traf den Rogue aber nur an der Flanke. Er grunzte, während vier weitere Rogues den Kreis um uns zusammenzogen.

    »Weg hier!« Meghan holte aus und traf einen Rogue am Kopf. Der kippte nach hinten, fiel auf den Rücken – und eine Sekunde später steckte ein Stab in seinem Gesicht.

    Ich nutzte die Lücke, um dem Kreis zu entfliehen, und sprang über den Rogue, der gerade im Begriff war, sich aufzulösen. So schnell ich konnte, rannte ich auf Aaron zu, der es allein mit den drei restlichen Rogues aufnahm.

    Er war hoch konzentriert. Immer wieder ließ er seinen Lichtspeer vorzucken, doch die Rogues wichen ihm im letzten Moment aus. Es war ein unfairer Kampf, der Aaron mit der Zeit all seine Kräfte kosten würde.

    Mein Blick fiel auf die Schlucht in seinem Rücken, vor der er zuvor mit Meghan diskutiert hatte. Sie war so breit wie ein Lkw, und die Wände ragten senkrecht in die Höhe, sodass uns zumindest niemand hinterrücks angreifen konnte. Ich winkte Meghan zu. »Dorthin!«

    Verfolgt von unseren eigenen Gegnern rannten wir zu Aaron und hieben auf die Rogues ein, die ihn umzingelten.

    Ich hatte keine Ahnung, wo Tori steckte. Aber ich hoffte, dass sie mich gehört und den strategischen Vorteil der Schlucht ebenfalls erkannt hatte.

    Gemeinsam sprinteten wir zwischen die steil aufragenden Felswände und bezogen Stellung. Aaron positionierte sich in der Mitte, Meghan und ich flankierten ihn. Wir hatten keine Zeit, uns abzusprechen, denn schon strömten die sechs Rogues herbei, die noch lebten. Sie standen dicht an dicht, streckten ihre dürren Arme nach uns aus und suchten nach einer Möglichkeit, uns auseinanderzutreiben.

    Es gelang uns eine ganze Weile, sie in Schach zu halten. Doch leider erzielten wir auch keinen Treffer. Jedes Mal, wenn wir kurz davor waren, einen Rogue zu erwischen, brachte dieser sich rechtzeitig aus unserer Reichweite. Es war frustrierend.

    »Drängt sie gegen die linke Wand«, brüllte Aaron und brach aus unserer Verteidigungslinie.

    Bevor ich ihm folgen konnte, hatten mich zwei Rogues – ein Mann und eine Frau – nach rechts abgedrängt. Ich umfasste Meghans Stab fester und betete, dass ich ihn nicht verlor. Die Energie knisterte in meinen Händen. Doch noch immer schaffte ich es nicht, mein eigenes Licht heraufzubeschwören. Also hieb ich mit den Stabenden abwechselnd auf das Pärchen ein. Damit hielt ich sie jedoch bloß auf Distanz, ein vernichtender Schlag gelang mir so nicht.

    Verzweiflung packte mich, als der Abstand zwischen mir und den anderen immer größer wurde, und sie verstärkte sich, als ich sah, dass Meghan und Aaron ebenso wenig gegen ihre Gegner ausrichten konnten, obwohl sie wesentlich besser ausgebildet waren. Die Rogues strömten immer wieder auseinander, suchten Lücken und fanden sie auch. Sie waren nicht bewaffnet, aber ihre Schläge waren dennoch brutal. Aaron brüllte auf, als einer ihn in die Nieren traf. Er drehte sich um die eigene Achse, ging in die Knie und stieß gleichzeitig seinen Speer nach oben.

    Treffer.

    Der Rogue leuchtete auf und explodierte zu Funken.

    Die Frau vor mir sprang nach vorn, und ich prallte mit dem Rücken gegen die rechte Felswand. Verärgert, weil ich mich hatte ablenken lassen, biss ich die Zähne zusammen und schlug mit dem Stabende nach ihr. Diesmal war sie nicht schnell genug. Ich traf sie am Kopf, woraufhin sie fauchend zurückwich.

    Plötzlich erstarrte sie und riss die kalten Augen auf. Filigrane Linien wanderten ihren Hals hoch – dann explodierte sie.

    Ich blinzelte irritiert, weil ich mir nicht erklären könnte, wieso sie auf einmal fort war.

    Da sah ich ihn.

    Er kam mit ausgestreckten Armen in die Schlucht marschiert und wirkte wie der Donnergott persönlich. Lichtblitze schossen aus seinen Händen. Sie krachten gegen die Felswände auf der linken Seite und fegten die Rogues, die Meghan und Aaron in die Enge getrieben hatten, von den Füßen. Die beiden reagierten sofort und setzten ihren Angreifern nach, doch noch bevor sie sie erreichten, schossen Blitze von oben herab.

    Aaron und Meghan sprangen zurück, während der Rogue, der gerade auf mich losgehen wollte, keuchend von mir wegstolperte.

    Kane hatte sich verändert in den letzten Wochen. Obwohl er in den schwarzen Klamotten immer noch kräftig wirkte, hatte er an Gewicht verloren, und er war blass. Schatten lagen unter seinen braunen Augen, in denen manchmal Lichtfunken getanzt hatten, wenn er mit mir herumalberte. Jetzt waren sie dunkel vor Zorn, und seine Lippen, die sich eigentlich weich und sanft anfühlten, waren zu einer harten Linie zusammengepresst.

    Zwei Rogues hatten sich vor den Blitzen rechtzeitig retten können und wehrten sich nun gegen Aarons und Meghans Attacken. Doch Kane schenkte ihnen keine Beachtung. Er stapfte an dem Kampf vorbei, direkt auf mich zu. Allerdings schien er gar nicht mich zu sehen. Stattdessen wanderte sein Blick über meinen Körper, als würde er im Geiste meine Verletzungen zählen. Was beachtlich viele waren, wie ich leider zugeben musste.

    Der Rogue, mit dem ich gekämpft hatte und der in Kane wohl einen größeren Gegner sah, hatte ihn fast erreicht. Kanes Augen wurden schmal. Und dann donnerte ein so gewaltiger Blitz vom Himmel herab, dass die ganze Schlucht erschüttert wurde.

    Ich taumelte und ruderte mit den Armen, um mein Gleichgewicht zu halten, während der trockene Boden aufplatzte. Kane sprang über den Spalt und hielt weiter auf mich zu. Hinter ihm zerfielen nun auch die letzten beiden Rogues durch Aaron und Meghan zu Staub.

    Es war vorbei.

    Erleichterung durchflutete mich. Aber sie währte nur eine Millisekunde, denn plötzlich schrie Tori auf.

    »Passt auf!«

    Ich sah zu meiner Freundin, die nun wieder sichtbar war und am Eingang der Schlucht stand. Panisch zeigte sie nach oben. Kurz kam es mir so vor, als würde ihr Licht vor Entsetzen flackern. Doch ein unnatürliches Knacken lenkte mich ab.

    Wir schauten alle gleichzeitig hoch. Direkt über Aaron und Meghan hatten sich durch die Wucht von Kanes Blitzen mehrere Steinfragmente gelöst, die nun auf uns herabstürzten. Aaron schnappte sich Meghan und zerrte sie hinter sich her in Toris Richtung.

    Mein Herz setzte aus, als mir klar wurde, dass Kane und ich es niemals rechtzeitig zu ihnen schaffen würden.

    Kane fuhr zu mir herum. Er sprintete los und stieß mich genau in dem Moment gegen eine Vertiefung in der Felswand, in dem die Steinplatten hinter ihm auf den Boden krachten. Er schirmte mich mit seinem Körper ab, während die ganze Schlucht erbebte.

    Ich hatte vergessen, wie groß er war. Als ich den Kopf einzog und er sich der Länge nach an mich presste, lag mein Ohr genau auf seiner Brust. Ich konnte seinen donnernden Herzschlag hören. Sein vertrauter Geruch hüllte mich ein, und meine Augen begannen hinter meinen geschlossenen Lidern zu brennen, weil mich meine Gefühle zu überwältigen drohten.

    Endlich hörte der Krach hinter uns auf. Kane entspannte sich ein wenig, wich jedoch nicht zurück. Behutsam stupste er mit dem Kinn gegen meinen Hinterkopf, vermutlich, um mich zum Aufschauen zu bewegen. Aber ich weigerte mich. Seine Nähe war mir gerade echt zu viel.

    »Kane!«, schrie Tori, und ihre Stimme war schrill vor Angst. »Eden!«

    Der Druck von Kanes Körper verschwand, und ich öffnete blinzelnd die Augen. Feiner Sandstaub schwebte über dem Boden. Er war so dicht, dass ich kaum meine eigene Hand sah.

    Auf wackligen Beinen folgte ich Kane in den Nebel und keuchte leise auf, als ich den hohen Steinhaufen sah, der sich vor uns auftürmte. Mit wenigen Schritten hatte Kane ihn erklommen.

    »Tor?«

    Tori schluchzte auf. »O mein Gott, Kane! Seid ihr okay?«

    Ein hysterisches Lachen brach aus mir hervor. Denn nein, verdammt noch mal, ich war kein bisschen okay. Dieser Tag hatte genauso ereignislos begonnen wie die letzten Tage, und ich hatte mir verzweifelt irgendeine wundersame Wendung herbeigesehnt. Aber einen Kampf gegen eine versteckte Rogue-Horde und Kanes Rückkehr hatte ich dabei gewiss nicht im Sinn gehabt.

    »Uns geht’s gut«, antworte Kane, während ich ebenfalls auf den Geröllhaufen kletterte. Ich wollte nur noch zurück zu meinen Freunden. Kane klopfte sich den Staub vom Körper. »Wie sieht’s bei euch aus?«

    »Wir sind so weit unverletzt«, antwortete Aaron, als ich gerade die Spitze des Steinhaufens erreichte. Hier oben war die Staubwolke nicht ganz so dicht, weshalb ich meine Freunde besser erkennen konnte. Aaron hatte nicht ganz die Wahrheit gesagt. Er hatte einige Blessuren im Gesicht, Meghan zwei tiefe Kratzer am Arm, und auch Tori war nicht ohne Schrammen davongekommen. Aber insgesamt schien es ihnen zum Glück gut zu gehen.

    Aaron musterte besorgt meine aufgeschürften Glieder. »Bist du okay?«

    Ich schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Es sieht schlimmer aus, als es ist, ehrlich.«

    Okay, doch, es war schlimm. Mein ganzer Körper brannte wie die Hölle. Aber ich wollte ihn nicht beunruhigen. Am liebsten wäre ich sofort zu ihnen gelaufen, doch Meghans Stimme ließ mich innehalten.

    »Da kommt ihr niemals drüber«, sagte sie und trat gegen einen Stein. Er flog über den Rand der Erdspalte, die durch die Wucht von Kanes Blitzen entstanden war. Nur reichte sie jetzt von einer Felswand zur anderen und maß nicht mehr bloß eine Armlänge, sondern war um einiges breiter als unser SUV, weil die herabstürzenden Steinfragmente auf unserer Seite einen beachtlichen Teil des Bodens weggerissen hatten. Kane würde die Distanz vielleicht schaffen, aber ich auf keinen Fall.

    Ungläubig lehnte ich mich vor und schaute in die Tiefe. »Vielleicht können wir durchklettern?«

    »Bestimmt nicht.« Aaron klang genauso frustriert, wie ich mich plötzlich fühlte. Er trat an den Rand der Felsspalte. »Das ist viel zu tief. Ihr könntet abrutschen und euch den Hals brechen.«

    Genervt warf ich die Arme in die Luft. Eine Bewegung, die ich umgehend bereute, als Schmerz durch unterschiedliche Stellen meines Körpers schoss. »Haben wir kein Seil im Wagen?«

    Meghan schnitt eine Grimasse. »Nope.«

    Ich reckte den Kopf. Direkt neben dem SUV lag ein Motocross-Bike auf dem Boden, mit dem Kane hergekommen sein musste. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, es ordentlich abzustellen, bevor er in unseren Kampf eingeschritten war. Sicher hatte er also auch nichts Nützliches dabei, das uns aus dieser misslichen Lage befreien würde.

    »Na, das ist ja wunderbar«, murmelte ich. »Und was machen wir jetzt?«

    »Wir könnten Hamish holen«, schlug Tori vor. Jetzt konnte ich sie deutlich erkennen. Sie wirkte wahnsinnig erschöpft.

    »Hamish?«, fragte ich irritiert. »Wie soll Fergussons Mann uns hier raushelfen?«

    Kane warf mir einen schiefen Blick zu, ohne mich direkt anzusehen. »Weil er Lichtportale erschaffen kann.«

    Ich blinzelte. »Wie meinst du das?«

    »So, wie ich es sage«, erwiderte er und gestikulierte zwischen der anderen Seite der Schlucht und uns hin und her. »Er ruft seine Gabe, öffnet ein Eingangs- und ein Ausgangsportal, du gehst durch, und schon bist du am Ziel.«

    Ich fuhr zu meinen Freunden herum. »Und wieso tuckern wir dann seit Wochen mit dem Auto durch die Gegend?«

    »Weil wir dadurch flexibler sind«, antwortete Meg schulterzuckend. »Außerdem steht Hamish nicht besonders drauf, für andere den Portier zu spielen.«

    »Wir können Hamish sowieso nicht um Hilfe bitten«, meinte Aaron. »Wenn Una von der Sache Wind kriegt, wird sie die Suche auf der Stelle abbrechen und uns wieder für Missionen einteilen.»

    Gutes Argument. Das musste ich zugeben. »Wir müssen ihr ja nichts von den Rogues erzählen.«

    »Und wie erklären wir das da?«, fragte Meghan und deutete auf die Kluft zwischen uns. »Una ist nicht blöd. Sie wird sich denken können, dass das kein spontanes Erdbeben war, sondern dass Kane dahintersteckt.«

    Kanes Miene wurde finster, doch er verbiss sich einen Kommentar.

    Seine Schwester ließ den Vorwurf jedoch nicht auf sich sitzen. »Mach mal halblang, Meghan. Das war schließlich keine Absicht.«

    »Trotzdem weiß Una, dass Kane seine Gabe niemals einsetzen würde, wenn er keinen triftigen Grund dafür hätte«, widersprach sie und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Eine Rettungsmission könnte sehr viele Fragen aufwerfen.«

    Da hatte sie leider recht. Una hatte keinen Schimmer, dass es hier draußen noch immer Rogues gab. Sie ging davon aus, dass unsere Suche ganz stressfrei verlief – was offensichtlich nicht der Fall war. Wir brauchten eine andere Lösung.

    Ich seufzte. »Könnt ihr vielleicht irgendwo ein paar Seile besorgen?«

    »Wir könnten nach Panamint Springs fahren«, schlug Aaron vor. »Das sollte maximal drei Stunden dauern.«

    Drei Stunden eingesperrt mit Kane in einer Schlucht? Das klang ja wirklich verlockend.

    Er schien ebenso wenig von der Idee begeistert zu sein wie ich, denn er deutete mit dem Daumen hinter uns. »Gibt’s keinen schnelleren Weg hier raus?«

    Seine Worte taten überraschend weh. Aber das ließ ich mir nicht anmerken, als ich zu ihm herumfuhr. »Ich werde ganz sicher nicht stundenlang durch die Wüste irren.«

    Zum ersten Mal, seit er mit zugegebenermaßen recht beeindruckenden Special Effects zurück in mein Leben gerauscht war, trafen sich unsere Blicke. Das spöttische Funkeln in dem satten Braun war mir schmerzlich vertraut. »Bisher hattest du doch auch kein Problem damit.«

    »Weil ich nettere Gesellschaft hatte«, fauchte ich.

    Kane verzog keine Miene. »Glaub mir, ich bin auch nicht scharf auf diesen Ausflug, Blümchen.«

    Als ich meinen alten Spitznamen hörte, den er früher für mich verwendet hatte, war die Versuchung groß, ihm einen kleinen Schubs zu geben. Ich konnte mich gerade noch so zurückhalten.

    Meghan, die in der Zwischenzeit ihr Handy gezückt hatte, checkte eine digitale Landkarte. »Die Schlucht verläuft etwa fünf Meilen in nördliche Richtung. Dann führt ein Wanderweg über die Gebirgsspitze zum South Pass.«

    Da ich in den letzten Wochen oft genug auf eine detaillierte Landkarte vom Death Valley gestarrt hatte, wusste ich, dass sie die befestigte Straße im Visier hatte, die in nördlicher Richtung zu den Cottonwood Mountains oder ins Saline Valley führte, je nachdem, welche Richtung man am South Pass einschlug.

    »Wir könnten uns dort treffen«, sagte Kane. »Wie lange wird das dauern? Eine Stunde?«

    Damit könnte ich vielleicht doch leben.

    »Eher etwas länger.« Meghan wischte auf dem Display herum. »Ich kann nicht genau erkennen, wie steil die Steigung ist. Aber ich schätze, dass die Vertikaldistanz bei ungefähr zwei Meilen liegt. Selbst wenn ihr euch ranhaltet, bräuchtet ihr mindestens zehn Stunden, bis wir euch auf der anderen Seite einsammeln können.«

    »Was?«, rief ich entgeistert aus, obwohl ich es hätte besser wissen müssen, weil das Death Valley einfach so verdammt riesig war. »In zehn Stunden ist es drei Uhr morgens.«

    Mal ganz abgesehen davon, dass ich das Tempo einer Schnecke an den Tag legen würde. Jetzt, wo sich mein Adrenalinpegel senkte, spürte ich jede Faser meines Körpers in all ihrer qualvollen Präsenz. Einfach alles pochte und brannte. Meine Muskeln krampften. Mir war unerträglich heiß, und ich fühlte mich nach diesem Kampf vollkommen ausgelaugt. Ich hatte kaum noch Kraft und erst recht nicht die Nerven, mit Kane zehn Stunden allein durch eine Wüstenschlucht zu laufen. Da blieb ich lieber hier und machte ein Nickerchen.

    Ich sah Aaron an. »Dann Panamint Springs.«

    Er nickte mit einem sanften Lächeln. »In Ordnung.«

    »Okay.« Meine Lippen hoben sich ebenfalls. »Ich laufe auch nicht weg.«

    »Ganz sicher?«, murmelte Kane so leise, das nur ich ihn verstand. »Du bist ja nicht gerade der geduldige Typ.«

    Arsch!

    Mit einem zuckersüßen Lächeln auf den Lippen drehte ich den Kopf. »Ich glaube, du verwechselst da was, Kanneth. So, wie ich das sehe, ist Abhauen eher dein Ding.«

    Er schenkte mir ein zynisches Grinsen. »Vergiss nicht, dass ich gegangen bin, weil du es so wolltest.«

    Meine Wangen wurden heiß. »Weil du mich belogen hast.«

    Zorn flackerte in seinen Augen auf. »Ich wollte es dir ja erklären, aber du wolltest nichts davon hören, erinnerst du dich?«

    Ich stieß ein hysterisches Lachen aus. »Wirfst du mir gerade ernsthaft vor, dass ich keine Lust hatte, mir deine scheinheiligen Ausreden anzuhören?«

    »Ich hatte keine Wahl, verflucht noch mal!«

    »Hey, ihr zwei!«, unterbrach uns Tori von der anderen Seite der Felsspalte aus. »Hört auf, euch zu streiten!«

    Ich runzelte die Stirn, weil ihr schroffer Tonfall überhaupt nicht zu der Niedergeschlagenheit in ihrer Miene passte. »Ist alles in Ordnung?«

    »Ja.« Sie deutete hinter sich zu unserem SUV. »Ich packe euch ein paar Sachen zusammen.« Bevor ich noch etwas sagen konnte, verschwand sie aus der Schlucht.

    Meghan legte den Kopf schief. »Und ihr kommt hier sicher allein klar?« Mitgefühl schimmerte in ihren Augen, während sie mich intensiv musterte, und mir wurde schlagartig klar, dass sich unser abgeklärtes Verhältnis während unserer gemeinsamen Suche in eine zarte Freundschaft verwandelt hatte. Sie machte sich wirklich Sorgen.

    Ich winkte lässig ab. »Wir werden schon nicht gleich übereinander herfallen.«

    Kane lachte leise, und als Meghan eine Braue hochzog, wurde mir klar, dass man diesen Satz auch anders verstehen konnte. Prompt gingen meine Wangen in Flammen auf, und mein dummes Herz flatterte.

    Das würden die längsten drei Stunden meines Lebens werden.

    6
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    So hatte ich mir meine Rückkehr nach Little Meadows nicht vorgestellt.

    Ich meine, natürlich war mir klar gewesen, dass das Wiedersehen mit Eden hart werden würde. Ich war ja kein Vollidiot. Aber ich hatte verdammt noch mal nicht damit gerechnet, dass Fergusson mir unangenehm berührt mitteilen würde, dass meine kleine Schwester und Eden schon seit Wochen da draußen auf der Suche nach der versteckten Feder waren.

    Tori hatte den Scheiß mit keinem Wort erwähnt, wenn wir miteinander telefoniert hatten. Ich wollte ihr echt den Hals umdrehen. Dummerweise lag eine unüberwindbare Schlucht zwischen uns, und meine Schwester sah nach dem Kampf gegen die Rogues so fertig aus, dass ich es nicht über mich brachte, ihr trotz der Entfernung eine Ansage zu machen. Sie schaffte es ja nicht mal, Edens Tasche zu uns zu werfen. Das übernahm Aaron, der Supermann.

    »Achtung!«, rief er und schleuderte das Bündel mit vollendeter athletischer Perfektion zu uns rüber.

    Eden reckte sich, um ihre Tasche aufzufangen. Aber natürlich hatte Aaron seine Fähigkeiten mal wieder falsch eingeschätzt, und so flog sie in hohem Bogen über uns hinweg und krachte auf den Boden.

    Aaron zuckte zusammen. »’tschuldigung.«

    Eden schenkte ihm ein weiteres hinreißendes Lächeln. »Nicht schlimm.«

    »Da sind ein paar Flaschen Wasser, Energy-Riegel und auch ein Verbandskasten drin«, erklärte Tori und schlang die Arme um ihren Körper. Ihr Blick zuckte unruhig hin und her. Das schlechte Gewissen war ihr deutlich anzusehen.

    Ich seufzte leise. »Danke, Tor.«

    Als sie meinen sanften Ton vernahm, füllten sie ihre Augen mit Tränen. »Es tut mir leid«, krächzte sie, ohne mich anzusehen.

    Das glaubte ich ihr sogar. Aber ich war immer noch reichlich angepisst. Vielleicht wäre das anders gelaufen, wenn ich sie einfach nur frustriert über die erfolglose Suche aufgespürt hätte. Aber stattdessen war ich mitten in ein verdammtes Gemetzel geplatzt. Der Schock saß mir immer noch tief in den Knochen. Vor allem, weil Eden mit Hautabschürfungen übersät war.

    »Also dann«, sagte Aaron und nickte, als wollte er sich selbst davon überzeugen, dass er das Richtige tat, indem er uns hier allein zurückließ. »Wir beeilen uns.«

    Tori hielt den Kopf gesenkt, bevor sie sich abwandte und zum Wagen zurückkehrte. Meghan, die Eden seit ihrer Ankunft nicht hatte ausstehen können, nickte ihr ebenfalls zu und schien ihr im Geiste starke Nerven zu wünschen. Dann folgte sie den anderen.

    Schweigend sahen Eden und ich zu, wie die drei in den SUV stiegen und davonfuhren.

    »Ihr seid ja eine richtig glückliche Clique geworden«, bemerkte ich, weil ich mich einfach nicht zurückhalten konnte.

    »Nur keinen Neid.« Mit ausdrucksloser Miene drehte Eden sich von mir weg und kletterte den Abhang hinunter. Anschließend nahm sie ihre Tasche, setzte sich auf einen größeren Felsbrocken und holte eine Flasche Wasser heraus. Sie trank in gierigen Zügen, und obwohl ihre langen Haare zerzaust und sie mit Staub und Blut bedeckt war, krampfte sich meine Brust zusammen.

    Ihr Licht war wunderschön. Genau wie der Rest von ihr. Nur die zahlreichen Schürfwunden störten den Anblick.

    »Du solltest deine Verletzungen versorgen«, sagte ich und merkte plötzlich, dass ich immer noch wie ein Trottel auf dem Steinhaufen stand. Ich schlitterte nach unten und ging zu ihr, während sie erneut in der Handtasche herumkramte.

    Schließlich zog sie ihr Handy hervor und tippte darauf herum. »Mist!«

    »Was ist los?«

    Sie verzog das Gesicht und hielt den Apparat in die Höhe. Das Display war total zerschossen. »Mein Handy ist kaputt.«

    Das war schlecht. Ich checkte mein eigenes Smartphone. Nur noch ein Balken. Hoffentlich reichte das, bis die anderen zurückkehrten.

    Eden warf ihr nutzloses Handy zurück in ihre Tasche, bevor sie den Verbandskasten nahm, den Deckel aufklappte und geschäftig darin herumwühlte.

    »Brauchst du Hilfe?«, fragte ich.

    »Nein.«

    »Klar.« Im Grunde hatte ich sowieso nicht damit gerechnet, dass sie mir erlauben würde, sie zu berühren. Allerdings konnte ich meine Neugier nicht zurückhalten. »Wie ist das passiert?«

    »Die Rogues hatten sich in einer Felsspalte versteckt. Als wir uns zurückziehen wollten, hat mich einer erwischt, und wir sind den Abhang runtergefallen.«

    Nur mühsam unterdrückte ich einen Fluch, als mir klar wurde, dass sie sich das Genick hätte brechen können. »Hast du ihn erledigt?«

    »Nein.« Sie runzelte die Stirn, während sie eine Packung steriler Mullkompressen aufriss. »Er war sowieso schon bewusstlos.«

    »Ein Grund mehr, ihn gleich auszuschalten.«

    »Meghan und Aaron waren zu weit weg. Ich hatte keine Waffe.«

    Angespannt verschränkte ich die Arme. »Du hättest deine Hände nutzen können.«

    Sie presste die Lippen aufeinander und ließ etwas Wasser auf eine Kompresse laufen, bevor sie das Blut auf ihrem Schienbein wegwischte.

    »Warum hast du sie nicht benutzt?«, hakte ich nach.

    Sichtlich verärgert rieb sie über ihr Bein. »Es hat nicht funktioniert, okay?«

    »Hmm.«

    Plötzlich hob sie den Kopf und musterte mich aus schmalen Augen. »Du siehst nicht überrascht aus.«

    Das war ich auch nicht, und irgendwie war ich froh über diese Erkenntnis, denn das hieß, dass Eden immer noch sie selbst und keine abgebrühte Kriegerin geworden war. »Du hast dich von Anfang an dagegen gewehrt, einen Rogue zu töten. Wahrscheinlich hast du dir selbst unterbewusst einen Dämpfer verpasst.«

    Eine kleine Falte trat auf ihre Stirn. »Ja, das ergibt Sinn.«

    »Natürlich tut es das«, erwiderte ich vielleicht ein bisschen zu selbstzufrieden. »Das erklärt allerdings nicht, wo der bewusstlose Rogue abgeblieben ist. Als ich euch entdeckt habe, seid ihr gerade in die Schlucht gerannt. Da lag niemand mehr am Boden.«

    »Vielleicht ist er geflohen?«, überlegte Eden laut, ehe sie damit fortfuhr, ihre Schürfwunden zu säubern.

    »Ihr wart leichte Beute. Warum sollte er das tun?«

    »Wir hätten sie besiegt«, fuhr sie mich an. »Einen nach dem anderen. Auch ohne deinen heldenhaften Auftritt. Es hätte nur ein wenig länger gedauert.«

    Da mochte sie zwar recht haben, trotzdem gefiel mir die Vorstellung nicht, dass uns einer durch die Lappen gegangen war. Wir saßen hier praktisch auf dem Präsentierteller. »Na, dann wollen wir mal hoffen, dass er den Alpha nicht direkt zu uns führt.«

    Eden zuckte zusammen. Ob sie das tat, weil ihr das noch gar nicht in den Sinn gekommen war oder weil sie eine offene Hautstelle erwischt hatte, konnte ich nicht sagen. »Glaubst du wirklich, der Alpha ist in der Nähe?«

    »Möglich wär’s.« Nachdenklich rieb ich mir über den Nacken. »Mir kam keiner von denen bekannt vor. Dir?«

    »Nein. Bei dem Überfall auf das Hauptquartier waren diese Rogues ganz sicher nicht dabei.« Eden biss sich auf die Unterlippe. »Das war die erste Horde, die uns in drei Wochen begegnet ist. Die Rogues waren allesamt erstarrt, als ich sie entdeckt habe. Sie könnten sich rein zufällig hier zusammengerottet haben.«

    »Oder der Alpha hat sie hier stationiert, damit sie schnell für einen weiteren Angriff zur Verfügung stehen. Durch die Wüste ist es nur ein Fußmarsch von ein paar Stunden bis nach Little Meadows.«

    Edens Augen wurden groß, und ich ärgerte mich einmal mehr darüber, dass ich in Las Vegas meine Zeit vergeudet hatte, obwohl der Trip auch nicht völlig umsonst gewesen war.

    »Das war der letzte Abschnitt in diesem Gebirgszug«, sagte Eden, während sie ihre Haut mit einer weiteren Kompresse trocknete. »Weitere Horden gibt es definitiv nicht in der Umgebung.«

    Langsam wurde es mir zu blöd, vor ihr herumzustehen. Deshalb setzte ich mich auf den nächstgrößeren Stein. »Und wohin geht es als Nächstes?«

    »Wir versuchen es weiter nördlich in den Cottonwood Mountains.«

    »Wieso?«

    »Dort gibt es einige Ausläufer, die an größere Ebenen anschließen. Sie würden ganz gut ins Bild passen, denke ich.«

    Ich rieb mir über das Kinn. »Und abgesehen davon habt ihr keine weiteren Hinweise, um die Suche einzugrenzen?« Am liebsten hätte ich sie direkt gefragt, was noch auf der Zeichnung ihres Vaters zu sehen war. Ich hatte damals nur einen kurzen Blick darauf geworfen, ehe ich vom Angriff abgelenkt worden war. Aber es war sicher nicht klug, Anthony zur Sprache zu bringen und Eden damit an meine Geheimnistuerei vor seinem Tod zu erinnern. Diese Unterhaltung lief sowieso schon unerwartet gut.

    Eden schürzte die Lippen. »Was ich dir gleich erzähle, wird dir vermutlich nicht gefallen.«

    Das glaubte ich ihr aufs Wort. Abermals kochte die Wut in mir hoch. Ich hatte wirklich geglaubt, meine Schwester und Eden befänden sich im Hauptsitz in Sicherheit, während ich Las Vegas durchkämmte. Hätte ich nicht gestern Abend eine Nachricht über Unas strategischen Sinneswandel erhalten, wäre ich auch nicht zurückgekommen.

    Schätze, das kotzte mich am meisten an. Ich hätte wissen müssen, dass Tori und Eden nicht den lieben langen Tag im Hauptsitz chillen würden, wenn es da draußen möglicherweise eine versteckte Phönixfeder gab.

    Meine Schultern waren angespannt, doch ich gab mich betont ruhig. »Ich will alles wissen.«

    Eden seufzte. »Aber erschieß nicht den Boten.«

    Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Wenn überhaupt, werde ich meine Schwester umbringen.«

    »Oh, na dann.«

    Ich konnte sehen, wie sie gegen ein Lächeln ankämpfte, und ein warmes Gefühl flutete meine Brust – doch dann ließ sie die Bombe platzen.

    Ach was, eigentlich sogar mehrere.

    Als sie fertig war und ich alles über ihre Hoffnung auf Heilung durch den wiedererweckten Phönix, ihre Visionen, die geklaute Zeichnung und ihren Verdacht, dass der Alpha im fucking Hauptquartier gewesen war, erfahren hatte, saß ich längst nicht mehr auf meinem Hintern, sondern war kurz davor, eine weitere Spalte in die Schlucht zu hauen. Ich brauchte bestimmt fünf Minuten, um meinen Puls wieder unter Kontrolle zu kriegen.

    Eden hatte inzwischen mehrere Pflaster auf unterschiedlichen Stellen ihres Körpers verteilt und sammelte gerade die Verbandsreste vom Boden auf, als ich meine Stimme wiederfand.

    »Und ihr habt mir kein verdammtes Wort davon gesagt?«, fragte ich mit mühsam beherrschter Stimme.

    Sie hob eine Braue. »Ist kein schönes Gefühl, nicht wahr?«

    Ich biss die Zähne zusammen, denn sie hatte recht. »Ich wollte dir erzählen, dass dein Vater untergetaucht ist. Aber dann wärst du sofort losgezogen, um ihn zu finden, was dir nicht gelungen wäre.«

    »Das kannst du nicht wissen.« Sie ballte die Faust und zerknüllte ein Stück Plastik. »Ich kannte meinen Vater besser als jeder andere.«

    Ich verschränkte die Arme. »Und welche alte Freundin hat er besucht?«

    Sie öffnete den Mund, antwortete mir jedoch nicht, sondern widmete sich wieder den Verbandsresten, die sie nun in eine Tüte stopfte.

    »Das dachte ich mir«, meinte ich trocken, ehe ich mit meiner längst überfälligen Erklärung fortfuhr: »Una war überzeugt davon, dass dein Vater von Anfang an über uns Bescheid wusste. Also hat sie mich zum Schweigen verdonnert.«

    »Verstehe.« Eden schnitt eine zynische Grimasse. »Und als fügsamer Soldat, der du bist, konntest du diesen Befehl natürlich keinesfalls ignorieren.«

    Den Sarkasmus hatte ich wohl verdient. Immerhin wussten wir beide, dass ich mich nicht gern herumkommandieren ließ. Aber damals hatte Una mir gewaltig Druck gemacht, und letzten Endes war mir ihre Ansage ganz gelegen gekommen, auch wenn ich nicht stolz drauf war.

    »Hör zu! Es tut mir leid, dass ich dir nichts davon gesagt habe. Ich wünschte, ich hätte es getan.« Diesmal schaffte ich es nicht, die Wut aus meiner Stimme herauszuhalten. »Ich wünschte, ich hätte es verhindern können und …«

    »Stopp«, unterbrach sie mich scharf und holte zittrig Luft. »Ich will nicht darüber reden, Kane. Es ist ohnehin nicht mehr zu ändern. Und was das andere betrifft: Ich dachte, du wüsstest über alles Bescheid. Ich hatte keine Ahnung, dass Tori dich im Dunkeln gelassen hat.«

    Ich glaubte ihr – und das brachte mich zu einer weiteren, noch viel unangenehmeren Frage: »Wenn du die ganze Zeit davon ausgegangen bist, dass mich meine Schwester auf dem Laufenden hält, wieso bin ich deiner Meinung nach nicht zurückgekommen?«

    Sie wich meinem Blick aus. »Du hast nie an die Rückkehr des Phönix geglaubt. Ich dachte, es wäre dir egal.«

    Bullshit! Sie dachte, sie wäre mir egal. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben, obwohl sie sich krampfhaft bemühte, es nicht zu zeigen.

    Ich fragte mich, wie sie das ernsthaft glauben konnte, nachdem ich all diese dämlichen Fehlentscheidungen ausschließlich getroffen hatte, um sie zu beschützen. Aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, konnte ich es mir sparen, sie darauf hinzuweisen.

    Mit trotzigem Schweigen löste Eden das Gummiband aus dem Ende ihres geflochtenen Zopfes und öffnete das zerzauste Haar. Kleine Steinchen klackerten auf den Boden, während sie mit den Fingerspitzen ihre Kopfhaut massierte. Dabei schloss sie genüsslich die Augen, und ihre Lippen teilten sich.

    Lippen, die ich bereits geküsst hatte.

    Die ich wieder küssen wollte.

    Verdammt!

    Ich wandte mich ab und ging ein paar Schritte tiefer in die Schlucht hinein, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen und um meine verirrten Gedanken in eine angemessene Richtung zu lenken. Die Felswände waren auch weiter hinten zu steil, um daran hochzuklettern. Aber soweit ich sehen konnte, gab es in der Nähe keine weiteren Nischen, in denen ein paar Rogues herumlungern könnten. Kurz überlegte ich, dem Weg weiter zu folgen, doch dann hätte ich Eden aus den Augen verloren, und das wollte ich nicht.

    Sie hatte die Haare inzwischen zu einem lässigen Knoten auf dem Hinterkopf zusammengebunden und streckte sich gerade auf dem Boden vor der rechten Felswand aus. Ihre Tasche stopfte sie sich unter den Kopf, während sie hin und her rutschte, um eine bequeme Position zu finden.

    Ich kehrte zu ihr zurück und setzte mich mit etwas Abstand neben sie. Prompt versteifte sie sich, scheuchte mich aber zum Glück nicht weg.

    Sehnsucht durchbohrte mein Herz. Sie war immer noch nah genug, dass ich bloß die Hand ausstrecken müsste, um ihr Haar zu berühren. Leider war ich mir ziemlich sicher, dass sie mir eher die Finger abbeißen würde, als das zuzulassen. Deshalb wandte ich den Blick erneut von ihr ab.

    Stille breitete sich zwischen uns aus, während ich versuchte, all die Informationen, die ich von Eden erhalten hatte, zu verarbeiteten. So ganz konnte ich es aber immer noch nicht fassen, was alles hinter meinem Rücken passiert war.

    »Wie lief es eigentlich in Las Vegas?«, fragte Eden nach einer Weile.

    »War eine Sackgasse.« Es gefiel mir nicht, das zuzugeben. Aber leider war das die Wahrheit. Ich hatte einige Rogues erwischt, allerdings keinen weiteren Hinweis auf einen Alpha gefunden. Was für eine Zeitverschwendung. Ich schnaubte. »Wenn ich gewusst hätte, was hier los ist, wäre ich längst zurückgekehrt.«

    Eden dachte einen Moment darüber nach. »Um uns von der Suche abzuhalten oder um uns zu helfen?«

    Ich warf ihr einen ungläubigen Blick zu, den sie zweifellos spürte, jedoch ignorierte. »Du solltest die Antwort auf diese Frage bereits kennen.«

    Ihre Lippen hoben sich zu einem zynischen Lächeln, während sie den gegenüberliegenden Steinwall betrachtete. »Ich kenne dich nicht, Kane.«

    »Das ist nicht wahr«, erwiderte ich leise, während sich meine Brust erneut schmerzhaft zusammenzog. Denn natürlich kannte Eden mich. Ich hatte ihr Seiten von mir gezeigt, die ich nicht einmal meiner Schwester offenbarte.

    »Glaubst du, dass wir die Feder finden und den Phönix wiedererwecken können?«, fragte sie, ohne auf meinen Einwand einzugehen.

    Ich erwog es, zu lügen. Aber wenn ich Edens Vertrauen je zurückgewinnen wollte, musste ich bei der Wahrheit bleiben. »Nein.«

    Wieder breitete sich eine unbehagliche Stille zwischen uns aus. Ich spürte Edens Enttäuschung, weil sie sich eine andere Antwort erhofft hatte. Aber sie hinterfragte meine Gründe nicht.

    Frustriert wischte ich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Die Vorstellung, dass der Phönix zurückkehren könnte, ist einfach nicht greifbar für mich. Mir kommt dieses Szenario vor wie der Traum von jemandem, der sich verzweifelt an die Hoffnung klammert, seine Freunde zu retten.«

    »Aber du tust das nicht«, stellte sie fest. Von wegen, sie kannte mich nicht.

    Abermals verengte sich meine Brust, diesmal jedoch aus Gründen, die nichts mit Eden zu tun hatten. »Ich versuche nur, realistisch zu bleiben.«

    Eden lachte leise. Ein Laut, der mich mit Wärme erfüllte. Sie streckte die Hand aus und grub ihre Finger in den feinen Sand. »Wir besitzen magische Fähigkeiten. Warum sollte es unrealistisch sein, dass die Quelle dieser Macht zu neuem Leben erwacht?«

    Ich musste zugeben, dieses Argument war nicht ganz unberechtigt. Trotzdem konnte es mich nicht überzeugen, und ich schüttelte den Kopf. »Okay, lass es mich anders ausdrücken: Was ist wahrscheinlicher? Dass der Phönix zurückkehrt und all unsere Probleme für uns löst oder dass sich ein neuer Alpha erhebt?«, konterte ich mit einer Gegenfrage. »Und vergessen wir dabei nicht die Tatsache, dass es da draußen bereits jemanden zu geben scheint, der in der Lage ist, Rogues zu kontrollieren.«

    »Letzteres«, erwiderte sie, ohne zu zögern, was mich doch ein wenig überraschte. »Aber das heißt nicht, dass etwas, das noch unwahrscheinlicher ist, nicht trotzdem eintreten kann.«

    Amüsiert sah ich sie an. »Ist das aus irgendeiner schlauen Aphorismen-Sammlung?«

    Ihr Mundwinkel zuckte. Sie kämpfte schon wieder gegen ein Grinsen an. »Nein, aber das hat erst kürzlich eine sehr kluge Person zu mir gesagt.«

    »Wer?«

    Eden spähte zu mir hoch. Belustigung tanzte in ihren blauen Augen. »Deine Schwester.«

    7
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    Licht blendet mich. Doch es stammt nicht von der Sonne, sondern vom Phönix, der zwischen den Wattewolken hervorbricht. Mit einem fröhlichen Schrei dreht er eine Pirouette, und seine ausgestreckten Flügel blitzen golden auf.

    Seine Kraft und seine Anmut sind atemberaubend.

    Ich bin so glücklich, ihn zu sehen. So glücklich, dass ich all seine Liebe spüren kann. Sie hüllt mich ein, durchdringt mich, ist überall …

    Reine Freude erfüllt mein Herz, während der Phönix durch den Himmel wirbelt. Er geht in einen Sturzflug über, direkt auf das Meer zu, das unter ihm tost.

    Wellen brechen und schlagen in die Höhe, als wollten sie mit ihm Fangen spielen, doch er kennt die Winde genau und weiß, wann er seine Flügel ausbreiten muss. Sein Flug verlangsamt sich, und er gleitet nun in gemächlichem Tempo über das Meer. Er genießt den kühlen Kuss der Gischt, und fast kann ich die salzige Note des tiefblauen Wassers ebenfalls schmecken.

    Der Phönix wirft den Kopf in den Nacken und schreit erneut. Sein Echo erklingt, nicht minder fröhlich.

    Er hat keine Sorgen.

    Er ist frei.

    ***

    »Eden, wach auf«, flüsterte Kane mit sanfter Stimme. Sie erschien mir fast noch schöner als der Traum vom Phönix. Wäre da nicht der angespannte Unterton gewesen, der sich nun deutlicher in mein Bewusstsein drängte. Aber wieso war Kane überhaupt bei mir? Er war doch fort gewesen und …

    Blinzelnd öffnete ich die Augen und erstarrte, als die Erinnerungen an die jüngsten Ereignisse meinen Geist fluteten. Wir waren immer noch in der Schlucht. Nur stand der Mond inzwischen hoch am Himmel und erhellte die Felsen, sodass ich Kanes Gesicht gut erkennen konnte. Er kniete direkt neben mir auf dem Boden, auf dem ich nach unserem Gespräch eingeschlafen sein musste. Der Kampf gegen die Rogues hatte mir offenbar mehr zugesetzt, als ich gedacht hatte.

    Ein wenig wacklig setzte ich mich auf. »Wie spät ist es?«

    »Kurz nach Mitternacht.«

    »Was?« Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Die anderen müssten längst zurück sein.«

    »Ich weiß«, raunte Kane mir zu. »Sie sind nicht gekommen.«

    Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, warum. Da legte er den Zeigefinger auf die Lippen, bevor er mit der anderen Hand zur gegenüberliegenden Seite der Schlucht deutete.

    Angst verknotete meinen Magen. Wenn Kane lieber in Deckung blieb, konnte das nichts Gutes bedeuten. So leise wie möglich kam ich auf die Beine, während Kane meine Tasche nahm und sich den Gurt über die Schulter legte. Dann reckten wir beide den Kopf, um über den Steinhaufen zu sehen.

    Mein Herz machte einen Satz.

    Drei finstere Gestalten – zwei Frauen und ein älterer Mann – hatten sich um Kanes Motocross-Bike versammelt und schienen nach seinem Besitzer zu suchen. Sie schlichen um das Bike herum und warfen immer wieder den Kopf in den Nacken, als würden sie die Witterung aufnehmen. Ihrer Aura fehlte jedes Licht.

    Rogues. Auf der Jagd.

    Na super.

    »Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Wo sind die anderen? Sie hätten schon vor Stunden zurück sein sollen.«

    »Ich habe keine verdammte Ahnung«, knurrte Kane. »Ich habe mindestens zwanzig Mal bei ihnen angerufen. Dann hat mein Akku den Geist aufgegeben.«

    »Wir haben also keinerlei Kommunikationsmöglichkeiten mehr?«

    »Nope.« Kane klopfte auf meine Tasche. »Es sein denn, du hast da drin noch ein Ass.«

    »Leider nicht.« Beklommen verschränkte ich die Arme. »Glaubst du, ihnen ist irgendetwas zugestoßen?«

    Kane schluckte. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.«

    Ich nickte, weil ich verstand, worauf er hinauswollte. Wir mussten den Weg durch die Schlucht nehmen und uns bis zum Hauptquartier durchschlagen. »Aber was, wenn sie doch noch zurückkommen? Dann laufen sie dieser Horde direkt in die Arme.«

    »Stimmt.« Kane fluchte. »Ich kümmere mich darum. Bleib einfach hier.«

    Das Herz rutschte mir in die Hose, als feine Blitze über seine linke Hand wanderten.

    »Nicht!« Bevor er mich zurückhalten konnte, kletterte ich auf den Steinhaufen und begann mit den Armen zu wedeln. »Hallo! Hier!«

    Prompt fuhren die Rogues zu mir herum und kamen auf mich zu.

    »Würdest du mir mal erklären, was das soll?«, brummte Kane, der neben mir aufgetaucht war.

    »Wir werden sie nicht umbringen.« Ich begann, auf und ab zu springen, obwohl die Rogues mich längst im Visier hatten.

    »Das soll wohl ein Witz sein.« Kane ergriff meinen Ellenbogen, damit ich still hielt. »Sie sind unsere Feinde, Eden.«

    »Aber von hier aus stellen sie keine Gefahr für uns dar«, erwiderte ich trotzig und lächelte, als die Rogue, die uns am nächsten war, die Felsspalte erreichte. Sie war so auf mich konzentriert, dass sie das klaffende Loch unmittelbar vor sich gar nicht bemerkte. Stattdessen tappte sie direkt hinein und wurde geräuschlos von der Dunkelheit verschluckt. Ich zuckte zusammen, als sie hart auf dem Boden aufprallte. Nur die Tatsache, dass sie sich regenerieren würde, linderte mein schlechtes Gewissen. Wieder winkte ich, um auch die anderen herzulocken. »Kommt her und holt mich!«

    Die zwei übrigen Rogues kamen nun ebenfalls auf mich zu.

    Ich drehte den Kopf zu Kane, der mich mit offenem Mund anstarrte. »Du kannst mir helfen oder es lassen«, teilte ich ihm entschlossen mit. »Aber du wirst sie nicht pulverisieren, klar?«

    Wir würden uns später um sie kümmern müssen. Erst da fiel mir ein, dass Kane noch gar nichts von dem Verlies unter dem Saloon wusste. Aber jetzt war sicher kein günstiger Zeitpunkt, es ihm zu erklären.

    Verärgert verschränkte er die Arme und versagte mir damit stumm seine Unterstützung.

    Ich zuckte mit den Schultern und tat so, als wäre mir seine Meinung egal. Was leider nicht ganz stimmte.

    Zehn Minuten später saßen die Rogues in der Falle.

    Meine Genugtuung, dass sie zumindest nicht tot waren, hielt jedoch nur so lange an, bis die Sorge um meine Freude zurückkehrte. Ich war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, unseren verabredeten Treffpunkt mitten in der Nacht zu verlassen. Aber wenn ihnen wirklich etwas passiert war, dann durften wir nicht noch mehr Zeit verlieren.

    Kane zog eine Braue hoch. »Können wir dann endlich los?«

    »Einen Moment noch.« Ich öffnete die Tasche, die immer noch um seine Schulter baumelte, und suchte darin nach einem Stift und einem Zettel. Leider fand ich bloß einen Kassenbon. Aber das würde hoffentlich reichen. Ich kritzelte eine Nachricht auf den Zettel, ehe ich ihn mit einem Haargummi an einem größeren Stein fixierte. Ich hielt ihn Kane entgegen. »Triffst du damit dein Motorrad?«

    Anstelle einer Antwort nahm er mir den Stein ab, holte aus und pfefferte ihn weit in den Himmel.

    Ein metallisches Scheppern erklang.

    Er hatte tatsächlich getroffen, was ihm natürlich ein selbstzufriedenes Grinsen entlockte. Leider war es unmöglich zu sagen, ob der Stein auch in der Nähe des Motorrads liegen geblieben war. Wir konnten nur hoffen, dass Aaron, Meghan oder Tori die Nachricht entdeckten.

    Falls sie zurückkehrten.

    Falls nicht … Daran wollte ich nicht mal denken.

    Angespannt wandte ich mich ab. »Gehen wir.«

    Der Weg vom Steinhaufen zurück auf den Boden war eine ziemlich holprige Angelegenheit. Aber zum Glück schien der Mond hell genug, sodass ich alles sehen konnten.

    Nach ein paar Minuten hielt Kane bei einem verdorrten Baum. Er trat ein paarmal dagegen, woraufhin ein Ast absplitterte. Nachdem er die Zweige abgebrochen hatte, hielt er im Handumdrehen einen Stock in die Höhe.

    »Wozu soll der gut sein?«, fragte ich irritiert. »Einen Rogue wirst du damit nicht abwehren können.«

    »Aber Schlangen schon.«

    Ich versteifte mich von Kopf bis Fuß, weil ich noch gar nicht darüber nachgedacht hatte, was in dieser Schlucht alles lauern könnte.

    Belustigt legte Kane den Kopf schief. »Hast du ein Problem mit Schlangen?«

    »Ich bin nicht gerade ihr größter Fan«, räumte ich ein.

    »Keine Sorge, Blümchen!« Gut gelaunt drehte er den Stock in seiner Hand. »Ich passe auf, dass dich niemand zwickt.«

    Ich verdrehte die Augen und ging nun noch wachsamer weiter.

    Wir folgten der Schlucht in angespanntem Schweigen, während wir auf mögliche Gefahren lauschten, und mehr als einmal hielten wir alarmiert inne, weil es in irgendeiner dunklen Nische raschelte. Meistens waren es aber bloß Wüstenrennmäuse oder Echsen, die unseren Weg kreuzten. Zum Glück keine Schlangen.

    Die Route, die Meghan uns genannt hatte, war überraschend präzise gewesen, und so erreichten wir nach ein paar Meilen tatsächlich das Ende der Schlucht. Es dauerte allerdings einen Moment, bis wir den Wanderweg fanden, der zur Gebirgsspitze hinaufführte.

    Kane legte den Kopf in den Nacken und musterte den Pfad. »Die Steigung hat es ganz schön in sich.«

    »Stimmt.« Ich seufzte. Das Licht war auch nicht gerade ideal, nachdem der Mond weitergewandert war und nun ein Großteil des Bergfußes im Schatten lag. »Wir müssen es trotzdem versuchen.«

    »Ja.« Kane zog eine Flasche Wasser und zwei Energy-Riegel aus meiner Tasche, die er nach wie vor trug. Wir aßen schnell, weil wir keine Zeit verlieren wollten. Als wir fertig waren, sah Kane mich unschlüssig an. »Soll ich vorgehen oder willst du?«

    Erneut musterte ich den steilen Pfad. Eigentlich wäre es mir lieber gewesen, selbst die Führung zu übernehmen. Aber die Steigung hatte es wirklich in sich, und da ich nicht scharf darauf war, dass Kane mir die ganze Zeit auf den Hintern glotzte, der sich zweifellos auf Höhe seines Kopfes befinden würde, ließ ich ihm den Vortritt. Ich vertraute darauf, dass Kane sich meinem Tempo anpassen würde.

    Und so war es auch.

    Wir kletterten stundenlang den Gebirgszug nach oben. Meine Muskeln brannten, zitterten und protestierten. Aber ich gönnte ihnen keine Rast, weil ich mir sicher war, dass ich nicht mehr aufstehen würde, wenn ich erst mal saß. Mir lief der Schweiß in Strömen über den Rücken, obwohl die Nacht angenehm kühl war.

    Als sich der Himmel gräulich verfärbte, hatten wir gerade mal die Hälfte des Berges erklommen. Doch wir gingen weiter und weiter, während sich die nachtaktiven Tiere um uns herum allmählich zur Ruhe begaben.

    Um kurz nach fünf ging die Sonne auf. Ich ärgerte mich ein bisschen, dass ich das Spektakel verpasste, weil der Berg auf der anderen Seite der Schlucht jede Aussicht unmöglich machte. Kurz erlag ich der Versuchung und schaute hinab. Aber mir wurde so schnell schwindelig, dass ich es sogleich bereute.

    Drei Stunden später hatten wir den Gipfel des Berges endlich erreicht. Meine Beine gaben nach, und ich sackte mitten auf dem schmalen Wanderweg zusammen. Die Hände auf den Boden gestützt, rang ich keuchend nach Atem.

    Kane war sofort bei mir. »Alles okay?«

    »Klar«, brachte ich mühsam hervor. »Ich sprühe nur so vor Energie und Lebensfreude.«

    Er lachte leise, bevor er mir eine Flasche Wasser vors Gesicht hielt. »Trink.«

    Normalerweise machte ich mir nicht viel aus seinen Befehlen. Aber in diesem Fall war ich durchaus gewillt, eine Ausnahme zu machen. Das Wasser linderte das Brennen in meiner staubtrockenen Kehle und gluckste in meinem leeren Magen. Mir wurde ein bisschen flau.

    Als hätte Kane meine Gedanken gelesen, reichte er mir einen weiteren Energy-Riegel.

    Gierig riss ich die Packung auf und biss mit einem verzückten Seufzen hinein, während Kane sich nachdenklich auf der Bergspitze umsah.

    Auch er war inzwischen vollkommen verschwitzt. Feuchte Strähnen fielen ihm in die Stirn. Das Shirt klebte an seinem Körper und betonte seine Muskeln. Es war ein frustrierend schöner Anblick, der in mir den Wunsch weckte, zu ihm zu gehen und seine Konturen nachzufahren.

    Der Gedanke ließ mich zusammenzucken. Ich hatte hundertprozentig einen Hitzeschlag.

    Es war zwar noch früh am Morgen war, dennoch brannte mir die Sonne bereits ein Loch in den Nacken, weshalb ich mir schon vor einer ganzen Weile das Basecap aus meiner Tasche aufgesetzt hatte. Ich wischte mir über das schweißnasse Gesicht, bevor ich mich ebenfalls umsah. Die Aussicht war atemberaubend. Unendlich weit erstreckte sich der Gebirgszug der Panamint Range. Die zerklüfteten Felsen erstrahlten in Beige und Rotbraun. Sie reichten bis in den Horizont, wo sie in den Himmel übergingen.

    Unvermittelt stieß Kane einen Fluch aus, bevor er mit dem Holzstock auf den Boden klopfte. »Der Wanderweg teilt sich hier.«

    Oh, bitte nicht.

    Obwohl mein Körper alles andere als begeistert war, biss ich erneut von meinem Energy-Riegel ab und rappelte mich auf. Ich war erleichtert, dass der Abhang auf der anderen Seite des Berges weit weniger steil war. Allerdings konnten wir nicht bis ins Tal sehen. »Der South Pass liegt an einer befestigten Straße. Insofern müssten uns beide Pfade an Ziel bringen.«

    Kane nickte, bevor er mich unschlüssig ansah. »Welchen sollen wir nehmen?«

    Ratlos musterte ich die beiden Abzweigungen. Ich hatte keine Ahnung. Letzten Endes war es reine Glückssache. Ich zeigte nach rechts. »Diesen.«

    »Brauchst du noch eine Pause oder wollen wir weiter?«

    Ich wusste, dass er mich das nicht fragte, weil er mich für schwach hielt, sondern weil er rücksichtsvoll sein wollte. Aber ich konnte seine Sorge um Tori und die anderen deutlich erkennen, und da es mir genauso ging, ließ ich ihm abermals den Vortritt.

    Leider stellte sich recht schnell heraus, dass es ein Fehler gewesen war, anzunehmen, dass es anstrengender wäre, einen Berg hinaufzuklettern. Denn tatsächlich war der Abstieg die blanke Hölle. Hinzu kam, dass der Abhang deutlich steiler war, als er von oben gewirkt hatte. Meine Oberschenkel zitterten bei jedem Schritt, und mehr als einmal spielte ich mit dem Gedanken, mich einfach hinzusetzen und diesen blöden Berg auf dem Hintern runterzurutschen. Leider ging das nicht, weil es sich bei dem Pfad nicht um einen gleichmäßigen Schotterweg handelte – selbst den hätte ich mittlerweile in Kauf genommen –, sondern weil immer wieder Felsbrocken vor uns aufragten, über die wir umständlich klettern mussten.

    Nach einer Stunde hatte ich jede Contenance verloren und fluchte wie ein Bierkutscher, während Kane selbst mit dem Stock elegant wie eine Bergziege von Fels zu Fels hüpfte. Wofür ich ihn aus tiefster Seele hasste. Es war mir unbegreiflich, wie er nach der langen Tour, die bereits hinter uns lag, noch die Energie dafür aufbringen konnte.

    Das hier war kein Wanderweg, das war eine verdammte Zumutung.

    Als zwischen den Felsen weiter unten endlich eine befahrbare Straße hervorblitzte, hätte ich vor Erleichterung beinahe aufgeheult. Trotzdem dauerte es eine weitere Ewigkeit, bis wir endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten.

    Inzwischen war es fast Mittag. Wir waren beinahe elf Stunden durchgelaufen – und ich war am Ende meiner Kräfte. Ich kroch praktisch über die Straße zu einem schattigen Plätzchen, während Kane mitten auf dem Asphalt stehen blieb.

    Immerhin war auch er aus der Puste und atmete schwer. Seine Kräfte schienen allerdings noch längst nicht aufgebraucht zu sein. Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Du willst es wahrscheinlich nicht hören, aber ich fürchte, wir haben die falsche Abzweigung genommen.«

    Das wollte ich ganz sicher nicht hören. Ich stieß ein zittriges Lachen aus. »Und wie kommst du darauf?«

    »Weil es hier keinerlei Hinweise auf den South Pass gibt. Wir befinden uns mitten auf der Straße.«

    Ich sah mich um, während ich im Geiste die Landkarte aufrief, die ich so oft betrachtet hatte – und dann rutschte mir ein weiterer Fluch aus.

    Kane zog eine Braue hoch. »Mir war gar nicht klar, was du für ein loses Mundwerk hast, Blümchen. Wie hält Aaron das nur in deiner Nähe aus, ohne sich andauernd vor Verlegenheit zu winden?«

    Meine Wangen wurden noch heißer. »Oh, keine Sorge. Diese Seite kriegt sonst niemand zu sehen.«

    Kanes Augen leuchteten auf. Trotzdem dauerte es einen Moment, bis ich verstand, wie er meine Worte interpretierte.

    Ich verdrehte die Augen. »Das war kein Kompliment, Kane. Bei dir ist es mir einfach egal, was du denkst.«

    Der Blödmann lachte leise. »Rede dir das nur weiter ein.«

    Mit einem abfälligen Schnaufen, das meine Ausrede leider noch viel unglaubwürdiger machte, richtete ich mich auf und deutete Richtung Südosten. »Wenn die anderen uns abholen wollen, werden sie vermutlich ein paar Meilen die Straße runter auf uns warten.«

    Kane kam zu mir und ließ einen Blick über meinen zerschundenen und kraftlosen Körper gleiten. Seine Belustigung verschwand. »Du siehst verflucht fertig aus. Willst du echt weitergehen?«

    Von wollen konnte keine Rede sein. Aber wir hatten kein Wasser mehr, nichts zu essen, und es wurde mit jeder Minute heißer. Uns lief die Zeit davon.

    Bevor wir losgegangen waren, hatte ich extra die Uhrzeit auf den Kassenbon gekritzelt, damit die anderen ungefähr wussten, wann wir auf der anderen Seite waren. Vielleicht waren sie schon da.

    Der Gedanke ließ mich Kraftreserven anzapfen, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie noch besaß. Ich nickte. »Ja, ich schaffe das.«

    Kane lehnte den Stab gegen seine Schulter. »Ich könnte dich auch ein Stück tragen.«

    Mir fiel die Kinnlade runter. Er meinte das wirklich ernst. Ich lachte und klang dabei vielleicht ein bisschen zu atemlos, weil diese Vorstellung nicht ganz spurlos an mir vorbeiging. Wahrscheinlich stand ich echt kurz vor einem Sonnenstich. Trotz Basecap.

    »Danke für das Angebot, aber den Rest packe ich auch noch.«

    »Ganz sicher?«, fragte Kane, während er neben mich trat und wir unseren Weg fortsetzten. »Ich will nicht, dass du zusammenklappst.«

    »Glaub mir, über diesen Punkt bin ich längst hinaus.«

    Mit etwas, das fast an Bewunderung grenzte, sah Kane mich an. »Du hältst dich wirklich tapfer.«

    Ich sollte mich nicht freuen. Aber ich tat es trotzdem, und ich war einfach zu erledigt, um gegen das Lächeln anzukämpfen, das an meinen Lippen zupfte. »Du auch.«

    »Erzähl mir, was ich in den letzten Wochen sonst noch so verpasst habe«, bat er mich, weil wir uns nun nicht mehr auf den schwierigen Boden unter unseren Füßen konzentrieren mussten, und vielleicht auch, um mich von meiner Erschöpfung abzulenken. »Wie geht’s Diego?«

    »Nicht besonders gut.« Ich wollte Kane nicht verletzen, aber auch ihn hatte er im Stich gelassen. Ich war mir nicht sicher, ob ihm das überhaupt klar war. »Nachdem er beim Kampf ein Lichtschwert heraufbeschworen hat …«

    Kane blieb abrupt stehen. »Ein Lichtschwert?«

    »Wusstest du das nicht?«, fragte ich überrascht.

    »Nein!«

    »Ich hatte angenommen, Tori hätte dir davon erzählt.« Langsam ging ich weiter. »Er hat es erschaffen, als mich ein Rogue hinterrücks angreifen wollte. Ich war abgelenkt von … von Lennox.«

    Kane verfiel in Schweigen, und ich überlegte, ob es vielleicht ein Fehler war, ihn an Lennox zu erinnern. Aber da sagte er bereits: »Diego hat dich also gerettet.«

    »Ja«, bestätigte ich. »Allerdings ist es ihm seither nicht noch einmal gelungen, ein Schwert zu erschaffen, was Alva ihm unentwegt vorhält.«

    Ein Muskel zuckte an Kanes Kiefer, und seine Stimme wurde hart. »Ich kläre das mit ihr.«

    »O Mann«, murmelte ich. »Ich erzähle dir das nicht, damit du dich mit einer verbohrten Phönixkriegerin anlegst. Das hilft Diego nicht weiter.«

    Verständnislos sah Kane mich an, woraufhin ich die Augen verdrehte. »Er braucht seinen Mentor, seinen Freund.«

    Kane blinzelte, als wäre er nicht im Traum auf diese Idee gekommen.

    Ziemlich sicher lag es an der Erschöpfung, dass ich weitersprach, obwohl wir gerade schon festgestellt hatten, dass mein Sprachfilter während unserer Nachtwanderung erheblichen Schaden genommen hatte. »Du hast hier eine Menge Leute zurückgelassen, denen du wichtig bist, Kane.«

    »Aber diejenige, die mir abgesehen von meiner Schwester am wichtigsten war, hat mir gesagt, ich soll verschwinden«, wandte er leise ein.

    Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen, und schlagartig kehrte meine Wut zurück. So etwas Ähnliches hatte er schon einmal zu mir gesagt. Aber diesmal ließ ich diesen Vorwurf nicht auf mir sitzen. »Ich sagte, dass ich dich nie wieder sehen will, aber nicht, dass du gehen sollst.« Ich stieß ihm den Zeigefinger in die Brust. »Gib mir ja nicht die Schuld daran, dass du schon wieder eine dämliche Entscheidung getroffen hast.«

    Entgeistert schüttelte er den Kopf. »Ich dachte, du hasst mich.«

    »Das tue ich ja auch!«, schoss ich zurück, wobei ich zugeben musste, dass das selbst in meinen Ohren ein bisschen zu dramatisch klang. »Na ja, also nicht hassen im Sinne von hassen.«

    Kleine Sterne leuchteten in seinen braunen Augen auf, die man glatt für Hoffnungsschimmer hätte halten können. »In welchem Sinne dann?«

    Mein Herz flatterte, während mir eine verräterische Hitze in die Wangen stieg. Abrupt wandte ich mich ab und ging schneller. »Mehr so in die Richtung: Du hast mich belogen, manipuliert und zutiefst verletzt, und ich werde dir nie wieder vertrauen.«

    Ich durfte das wirklich nicht vergessen.

    Mit wenigen Schritten holte Kane mich ein und verstellte mir erneut den Weg.

    Wenn wir so weitermachten, kamen wir nie ans Ziel. Genau das wollte ich Kane auch sagen, doch er schaute so eindringlich auf mich hinab, dass mir die Worte im Hals stecken blieben.

    »Dass ich dich belogen, manipuliert und verletzt habe, tut mir mehr leid, als du dir vorstellen kannst«, sagte er und beugte sich ein Stück vor, als würde ihn etwas zu mir hinziehen. »Aber nur, um das klarzustellen: Ich habe dir niemals irgendwelche Gefühle vorgespielt, und ganz sicher habe ich dich nicht geküsst, weil Una es von mir verlangt hat. Ich habe es getan, weil ich es wollte – und zwar ohne irgendwelche Hintergedanken.«

    Fassungslos starrte ich ihn an. Ich konnte nichts sagen, nichts denken. Stattdessen vernahm ich nur das übermäßig laute Pochen meines Herzens. Als wüsste es, dass er die Wahrheit sagte.

    Aber Herzen waren trügerisch, wenn sie liebten. Sie ließen die Menschen impulsiv und töricht handeln, und sie nahmen in Kauf, dass man erneut verletzt wurde. Einfach, weil sie Sehnsucht zu groß war, um sich um die Konsequenzen zu scheren. Weil man dieses Glück, das man einmal empfunden hatte, wieder fühlen wollte …

    Ein Hupen riss mich aus dem Gedankenchaos, das in meinem Inneren tobte, und auch Kane fuhr herum. Von Süden her näherte sich mit hoher Geschwindigkeit ein vertrauter SUV.

    Erleichterung durchflutete mich. Einerseits, weil unsere Freunde uns gefunden hatten und es ihnen gut zu gehen schien. Andererseits, weil ich dieser verwirrenden Situation entkam.

    »Perfektes Timing«, murmelte Kane, bevor er dem Wagen entgegentrat.

    Aaron saß hinter dem Steuer und legte direkt vor uns eine Vollbremsung hin. Er und Meghan sprangen gleichzeitig aus dem Wagen. Allerdings war Aaron der Einzige, der seiner Wiedersehensfreude gebührend Ausdruck verlieh und mich in die Arme zog.

    »Dem Himmel sei Dank. Wir haben euch gefunden!«, rief er und drückte mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam.

    »Alles okay?«, fragte Meghan, die neben uns stand, aber mit Kane zu reden schien. Die beiden hielten Abstand zueinander.

    »Jepp.« Es klapperte, als Kane den Stock wegwarf, weil er ihn nun nicht mehr brauchen würde. »Wo zur Hölle seid ihr so lange gewesen?«

    Ich löste mich von Aaron und überlegte, Meghan ebenfalls zu umarmen. Doch als ich sie ansah, wurde mir schlagartig übel. Sie war bleich, und ihre Augen waren geschwollen und gerötet, als hätte sie stundenlang geweint.

    Kane schien ihren Zustand nun ebenfalls zu bemerken, denn seine Frage geriet schlagartig in Vergessenheit. Stirnrunzelnd schaute er zum SUV und wieder zu den beiden, bevor er einen drohenden Schritt auf Meghan und Aaron zumachte. »Wo ist meine Schwester?«

    Diesmal waren es Aarons Augen, die sich mit Tränen füllten, während Meghan aufschluchzte.

    »Wo ist sie?«, knurrte Kane, als sie nichts sagten.

    Aufgewühlt fuhr Aaron sich durch die Haare. »Es tut mir so leid, Mann. Da war dieser Rogue und …« Seine Stimme erstarb, als brächte er es nicht über sich, weiterzureden.

    Nein!

    Ich schüttelte den Kopf, während Kane komplett die Beherrschung verlor. Kalte Wut verzerrte sein Gesicht, als er Aaron am Saum seines Shirts packte. Seine Panik wurde spürbar. Die Luft um uns herum lud sich elektrostatisch auf.

    »Wo ist meine Schwester?«

    Schluchzend legte Meghan die Hände auf Kanes Arm und zerrte daran. »Kane, hör auf! Er kann nichts dafür.«

    »Sagt mir, wo sie ist!«, brüllte er, obwohl wir alle bereits die Antwort kannten.

    »Sie ist fort!«, schrie Aaron zurück. Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel und rollte über seine Wange. Er ließ kraftlos den Kopf sinken. »Wir haben sie verloren.«

    Und schon wieder brach mir das Herz.

    8
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    Kanes Herz brach nicht nur – es zersplitterte in Tausende Teile. Er riss die Arme hoch und schrie, während unzählige Blitze gen Himmel schossen. Vermutlich tat er das, weil die andere Richtung tödlich für uns gewesen wäre. Aber das milderte seine Verzweiflung nicht im Mindesten.

    Wir ließen Kane toben, weil wir alle wussten, dass er die Wut und den Schmerz loswerden musste, der ihn gerade von innen auffraß.

    Jeder ging anders mit Verlusten um. Ich hatte meine Trauer über Dads Tod in eine Schublade gesperrt und fest in meinem Inneren verschlossen. Dasselbe tat ich jetzt mit Tori. Nicht, weil ich die Hoffnung aufgab, sondern weil es der einzige Weg war, der mir einfiel, um nicht ebenfalls von meinem Kummer fortgerissen zu werden.

    Ich wusste nicht, wie lange wir so auf der Straße standen, gefangen zwischen Schock und Trauer. Aber irgendwann hatte Kane keine Kraft mehr. Seine Knie knickten ein, und er sank auf die Straße. Er sah so schrecklich verloren aus, dass ich nicht länger gegen das Bedürfnis ankämpfte, zu ihm zu gehen.

    Langsam kniete ich mich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter, während er den Kopf hängen ließ.

    »Was ist passiert?«, fragte ich und schaute zu Aaron und Meghan auf.

    Meghan hatte sich inzwischen wieder gefangen, aber sie war immer noch blass. »Wir waren schon fast in Panamint Springs, als Tori sagte, dass sie sich nicht gut fühlte. Wir haben sofort angehalten. Erst dachte ich, ihr wäre einfach nur übel oder so. Aber dann bemerkten wir, dass ihr Licht ungewöhnlich schwach war.«

    Ein Knoten bildete sich in meinem Magen. Mir fiel wieder ein, dass mir das Flackern ihres Lichtes ebenfalls aufgefallen war. Nur hatte ich geglaubt, dass sie einfach nur erschöpft war. »Ich verstehe das nicht. Die Rogues waren doch auf uns konzentriert.«

    »Nicht alle«, widersprach Aaron.

    Verunsichert kramte ich in meiner Erinnerung. Die Rogues, gegen die wir gekämpft hatten, waren zahlreich gewesen. Aber ich war überzeugt, dass ich zu jeder Zeit gewusst hatte, wo sie waren. Zehn waren es zu Beginn gewesen, dann waren uns sechs in die Schlucht gefolgt. Die übrigen hatten Aaron und Meghan zuvor ausgeschaltet. Wobei, eigentlich stimmte das nicht ganz.

    Mein Blut gefror zu Eis. »Der Kerl, mit dem ich den Abhang runtergestürzt bin … Er war nicht mehr da, als Kane eintraf.«

    Aaron und Meghan betrachteten mich voller Bedauern.

    »Er hat Tori hinterrücks angegriffen und einen Teil ihres Lichts geraubt«, erklärte Meghan leise. »Sie hat es geschafft, sich zu wehren, aber es war schon zu spät. Der Bastard ist abgehauen, als er Kane kommen sah.«

    Also war es meine Schuld.

    Weil ich ihn nicht erledigt hatte, wie es meine Aufgabe gewesen wäre.

    Die Welt geriet gefährlich ins Wanken. Aber ich hatte keine Zeit, mit meinen Schuldgefühlen fertigzuwerden, denn Kane riss sich in diesem Moment von mir los, stand auf und ging ein paar Schritte weg, als könnte er meine Nähe keine Sekunde länger ertragen.

    »Kane.« Ich erhob mich ebenfalls und stolperte hinter ihm her. »Es tut mir so leid. Ich … Das wollte ich nicht.«

    Er ballte die Fäuste, ehe er zu mir herumwirbelte. Seine Miene war hart. »Ich hatte dich gewarnt, Eden.«

    Stimmt, das hatte er – und zwar sehr deutlich.

    Mit unverminderter Kraft hallten seine Worte in meinem Geist wider. Nur waren sie jetzt noch viel schmerzhafter als damals: Jedes Mal, wenn du zweifelst, zögerst du, und das bringt nicht nur dich in Gefahr, sondern auch alle anderen. Du bist ein Risiko.

    Ich hatte tatsächlich gezweifelt. Auch das wusste Kane – und nun hatte Tori den Preis dafür bezahlt.

    »Ich dachte, er wäre noch eine ganze Weile bewusstlos«, brachte ich zu meiner Verteidigung vor, aber das hätte ich mir ebenso gut sparen können. Ich sah die Anklage in seinem Blick, auch wenn er sie nicht laut aussprach.

    Deine Schuld.

    Deine Schuld.

    Deine Schuld.

    Ich konnte ihm nicht länger in die Augen sehen. Deshalb senkte ich den Kopf. »Ich mach’s wieder gut.«

    »Das kannst du nicht«, knurrte Kane. »Niemand kann das. Akzeptiert endlich, dass ihr weder Lennox noch Ryanne noch meine Schwester jemals wiedersehen werdet.«

    »Sie hat dir einen Brief geschrieben, Kane«, sagte Meghan unvermittelt, woraufhin ich sie überrascht ansah. »Dir auch, Eden.«

    Aaron griff in seine Hosentasche und holte einen Umschlag und ein gefaltetes Blatt heraus. Er zögerte einen Moment, dann gab er mir das gefaltete Blatt und Kane den Umschlag

    Dieser riss ihn ihm förmlich aus der Hand und entfernte sich noch weiter, um die Zeilen seiner Schwester ungestört zu lesen.

    Ich schob den Brief an mich in meine hintere Hosentasche, weil ich definitiv noch nicht bereit für Toris Abschiedsworte war. Stattdessen wartete ich, bis Kane sich weit genug entfernt hatte, ehe ich fragte: »Ist sie in Glorypeak?«

    Aaron nickte. »Wir waren bei ihr, bis ihr Licht erloschen ist.«

    »Sie war wahnsinnig tapfer«, berichtete Meghan. »Aber kurz nach Mitternacht hatte sie einfach keine Kraft mehr, gegen die Leere in sich anzukämpfen. Wir sollen dir ausrichten, dass du recht hattest. Sie sagte, es fühlt sich an, als hätte der Rogue, der sie angegriffen hat, ein schwarzes Loch in ihre Seele geschlagen, das jeden Funken Hoffnung einsaugt. Es war beängstigend.«

    »Zum Schluss hat sie nicht mal mehr an eine Rettung geglaubt«, ergänzte Aaron und fuhr sich durch die Haare. »Aber wir haben ihr geschworen, einen Weg zu finden.« Er fing meinen Blick ein. »Das werden wir doch, oder?«

    »Ja«, erwiderte ich, weil alles andere keine Option für mich war. Ich war froh, dass die beiden mir keine Vorwürfe machten und dass sie Tori nicht allein gelassen hatten.

    Ich sah zu Kane, der den Brief seiner Schwester zerknüllte und mit aller Kraft wegschleuderte, bevor er ein paar Schritte hin und her ging und schließlich den Hang hochkletterte, um den Brief wieder zu holen.

    »Denkt ihr, es würde ihm helfen, wenn er Tori sieht?«, fragte Aaron mit ehrlicher Sorge um seinen Freund.

    Meghan schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, das würde es nur noch schlimmer machen.«

    »Genau genommen weiß er noch gar nichts von der Disneygang«, gestand ich. »Ich dachte, Tori würde es ihm lieber selbst erzählen.« Und vielleicht hatte ich mich auch ein bisschen davor gedrückt.

    Aaron rieb sich erschöpft über das Gesicht. »Wir müssen es ihm sagen.«

    »Ich mache das«, erwiderte ich leise, als Kane zurückkehrte. Auf mich war er sowieso schon stinksauer. »Aber gebt mir noch ein bisschen Zeit, okay?«

    Die beiden nickten zustimmend, bevor Kane uns erreichte. Er sagte kein Wort, sondern riss die Fahrertür des SUV auf und stieg ein, ohne uns eines Blickes zu würdigen.

    Ich war überrascht, dass er nicht nachhakte, wo seine Schwester abgeblieben war. Schließlich glaubten wir an ihre Rettung. Da war es doch recht unwahrscheinlich, dass wir sie umbrachten oder in der Wüste aussetzten. Andererseits war er wohl einfach noch zu wütend, um solche Gedanken zuzulassen.

    »O Mann«, murmelte Aaron, ehe er ihm folgte und sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.

    Bevor Meghan die Hintertür öffnete, hielt sie noch einmal inne. »Eins noch.«

    Im Geiste wappnete ich mich gegen die Vorhaltungen, die sie mir nun doch machen würde, weil meine Fehlentscheidung zu Toris Verlust geführt hatte. Ich schlang nervös die Arme um den Oberkörper. »Ja?«

    Sie schien meine Angst zu erkennen und reckte ihr Kinn vor. »Ich verstehe, warum du den Jungen nicht getötet hast. Ich finde es nicht gut. Aber ich verstehe es.«

    Obwohl es nicht gerade eine Absolution war, spürte ich trotzdem einen Funken Erleichterung. Ich wollte mich für ihr Verständnis bedanken, doch sie ließ mich nicht zu Wort kommen.

    »Das wollte ich eigentlich gar nicht sagen.« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, was Tori dir geschrieben hat. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, bevor sie … bevor wir sie verloren haben. Aber du sollst wissen, dass sie auf einen neuen Kosenamen bestanden hat.«

    »Wirklich?« Ich blinzelte überrascht. »Und der wäre?«

    Meghan verdrehte halb genervt, halb belustigt die Augen. »Dschinni.«

    Ein überraschtes Lachen platzte aus mir heraus. »Wie der Flaschengeist aus Aladdin?«

    »Genau der.« Meghans Mundwinkel zuckten ebenfalls. »Frag mich aber nicht, wie sie auf diese Schnapsidee kam.«

    Mir fielen da gleich mehrere Gründe ein. Zunächst einmal liebte Tori die Farbe Blau. Außerdem war Dschinni lustig, clever und gutherzig, genau wie sie selbst. Und er war ebenso gefangen, was wir hoffentlich schon bald ändern würden. »Ich finde den Namen perfekt.«

    »Wie auch immer.« Meghan öffnete die Hintertür und dirigierte mich ins Wageninnere. »Rein mit dir.«

    Ich kroch praktisch auf den Sitz.

    Aaron drehte sich sofort um und reichte mir eine Flasche Wasser, die ich dankbar entgegennahm. Ich schraubte den Deckel ab und nippte, während Aaron auch Kane etwas zu trinken anbot. »Wir haben noch ein paar Snacks dabei.«

    Kane ignorierte ihn.

    Beklommen schaute Aaron wieder zu mir.

    »Hab keinen Hunger«, murmelte ich, weil ich fürchtete, mich sonst zu übergeben. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Tori fort war. »Wohin fahren wir als Nächstes?«

    »Ins Hauptquartier«, erwiderte Meghan und zog die Tür hinter sich zu. Sie musterte mich besorgt. »Du siehst aus, als könntest du etwas Anständiges zu essen, eine Dusche und eine Mütze Schlaf gebrauchen.«

    Mit Sicherheit brauchte ich all diese Dinge. Aber es gab Wichtigeres. »Mir wäre es lieber, wir würden gleich weitersuchen.«

    Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Ihr seid die ganze Nacht durch die Schlucht gewandert, Eden. Ihr braucht beide eine Pause. Außerdem haben wir versprochen, auf direktem Weg zurückzukehren. Una erwartet noch einen vollständigen Bericht.«

    »Ihr wart schon im Hauptquartier?«, fragte ich überrascht, während Kane den Motor anließ und losfuhr.

    Aaron nickte. »Wir waren kurz nach eins wieder bei der Schlucht. Aber da hattet ihr euch schon auf den Weg gemacht.«

    Also hatten wir uns knapp verpasst. Verdammt!

    »Zum Glück haben wir den Zettel gefunden«, fügte Meghan hinzu. »Gut, dass ihr eine Uhrzeit draufgeschrieben habt. So wussten wir, wann wir euch auf der anderen Seite abfangen müssen. Also sind wir erst mal zurück ins Hauptquartier. Das Bike haben wir übrigens auch gleich mitgenommen.«

    Kane reagierte nicht darauf, aber Meg schien das sowieso nicht erwartet zu haben.

    Beklommen schaute ich zu ihr rüber. »Was habt ihr ihnen gesagt, was mit Tori passiert ist?«

    »Wir sind so nah wie möglich bei der Wahrheit geblieben«, erwiderte sie. »Una und die anderen wissen, dass wir von einer Horde angegriffen wurden, dass wir bei dem Kampf getrennt wurden und ihr den Weg durch die Schlucht genommen habt, dass Tori in eine Rogue verwandelt wurde und dass niemand überlebt hat.«

    Auch diesmal reagierte Kane nicht, während ich erneut gegen die Tränen ankämpfte. Kraftlos lehnte ich mich an die Scheibe und betrachtete die kahlen, zerklüfteten Berge, die blass an uns vorbeizogen. Als hätte meine Welt plötzlich Farbe verloren.

    Das Brummen des Motors lullte mich ein, und ich schaffte es nicht länger, gegen die bleiende Müdigkeit anzukämpfen, die sich über mich legte. Irgendwann kippte mein Verstand einfach weg. Trotzdem kam mir die einstündige Fahrt bis nach Little Meadows vor wie ein Wimpernschlag.

    Meghan weckte mich, als Kane direkt vor dem Haupteingang parkte, und wir gingen gemeinsam zum Hauptquartier, wo Una und Lawrence uns bereits erwarteten. Fergusson und Georgie saßen hinter zahlreichen Monitoren und überwachten an dem großen Hauptmonitor, der sich über die gesamte hintere Wand erstreckte, wo sich die Teams befanden und welche Fortschritte sie machten. Auf die Schnelle zählte ich sechs Vierer-Teams, die in einem Umkreis von zwanzig Meilen auf der Jagd nach weiteren Angreifern waren.

    »Seid ihr verletzt?«, fragte Una und ließ einen forschenden Blick über meine zahlreichen Schürfwunden gleiten.

    Da ich sicher keinen Abstecher auf die Krankenstation machen wollte, schüttelte ich den Kopf. »Nein, das sind bloß ein paar Kratzer.«

    Zufrieden mit meiner Antwort wandte Una sich an Kane, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. »Ich bedauere deinen Verlust sehr.«

    Kane kochte immer noch vor Wut. Seine Augen glühten praktisch, als er seine Anführerin kalt anstarrte. »Davon bin ich überzeugt.«

    Sein Sarkasmus ließ die Anspannung im Raum noch weiter steigen, weshalb Lawrence ihm mit einer väterlichen Geste die Hand auf die Schulter legte. »Es tut mir so leid, Kane. Wenn du irgendetwas brauchst, lass es mich wissen, okay?«

    Kane schluckte, ging aber nicht weiter auf Lawrence’ Angebot ein, sondern fixierte Una mit eiskaltem Blick.

    »Deine Schwester kannte die Gefahr«, sagte sie und machte Lawrence’ Bemühungen, die Lage zu deeskalieren, damit gleich wieder zunichte. »Sie hat sich freiwillig für diese Mission gemeldet.«

    »Was du hättest unterbinden müssen«, blaffte Kane und riss sich von Lawrence los. Mit geballten Fäusten trat er auf Una zu. »Stattdessen hast du diesen Schwachsinn zugelassen – und jetzt ist meine Schwester eine verdammte Rogue!«

    »Komm schon, Mann.« Aaron schüttelte den Kopf. »Niemand konnte wissen, dass sich eine Rogue-Horde in der Felsspalte versteckt hielt.«

    »Das ist mir scheißegal«, brüllte Kane, unfähig, seinen Schmerz und seine Wut länger im Zaum zu halten. »Ihr wusstet alle, dass sie sich zusammenrotten und dass es jederzeit zu einem Kampf kommen kann.« Er zeigte mit dem Finger auf Una. »Eine fähige Anführerin hätte ihre Krieger niemals einer solchen Gefahr ausgesetzt. Du bist eine Schande für die Allianz!«

    Meghan, die direkt neben mir stand, keuchte bei diesen Worten leise auf, während Aaron nervös das Gewicht verlagerte. Auch Lawrence und die anderen schauten sichtlich entsetzt drein, und sogar Una war blass geworden.

    »Es reicht, Kane.« Ihre Stimme blieb gefasst. »Geh und beruhige dich.«

    »Du kannst mich mal, Una«, knurrte Kane. »Mein ganzes Leben lang hast du mich mit meiner Schwester erpresst. Aber beschützen konntest du sie trotzdem nicht. Ich hab die Schnauze voll von diesem Scheiß.«

    Bevor irgendjemand reagieren konnte, wandte Kane sich ab und verließ die Kommandozentrale. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.

    Lawrence seufzte leise. »Nehmt es ihm nicht übel. Er braucht bloß Zeit. Tori auf dieselbe Weise zu verlieren wie seine Eltern …«

    Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber das musste er auch nicht. Es tat weh, Kane so leiden zu sehen und zu wissen, dass er mit seinem Kummer ganz allein war. Ich wäre ihm gern nachgegangen und für ihn da gewesen. Aber nachdem ich einen so großen Anteil an Toris Verlust hatte, war ich sicher nicht die Person, die Kane gerade brauchte.

    Plötzlich stutzte ich, und obwohl ich wusste, dass ich nicht fragen sollte, weil es mich streng genommen nichts anging, konnte ich mich nicht zurückhalten. Misstrauisch sah ich Una an. »Was meinte Kane damit? Du hast ihn erpresst?«

    »Hitzköpfe wie Kane verlieren manchmal aus den Augen, wozu sie bestimmt sind, und dann ist es unsere Aufgabe, sie daran zu erinnern.« Una zuckte mit den Schultern. »Ich tue es nicht gern. Aber hin und wieder führt kein Weg daran vorbei.«

    Zum Beispiel, wenn es darum ging, eine potenzielle Phönixkriegerin um den Finger zu wickeln, damit sie ihre Gabe schneller fand.

    Offenbar war ich jedoch die Einzige, die das überraschte, denn die anderen sahen nur betreten zu Boden. Fassungslos schüttelte ich den Kopf, und mir wurde klar, dass Kane in diesem Punkt wirklich nicht gelogen hatte. Wenn Una ihn mit Tori erpresst hatte, dann war ihm in Bezug auf mich, eine Fremde, wirklich keine Wahl geblieben.

    »Gab es sonst noch irgendwelche Zwischenfälle?«, fragte Una und musterte mich mit diesem analytischen Blick, den ich wirklich nicht ausstehen konnte. Erstaunlich, wie schnell sie einfach zur Tagesordnung zurückkehrte.

    »Nein.« Sonst fiel mir das Lügen schwerer, um unser Geheimnis in Glorypeak zu bewahren. Doch nach allem, was ich gerade erfahren hatte, ging es mir heute wesentlich leichter über die Lippen. »Wir haben bis Mitternacht gewartet und dann beschlossen, es durch die Schlucht zu versuchen. Die Wanderung verlief ohne Probleme. Wir sind nur auf der Bergspitze dem falschen Pfad gefolgt. Deshalb hat es etwas länger gedauert, bis Aaron und Meghan uns gefunden haben.«

    »Gut.« Nachdenklich betrachtete Una den riesigen Monitor, und als sie weitersprach rechnete ich schon fest damit, dass sie den Kampf zum Anlass nehmen würde, uns die weitere Suche zu verbieten und stattdessen lieber mit größeren Teams auf die Jagd zu schicken. Aber sie befahl mir bloß, mich für den Rest des Tages auszuruhen. »Ihr könnt die Suche morgen fortsetzen. Meldet euch, bevor ihr aufbrecht.«

    Damit waren wir dann wohl entlassen.

    Obwohl ich ein kurzes Nickerchen auf der Fahrt gemacht hatte, war ich inzwischen so erledigt, dass ich kaum noch geradeaus laufen konnte. Nur am Rande registrierte ich, dass Kane den SUV genommen und das Gelände erneut verlassen hatte. Aber sogleich kochte die Frage in mir hoch, wie lange er diesmal fortbleiben würde. Tage? Wochen? Monate? Bevor er gegangen war, hatte er deutlich gemacht, dass er Unas Befehlen nicht mehr länger folgen würde – und nun gab es nichts mehr, das ihn zum Bleiben bewegte.

    Seufzend wandte ich mich ab und trottete hinter Meghan und Aaron in die Cafeteria, wo ich in aller Eile ein Truthahn-Sandwich verschlang. Währenddessen berichtete ich ihnen von den drei Rogues, die sich am Eingang zur Schlucht herumgetrieben und die ich in die Felsspalte gelockt hatte.

    »Meint ihr, sie sind dort unten in der Tiefe eine Gefahr für jemanden?«, fragte ich mit vollem Mund.

    Meghan schürzte die Lippen. »Ich denke nicht, dass sich besonders viele Leute dorthin verirren. Aber wir sollten vermutlich kein Risiko eingehen.«

    Ich zupfte ein Stück Brot ab und steckte es mir in den Mund. »Also holen wir sie morgen da raus und bringen sie nach Glorypeak?«

    Die beiden tauschten einen kurzen Blick und schienen sich sofort einig zu sein.

    Aaron lächelte mich an. »Wir werden das heute noch erledigen, während du dich ausruhst. Einverstanden?«

    Nicht so wirklich. Aber sowohl Meghan als auch Aaron konnten wirkungsvolle Waffen zu ihrer Verteidigung erschaffen, und sie würden sicher kein Risiko eingehen, sondern die Rogues mit aller Kraft k. o. hauen, bevor sie sie fesselten und wegbrachten. Da war es vielleicht besser, wenn ich nicht danebenstand und jedes Mal zusammenzuckte, sobald sie zuschlugen.

    Also nahm ich ihr Angebot dankbar an. »Aber seid vorsichtig, okay?«

    »Na klar«, versicherte Meghan und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf der Tischplatte rum. »Zusammen mit Tori und den drei neuen sind es dann schon elf. Wenn das so weitergeht, kriegen wir bald ein Platzproblem.«

    »Ja.« Angespannt rieb ich mir über die Stirn. »Wisst ihr irgendwelche Alternativen?«

    »Im Moment nicht. Aber uns fällt schon etwas ein.« Aaron legte mir die Hand auf den Unterarm und streichelte mit dem Daumen darüber, um mich zu beruhigen. Das machte er häufig, und normalerweise wusste ich diese Geste auch zu schätzen, weil er mir damit Halt gab. Doch diesmal fühlte es sich seltsam an, weshalb ich den Arm dezent wegzog und mir das restliche Sandwich in den Mund schob.

    Mein Mund war noch voll, da stand Meghan bereits auf und schaute geschäftig auf die Uhr. »Lass uns fahren, Aaron.« Sie warf mir einen unsicheren Blick zu. »Bis um sieben sollten wir zurück sein. Treffen wir uns danach noch?«

    Ich lächelte. »Gern.«

    »Und wo?«, fragte Aaron leise.

    Sonst hatten wir uns immer bei Tori getroffen, weil sie das größte Apartment besaß und wir dort ungestört reden konnten. Jetzt brauchten wir einen neuen Treffpunkt. Ich schluckte. »Kommt dann einfach in meinem Zimmer vorbei.«

    Aaron zögerte. Als wäre er unsicher, ob es richtig war, sich in meinem privaten Bereich breitzumachen. »Ist das wirklich okay?«

    »Klar, kein Problem.« Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. »Es ist zwar nicht besonders viel Platz, aber für uns drei reicht es.«

    Bevor Aaron und Meghan sich verabschiedeten, nahm ich ihnen noch einmal das Versprechen ab, vorsichtig bei der Bergung der Rogues zu sein. Dann machten sie sich auf den Weg, und ich ging zum Kühlschrank, um mir ein weiteres Sandwich zu holen, das ich später auf dem Zimmer essen wollte. Ich überlegte, auch ein paar von Toris Lieblingscookies mitzunehmen. Die mit den extragroßen Schokoladenstückchen. Aber allein bei dem Anblick der leckeren Kekse drehte sich mir der Magen um, und plötzlich hatte ich Mühe, das Truthahn-Sandwich bei mir zu behalten.

    Ich schaffte es gerade noch in mein Zimmer, dann gab ich den Kampf gegen die Tränen auf. Schmutzig und erschöpft, wie ich war, rollte ich mich auf dem Bett zusammen und ließ ihnen freien Lauf.

    9

    EDEN

    Es war dieser kurze Moment zwischen Traum und Wirklichkeit, der wie ein Echo in mir nachhallte, als ich auf meinem Bett hochschreckte. Und dann stürzten die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden mit all ihrer Grausamkeit erneut auf mich ein.

    Wir hatten Tori verloren.

    Erst Lennox, dann Dad – und jetzt auch noch meine Freundin.

    Ein Schluchzen brach aus meiner Kehle hervor, und ich schlug mir die Hand vor den Mund, um das Geräusch zu dämpfen, obwohl ich ganz allein in meinem Zimmer war. Ich konnte nicht glauben, dass sie fort war. Dass sie mit den anderen Rogues eingesperrt in diesem tristen Keller stand. Eine reglose Statue in der Finsternis.

    Das Verlangen, sie zu sehen und mit ihr zu reden, wurde so übermächtig, dass ich meine Handtasche vom Boden fischte und mein Smartphone herausholte, um die Überwachungsapp aufzurufen. Doch sowie ich die Risse im Display sah, stieß ich ein Brummen aus. Ich hatte ganz vergessen, dass es zerstört war.

    Frustriert warf ich das nutzlose Ding beiseite. Nun ärgerte ich mich, dass ich Meghan und Aaron nicht begleitet hatte. Dann hätte ich Tori wenigstens sehen können – auch wenn sie nicht mehr dieselbe war.

    Da fiel mir ein, dass es durchaus etwas gab, das noch ganz Tori war. Ich griff in meine hintere Jeanstasche und zog ihren Brief hervor. Meine Hände zitterten, als ich das Blatt auffaltete, und abermals verschwamm meine Sicht, als ich Toris vertraute Handschrift erkannte. Die Buchstaben waren ein bisschen krakelig, als hätte es sie Kraft gekostet, sie niederzuschreiben.

    Ich blinzelte meine Tränen fort und las ihre letzten Zeilen.

    Liebe Eden,

    ich habe immer an die Rückkehr des Phönix geglaubt.

    Ich habe immer an dich geglaubt.

    Ich weiß, dass du es schaffen kannst.

    Gib uns nicht auf.

    Tori

    PS: Es war nicht deine Schuld.

    Meine Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. Es war so typisch für Tori, dass sie voller Hoffnung war und dass sie wusste, wie schuldig ich mich ihretwegen fühlte. Voller Dankbarkeit presste ich den Brief an meine Brust.

    »Niemals«, schwor ich in der Stille. Meine Stimme klang ganz rau und kratzig, vollkommen fremd in meinen Ohren. »Ich werde niemals aufgeben.«

    Neue Entschlossenheit flutete über mich hinweg, und ich rappelte mich vom Bett hoch, weil ich nicht länger herumliegen wollte. Ich zog die Schublade von meinem Nachttisch auf, um Toris Brief darin zu verstauen, und mein Blick blieb an der Kette hängen, die dort auf einem kleinen Samtkissen lag. Auf dem wappenförmigen Anhänger glänzte ein goldener Phönix mit ausgebreiteten Flügeln. Er war wunderschön.

    Jeder Phönixkrieger, der als vollwertiges Mitglied der Allianz betrachtet wurde, erhielt eines dieser Schmuckstücke. Es war eine besondere Ehrung. Allerdings hatte ich es bisher noch nicht über mich gebracht, die Halskette zu tragen, weil ich sie in erster Linie mit Dads Tod verband.

    Ein Stich fuhr mir in die Brust, und ich schloss eilig die Schublade. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es inzwischen war. Aber besonders lange konnte ich nicht geschlafen haben, denn die Sonne stand noch recht hoch am Himmel. Es war maximal später Nachmittag.

    Nachdem ich mir eine Dusche gegönnt hatte, um mir den ganzen Staub und das Blut abzuwaschen und meine Verletzungen neu zu versorgen, zog ich mir eine lange Jeans an, die meine zerschundenen Beine verbarg, und dazu ein lockeres Shirt.

    Anschließend überlegte ich, auf dem Laptop schon mal neue potenzielle Ziele für unsere Suche auszukundschaften. Aber es machte mich nervös, dass Meghan und Aaron mich schon wieder nicht erreichen konnten. Deshalb beschloss ich, Fergusson einen Besuch abzustatten. Mit etwas Glück hatte der IT-Spezialist noch ein Handy im Lager, das nicht mehr gebraucht wurde.

    Ich schnappte mir mein Handy und das Sandwich, das ich zuvor mitgenommen hatte, und stopfte beides in meine Umhängetasche, bevor ich mich auf den Weg in die Kommandozentrale machte. Als ich dort ankam, waren Una und Fergusson nicht da, und Georgie hatte ihren Platz mit Lawrence getauscht. Er schaute überrascht vom Monitor auf und lächelte, als er mich kommen sah.

    »Hallo, Eden«, grüßte mich mein Onkel – daran hatte ich mich immer noch nicht gewöhnt – freundlich. »Was gibt’s?«

    »Ich bin auf der Suche nach Fergusson. Weißt du, wo er steckt?«

    Lawrence zeigte zu dem riesigen Bildschirm an der Wand, auf dem zahlreiche Punkte flimmerten. Sie markierten die Position der Teams, Standorte und auch potenzielle Rogues. »Fergusson checkt mit ein paar Leuten die Außenkameras an der Westseite des Anwesens.«

    Sofort zog sich mein Magen zusammen. »Gibt es ein Problem?«

    »Nein, nein«, erwiderte er in beruhigendem Tonfall. »Das ist reine Routine. Du kannst absolut unbesorgt sein.«

    War ich aber nicht. Es war schon viel zu lange still seit dem Angriff der Rogues.

    Lawrence musterte mich neugierig. »Kann ich dir vielleicht helfen?«

    »Mein Handy ist kaputtgegangen. Deshalb wollte ich Fergusson fragen, ob er vielleicht noch eins übrig hat oder einen guten Laden in der Gegend weiß, wo ich mir ein neues besorgen kann.«

    Sofort hellte sich Lawrence’ Miene auf. »Da kann ich tatsächlich etwas für dich tun. Wir haben im Lager immer ein paar Geräte auf Vorrat da.« Er stand auf und deutete auf den Monitor hinter sich. »Wenn du kurz hierbleibst und die Stellung hältst, hole ich es schnell.«

    Leicht überfordert starrte ich auf die Landkarte, die die Umgebung zeigte. »Was genau muss ich denn machen?«

    Lawrence grinste schief. »Nur ans Telefon gehen, wenn es klingelt, und die Anzeige im Auge behalten.«

    Telefonieren und Punkte beobachten. So schwer konnte das ja eigentlich nicht sein. »Okay, na gut.«

    »Prima.« Lawrence stand auf und zog den Stuhl zurück, damit ich seinen Platz einnehmen konnte. »Ich bin gleich wieder zurück.«

    »Danke«, murmelte ich und setzte mich.

    Während Lawrence davon ging, fiel mein Blick auf einen der kleineren Monitore unmittelbar vor mir. Er zeigte eine endlos lange Liste mit Namen, von denen einige grün unterlegt waren. Meghan war auch darunter.

    Ohne lange darüber nachzudenken, ergriff ich die Maus und klickte Meghans Namen an, woraufhin sich auf dem großen Hauptmonitor ein separates Fenster öffnete. Ein seltsames Raster erschien, in dessen Mitte ein grüner Punkt leuchtete, und oben in der linken Ecke wurde eine Zahlen-Buchstaben-Kombination angezeigt.

    Mein Puls beschleunigte sich, als mir klar wurde, dass es sich hierbei um Koordinaten handelte. Bisher hatte ich angenommen, dass die Allianz die Position der ausgesandten Phönixkrieger auf Basis von Statusmeldungen überwachte. Das hier sah mir allerdings eher wie Live-Tracking aus. Was hieß, dass Una sicher nicht entgangen war, wie oft wir uns in den letzten Wochen in Glorypeak aufgehalten hatten, obwohl das gar nicht auf unserer Route lag. Wusste sie also längst Bescheid? Oder machte sie sich normalerweise nicht die Mühe, den Aufenthaltsort der Phönixkrieger zu kontrollieren?

    So oder so mussten Meghan, Aaron und Tori gewusst haben, dass Una sie verfolgen konnte. Aber warum hatten sie das mit keinem Wort erwähnt?

    Es fiel mir schwer, mich auf dem seltsamen Raster zu orientieren. Deshalb nutzte ich die Lupe unten im Bild und verkleinerte den Bildausschnitt. Nun erst erkannte ich, dass es sich um die schematische Darstellung eines Stadtplans handelte. Ich bewegte den Zeiger auf den Punkt, der Meghans Position kennzeichnete. Ein weiteres winziges Feld erschien, in dem 119 French Ave, Ridgecrest stand.

    Erleichterung machte sich in mir breit. Ich hatte keine Ahnung, wie Meghan es angestellt hatte, das System zu umgehen. Aber sie war definitiv nicht in Ridgecrest.

    Draußen im Gang erklang Lawrence’ Lachen, und ich schloss das Fenster mit einem Klick auf das Kreuz in der rechten Fensterecke, dankbar, dass die Benutzungsoberfläche so anwenderfreundlich gehalten war. Denn schon ging die Tür wieder auf.

    Ich wirbelte herum. »Wow! Das ging schnell.«

    Lawrence, der nun einen kleinen Karton in der Hand hielt, kam lächelnd auf mich zu. »Das Lager ist gleich gegenüber.«

    »Praktisch.« Ich sah kurz auf den großen Monitor, um sicherzugehen, dass von Meghan nichts mehr zu sehen war. Zum Glück war sie in dem flimmernden Punktemeer untergegangen. Es war unmöglich zu sagen, wer wer war.

    »Es sieht komplizierter aus, als es ist«, meinte Lawrence, dem mein Blick natürlich nicht entgangen war, und trat neben mich.

    Ich zuckte mit den Schultern. »So kompliziert nun auch wieder nicht.«

    »Freut mich zu hören.« Er zwinkerte mir verschmitzt zu. »Du bist jetzt eine von uns. Es wird Zeit, dass du dich mit dem System vertraut machst.«

    »Hat Una vor, mich für den Dienst in der Kommandozentrale einzuteilen?«, fragte ich überrascht.

    »Eigentlich sähe sie eine Phönixkriegerin mit deinem Potenzial lieber auf der Jagd.« Mein Onkel warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass du dich hier wohler fühlen würdest. Nicht wahr?«

    Manchmal vergaß ich, was für ein aufmerksamer Beobachter Lawrence war. Hätte er mich das vor einem Monat gefragt, hätte ich ihm vermutlich zugestimmt, obwohl mich die Aussicht, den ganzen Tag in dieser Bude zu hocken und wandernde Punkte anzustarren, nicht unbedingt in Euphorie versetzt hätte. Es wäre ein Kompromiss gewesen, damit Una meinem Vater half und weil mir das lieber war als die Jagd nach Rogues. Aber inzwischen war alles anders.

    Als ich noch in San Francisco gelebt hatte, war ich nie bloß eine Zuschauerin gewesen. Stattdessen hatte ich mich ständig in Konflikte eingemischt und davon geträumt, eines Tages etwas Gutes in den sozialen Brennpunkten der Stadt zu bewirken. Dieses Ziel hatte ich immer noch. Nur war es jetzt bedeutend größer.

    »Erst mal will ich die Feder finden«, erwiderte ich daher ausweichend. »Alles andere sehen wir dann, wenn es so weit ist.«

    »Deine optimistische Einstellung ist wirklich bewundernswert.« Lawrence klopfte mir ein wenig unbeholfen auf die Schulter. »Ich hoffe, du kannst sie dir trotz dieses herben Rückschlags bewahren.«

    Mit einem Mal traten Tränen in seine Augen, und mir wurde klar, dass er ebenfalls um Tori trauerte, auch wenn er es bisher nicht so offen gezeigt hatte.

    Mein Magen krampfte sich zusammen. »Es tut mir leid.«

    »Ich weiß«, krächzte er. »Es ist nur … Sie war wie eine Tochter für mich. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie fort ist.«

    »Geht mir auch so.« Ich vermisste sie jetzt schon wahnsinnig. Aber ihrem Bruder musste es noch viel schlimmer gehen.

    Bisher hatte ich mir jeden Gedanken an Kane verboten. Aber nun zuckte mein Blick doch wieder zu dem Monitor auf der Suche nach seinem Namen. Er war nicht grün markiert. Entweder weil er gerade keinen Dienst hatte, oder weil er nicht getrackt werden konnte. So wie das letzte Gespräch mit Una verlaufen war, tippte ich eher auf Letzteres. Was bedeutete, dass er wohl nicht so bald zurückkehren würde.

    »Er kommt wieder«, sagte Lawrence, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Er muss das alles erst mal verdauen.«

    Ich schluckte schwer. »Du hast also nicht noch einmal mit ihm gesprochen.«

    Lawrence schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, ihn anzurufen. Aber er ist nicht erreichbar. Wir haben keine Ahnung, wo er steckt.«

    »Das dachte ich mir.« Es stach in meiner Brust, und plötzlich kam mir die Kommandozentrale viel zu eng vor. Ich brauchte dringend frische Luft. Deshalb stand ich auf.

    »Was hast du jetzt vor?«, fragte Lawrence, während er mir die Handyverpackung überreichte.

    »Ich weiß es nicht. Vielleicht ein bisschen spazieren gehen. Ich muss den Kopf freikriegen.«

    »Das verstehe ich.« Lawrence räusperte sich und deutete auf das Päckchen in meiner Hand. »Es ist leider kein besonders tolles Modell.«

    »Es wird reichen. Danke.« Ich steckte das Päckchen in meine Tasche. »Bis dann.«

    Lawrence nickte mir zu, und ich machte mich auf den Weg. Als ich die Tür schon fast erreicht hatte, rief Lawrence mich noch einmal zurück. Über die Schulter schaute ich ihn an.

    Er stand immer noch neben seinem Stuhl. Aufrichtige Sorge schimmerte in seinem Blick, und einen Moment glichen seine Gesichtszüge denen meines Vaters so sehr, dass sich mein Kummer verzehnfachte.

    Nervös rieb er sich die Hände. »Ich weiß, wir kennen uns noch nicht so lange. Aber wenn du über etwas reden willst – egal, über was – ich bin für dich da, Eden.«

    Ich wusste sein Angebot zu schätzen, aber es gab Dinge, die erfuhr er besser nicht. Deshalb blieb ich unverbindlich. »Okay.«

    »Wir könnten auch einfach mal zusammen zu Abend essen, wenn du Lust hast. Wir müssen ja nicht über schwere Themen reden.« Sein Lächeln, das sonst so charismatisch war, wirkte nun fast ein wenig schüchtern. »Ich würde wirklich gern ein bisschen mehr Zeit mit meiner Nichte verbringen.«

    Mein schlechtes Gewissen regte sich. Ich hatte mein Versprechen, unserer familiären Verbindung eine Chance zu geben, nicht vergessen. Allerdings hatte ich mir in den letzten Wochen keine Zeit dafür genommen, dieses Vorhaben auch in die Tat umzusetzen. Dabei tat Lawrence alles, um mir zu helfen.

    »Essen klingt gut«, sagte ich daher, was Lawrence aufrichtig zu freuen schien. »Wie wäre es mit morgen Abend?«

    Lawrence strahlte. »Wunderbar. Treffen wir uns um acht im Restaurant?«

    Ich nickte. »Einverstanden.«

    »Ich freue mich.«

    »Ich mich auch.«

    Ja, gut. Das war nicht ganz die Wahrheit. Eigentlich hatte ich im Moment keine Nerven, meinen Onkel näher kennenzulernen, der sich für mich nach wie vor wie ein Fremder anfühlte. Aber so schlimm würde es schon nicht werden.

    Ich winkte und verließ die Kommandozentrale. Kurz überlegte ich, zurück auf mein Zimmer zu gehen. Aber der Druck auf meiner Brust hatte nicht nachgelassen, und ich sehnte mich nach einem vertrauten Ort, weshalb ich letztlich doch den Hintereingang nahm.

    Mein Weg führte mich an der Arena vorbei. Normalerweise wurde sie zu Trainingszwecken genutzt, aber inzwischen war es schon nach fünf. Daher war die Wiese verwaist.

    Der Anblick machte mich wehmütig. Bevor ich meine Phönixmagie entdeckt hatte, war ich jeden Tag hier gewesen. Morgens hatte ich mit meinen Freunden und nachmittags zusammen mit Kane und Diego trainiert. Und obwohl ich erst seit wenigen Wochen in Little Meadows war, hatte sie in dieser Zeit so viel verändert, dass es mir vorkam, als wäre ich schon Jahre hier. Ich vermisste die Zeit mit Tori und Lennox, aber vor allem das Training mit Kane und Diego fehlte mir. Wir hatten viel Spaß zusammen gehabt – und ich hatte tatsächlich eine Menge gelernt, obwohl es damals gar nicht Kanes Ziel gewesen war, meine Kräfte hervorzulocken.

    Die Erinnerung an all die Lügen wühlte mich immer noch auf. Gleichzeitig flüsterte eine andere Stimme in meinem Kopf, dass er doch auch die Wahrheit gesagt haben könnte und zumindest der Teil mit seiner Zuneigung nicht geheuchelt war.

    Mein Magen kribbelte, als ich an seinen eindringlichen Blick dachte. Ich war so fertig gewesen von der Wanderung durch die Panamint Range, dass ich kaum noch in der Lage gewesen war, einen klaren Gedanken zu fassen. Vielleicht hatten seine Worte deshalb meine Mauern durchdrungen und ihr Ziel erreicht.

    Zumindest wuchs die Unsicherheit, die er in meinem Herzen gesät hatte, immer weiter – und ich stellte fest, dass ich ihm glauben wollte. Obwohl es ihm jetzt nach Toris Wandlung, die ich mitverschuldet hatte, vermutlich herzlich egal war, wie ich zu ihm stand.

    Der Gedanke, dass er mir nicht verzeihen könnte, tat überraschend weh.

    Ich beschleunigte meine Schritte, als könnte ich so einfach den Schmerz hinter mir lassen, und betrat das Waldstück, das direkt hinter der Arena begann. Es war ohne jeden Zweifel der schönste Teil auf dem Anwesen. Nicht nur, weil das dichte Blätterdach in der Hitze wohltuenden Schatten spendete, sondern vor allem, weil es hier so friedlich war. Vögel zwitscherten in den Baumwipfeln, Insekten zischten an mir vorbei und die Luft war erfüllt vom Duft der Natur.

    Ich atmete tief durch und lief querfeldein zu der Ruine, in der Kane und ich so viele schöne Stunden zusammen verbracht hatten. Anfangs war es mir ein bisschen makaber vorgekommen, dass sich direkt daneben die Grabstätte von Elijah befand. Aber inzwischen hatte ich mich an den Anblick des runden Mausoleums, das ich im Geiste immer nur das Hexenhäuschen nannte, gewöhnt.

    Die schwarzen Dachschindeln glänzten matt im Licht der Sonnenstrahlen, die sich hier und da zwischen den Blättern hindurchstahlen. Die rötliche Fassade des Mauerwerks war zwar alt, wirkte aber im Vergleich zu der zerfallenen Ruine direkt daneben geradezu unversehrt. Efeu rankte sich an der Wand empor und verdeckte große Teile des Mausoleums. Nur die schwere, doppelflügelige Holztür, die irgendjemand mit einem stilisierten Raben gebrandmarkt und mit massiven Eisenstangen verschlossen hatte, war frei von Gewächs.

    Mein Blick glitt zu der Mauer der Ruine, auf der Kane und ich vor dem Angriff so oft gesessen hatten. Aber natürlich war sie leer. Ein kleiner Stich der Enttäuschung fuhr mir in die Brust, obwohl ich mir schon gedacht hatte, dass er nicht hier war.

    Seufzend setzte ich mich auf die Mauer, zog meine Umhängetasche heran und packte sowohl mein altes als auch das neue Handy aus. Zum Glück war es unkompliziert, den Chip einzusetzen und die letzten Back-ups herunterzuladen. Trotzdem dauerte es eine ganze Weile, bis ich alles installiert hatte. Nur die Software von Meghan, die mir einen Blick ins Verlies gewährte, konnte ich noch nicht nutzen, da sie diverse Sicherheitsschranken eingebaut hatte.

    Kurz überlegte ich, meine Freunde anzurufen und ihnen Bescheid zu geben, dass ich wieder erreichbar war. Aber falls sie noch mit den drei Rogues beschäftigt waren, wollte ich sie nicht ablenken. Also schickte ich ihnen lediglich eine Nachricht. Gerade als ich das Handy zurück in meine Umhängetasche schob, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Mein Kopf fuhr herum, und ich zuckte so heftig zusammen, dass ich beinahe rücklings von der Mauer gefallen wäre.

    Kane lehnte nicht weit von mir entfernt an einem Baum und musterte mich mit ausdrucksloser Miene.

    »O Gott!«, stieß ich aus und presste mir die Hand auf mein hämmerndes Herz, das sich sogleich von dem Schreck erholte und nun aus ganz anderen Gründen zu hüpfen begann. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«

    Er sagte nichts, sondern legte nur den Kopf schief. Seine braunen Augen waren dunkel vor Schmerz, und das atemlose Lachen, das meine Kehle heraufkroch, blieb mir im Hals stecken, als mir klar wurde, dass ich, die zumindest eine Mitschuld am Verlust seiner Schwester trug, seinen liebsten Rückzugsort besetzte.

    »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht stören.« Ich sprang von der Mauer und schnappte mir meine Tasche. »Ich bin sofort weg.« Ich meinte das ehrlich, obwohl ein Teil von mir natürlich hoffte, dass er mich aufhalten würde. Aber er tat es nicht.

    Erst als ich, die Tasche an meine Brust gedrückt, an ihm vorbeihuschte, fragte er, ohne mich anzusehen: »Wo haben sie sie hingebracht?«

    Ich blieb wie angewurzelt stehen und schaute zu ihm auf. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht und weckte in mir das Verlangen, ihn zu berühren. Doch stattdessen krallte ich die Finger stärker in meine Tasche. Es überraschte mich nicht im Geringsten, dass er bereits ahnte, dass wir Tori nach ihrer Wandlung zur Rogue nicht getötet hatten.

    »Es gibt einen versteckten Keller unter dem Saloon in Glorypeak«, sagte ich leise.

    Sein Kopf schnellte zu mir herum. Kalte Wut schimmerte in seinen Augen. »Also, anstatt sie zu erlösen, lasst ihr sie mutterseelenallein in einem dunklen Verlies versauern?«

    Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Sie ist nicht allein.«

    Kane fluchte. Blitze zuckten über seine geballten Hände. Aber er behielt seine Macht im Griff. »Wie viele?«

    Ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, ihm die Wahrheit zu sagen. Er war ohnehin schon fuchsteufelswild. Aber ich konnte ihn nicht anlügen. »Mit den drei Rogues von gestern Nacht sind es jetzt elf. Meg und Aaron bringen sie gerade hin.«

    Voller Abscheu schüttelte er den Kopf. »Ihr seid vollkommen wahnsinnig.«

    »Nur weil wir an etwas glauben, das du für unmöglich hältst, sind wir noch lange nicht verrückt«, erwiderte ich, doch er hörte mir gar nicht zu, sondern drehte sich zum Anwesen um.

    Mein Magen machte einen Satz, als ich den grimmigen Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Ich sprang ihm förmlich in den Weg. »Was hast du vor?«

    Sein Blick war leer. »Ich werde beenden, wofür ihr zu feige wart.«

    »Was?« Panik stieg in mir hoch. »Das kannst du nicht machen, Kane. Du kannst deine Schwester nicht einfach umbringen.«

    »Sie ist nicht mehr meine Schwester«, brüllte er – und seine kühle Fassade bröckelte. Tränen traten ihm in die Augen, während er gequält den Mund verzog. »Sie ist jetzt eine Rogue.«

    Seine Verzweiflung tat mir in der Seele weh. »Ich weiß, und es tut mir so unendlich leid, dass das passiert ist. Du glaubst nicht, wie sehr ich diesen Fehler bereue.«

    Kane schnaubte. »Das war nicht deine Schuld.«

    Obwohl ich unglaublich froh war, das zu hören, konnte ich ihm nicht vollends zustimmen. Ich ließ die Schultern hängen. »Aber wenn ich den bewusstlosen Rogue getötet hätte …«

    »Dann hätte ihr ein anderer das Licht geraubt«, unterbrach er mich schroff. »Es spielt keine Rolle, wie es passiert ist. Ihr hättet dieses verdammte Gelände überhaupt nicht verlassen sollen.«

    Er wollte abermals an mir vorbeigehen, aber ich ließ die Tasche fallen und stemmte beide Hände gegen seine Brust. Er erstarrte, während ich ihn eindringlich ansah. »Hör zu! Ich weiß, wie schwer das für dich ist. Aber bitte tu jetzt nichts Unüberlegtes.«

    Leider erzielten meine Worte nicht die erhoffte Wirkung. Stattdessen verlor Kane nun endgültig die Beherrschung. »Ihr jagt einem Traum hinterher, Eden. Warum kapierst du das nicht? Es wird keine Wiedererweckung des Phönix geben. Wir werden sie nicht retten.«

    Frust braute sich in mir zusammen und ließ mich schärfer klingen als beabsichtigt. »Das kannst du nicht wissen.«

    »Der Phönix ist tot!« Er riss den rechten Arm hoch und zeigte auf das Mausoleum. Dabei schoss ein Lichtblitz aus seiner Fingerspitze hervor und krachte in das alte Gemäuer. Putz bröckelte von der Wand und rieselte zu Boden. Doch Kane beachtete den entstandenen Schaden nicht, sondern starrte mich mit unverhohlenem Zorn nieder. »Dort liegt sein Mörder.«

    »Elijah hat …« Ich vergaß, was ich sagen wollte, als ich bemerkte, dass Kanes Blitz ein Loch in die Wand des Mausoleums geschlagen hatte. Es war kaum größer als eine Handbreit, aber groß genug, um auf die kurze Entfernung den Sockel im Zentrum der Grabstätte zu erkennen. Ich runzelte die Stirn. »Hattest du nicht gesagt, da drin wäre die Urne mit Elijahs Asche?«

    Kane blinzelte, als ich ihn mit meinem Themenwechsel aus seinem Wutrausch riss. Er drehte sich ebenfalls in Richtung Mausoleum. »Ja.«

    Irritiert ließ ich ihn los. »Aber der Sockel ist leer.«

    »Da sehe ich auch«, murmelte er und klang endlich wieder wie er selbst, ehe er eiligen Schrittes zum Mausoleum ging und durch das Loch spähte.

    »Und?«, fragte ich, während ich neben ihn trat.

    »Nichts.« Ungläubig zog er sich zurück und schüttelte den Kopf. »Die Urne ist nicht mehr da.«

    10
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    Verflucht noch mal. Was zur Hölle ging hier eigentlich ab?

    Mein ganzes Leben lang hatte man mir eingetrichtert, dass in diesem Mausoleum Elijahs Asche ruhte. Als allgegenwärtige Erinnerung daran, dass der Feind besiegt worden war. Aber offensichtlich stimmte das gar nicht.

    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Eden zu der Holztür ein Stück weiter ging. Sie ergriff eine der Eisenstangen und rüttelte so fest sie konnte. Als sich nichts regte, warf sie mir einen auffordernden Blick zu. »Hilf mir mal.«

    Obwohl ich bezweifelte, dass bei mir etwas anderes passierte, packte ich ebenfalls zu und überprüfte auch die beiden anderen Stangen. Mit demselben Ergebnis. »Diese Tür wurde schon seit Jahren nicht mehr geöffnet.«

    »Hmm.« Nachdenklich wandte Eden sich ab und fuhr mit der flachen Hand über das raue Gemäuer. »Vielleicht gibt es noch einen anderen Eingang.«

    »Dieser Bau war nie dafür gedacht, wieder geöffnet zu werden.« Ich klopfte gegen die massive Holztür. »Es geht nur hier rein und raus.«

    Mit einem herausfordernden Blick schaute Eden über die Schulter. »Aber die Urne hat sich ja nicht einfach in Luft aufgelöst, oder? Das wäre doch mehr als unwahrscheinlich.«

    Bevor ich etwas erwidern konnte, war sie bereits hinter der Rundung verschwunden, um auch den Rest des Mauerwerks zu untersuchen.

    Ich folgte ihr. »Eigentlich bin ich mir gar nicht sicher, ob da drin überhaupt Wheelers Asche aufgebahrt wurde. Man hat uns zwar erzählt, dass er sich nach seinem Tod nicht wie die anderen Rogues zersetzt hat und dass sein Leichnam deshalb verbrannt wurde. Aber vielleicht stimmt das gar nicht. Dieser Bau könnte ebenso gut eine Attrappe gewesen sein, um die Phönixkrieger daran zu erinnern, dass wir diese Schlacht schon einmal gewonnen haben.«

    »Na ja, wenn meine Theorie richtig ist und Elijah gar kein oder nicht nur ein Rogue, sondern auch ein Phönixkrieger war, ergibt es durchaus Sinn, dass er sich nicht aufgelöst hat.« Vorsichtig schob sie eine Efeuranke beiseite und überprüfte die Wand dahinter. »Wie genau ist Elijah eigentlich gestorben?«

    »Er fiel in der großen Schlacht.«

    Eden ließ die Ranke wieder los, die raschelnd an ihren Platz zurückfiel. »Gleich nachdem er dem Phönix einen Silberdolch ins Herz gerammt hat?«

    »Keine Ahnung. Ich …« Ich stutzte. Einen Dolch hatte ich nie erwähnt, und die Legende blieb diesbezüglich sehr allgemein. Ich selbst wusste auch nur davon, weil es mir meine Eltern erzählt hatten. In Bezug auf solche Details schien sich die Allianz eher an mündliche Überlieferungen zu halten. »Haben dir die anderen erzählt, wie der Phönix starb?«

    »Nein.« Ihre Wangen nahmen einen zarten Rotton an, bevor sie weiterging. »Ich habe es in einem Traum gesehen.«

    Natürlich. Sie hatte ja jetzt Visionen. Ich schnaubte.

    Ein Geräusch, das Eden nicht entging, obwohl sie hoch konzentriert die Fassade untersuchte. Sie schürzte die Lippen. »Ist es nicht so passiert?«

    »Doch«, antwortete ich widerstrebend. »Aber das kann ebenso gut ein Zufallstreffer oder das Produkt deiner Fantasie gewesen sein.«

    Sie runzelte die Stirn. »Du glaubst, ich träume all diese Dinge nur, weil ich mir so sehr wünsche, dass es einen anderen Ausweg gibt?«

    Ich seufzte müde. »Ja, Eden, genau das glaube ich.« Mir war klar, dass ich sie mit meinen Worten verletzte. Scheiße! Sie taten mir ja selbst weh, obwohl ich mich darum bemühte, meine Gefühle zurückzudrängen, um nicht noch mehr Schaden anzurichten.

    Eden schien trotzdem zu erkennen, was in mir vorging, denn sie verzog mitfühlend das Gesicht. »Ich weiß, dass du Angst davor hast, diesen Hoffnungsschimmer zuzulassen. Aber kannst du es nicht wenigstens versuchen? Für Tori?«

    Ein weiterer Stich. Noch ein Aufbäumen meiner Macht. Ich ballte die Fäuste. »Du verstehst das nicht. Ich habe meiner Schwester nach dem Tod unserer Eltern geschworen, dass ich sie von ihrem Elend erlöse, sollte sie sich je in eine Rogue verwandeln.«

    Es hatte mir damals fast das Herz gebrochen, ihr dieses Versprechen zu geben. Aber ich hatte es getan. Weil ich selbst mitangesehen hatte, wie Mom ihr Licht verlor – und weil ich Tori dieses seelenlose Elend um jeden Preis ersparen wollte.

    Allein die Vorstellung, dass ich nie wieder ihr fröhliches Lachen hören würde, raubte mir fast den Verstand. Ich hätte alles dafür gegeben, wenn ich die Zeit zurückdrehen und sie retten könnte. Aber wieder einmal hatte ich versagt. Ich war nicht da gewesen, und das machte mich vollkommen fertig.

    »Tori hat dir dieses Versprechen abgerungen, bevor wir von der Feder wussten«, sagte Eden leise. »Sie ging freiwillig in diesen Käfig. Weil sie an uns und eine Heilung glaubt.« Herausfordernd zog sie eine Braue hoch. »Oder hat sie dir etwa eine andere Nachricht hinterlassen?«

    Frustriert biss ich die Zähne zusammen, denn diesmal lag Eden völlig daneben. In dem Umschlag, den Aaron mir gegeben hatte, hatten ihr Phönixamulett und ein kurzer Brief gelegen, in dem meine Schwester mir lediglich schrieb, dass ich den anderen keine Schuld für ihre Verwandlung geben durfte und dass ich Eden nicht mehr von der Seite weichen sollte, und zwar aus folgenden Gründen:

    1. Weil sie den Tod ihres Vaters längst nicht verwunden hatte.

    Was mir sowieso längst klar war. Ich wusste genau, was in ihr vorging. Wir standen beide nur noch aufrecht, weil wir es geschafft hatten, unseren Schmerz tief in uns zu verschließen.

    2. Weil sie etwas in den Rogues sah, das niemand sonst sehen konnte.

    Auch das hatte ich bereits vermutet. Allerdings schien sie sich ihrer Sache inzwischen sehr sicher zu sein, wenn sie es sogar geschafft hatte, Meghan und Aaron dazu zu überreden, die Rogues nicht zu töten, sondern in dieses Verlies zu sperren.

    3. Weil die Angriffe der Rogue-Horden irgendwie mit Eden zusammenhingen, obwohl ihr das selbst nicht bewusst zu sein schien.

    Dieser Punkt beunruhigte mich. Sehr sogar. Weil da diese leise Ahnung in mir war, dass Tori recht haben könnte. Bevor wir Eden begegnet waren, hatten die Rogues nie in Horden angegriffen. Ich glaubte auch nicht mehr daran, dass das ein Zufall war, und zweifellos standen uns schon bald weitere Kämpfe bevor. Nur weil sich auf dem Hauptsitz immer noch Leute befanden, die mir wichtig waren, war ich so schnell zurückgekehrt, obwohl ich am liebsten nie wieder einen Fuß auf dieses Land gesetzt hätte.

    Und 4. Weil wir einander brauchten.

    Eden brauchte mich definitiv nicht. Sie kam verdammt gut ohne mich klar. Ich war nicht mal sicher, ob sie mich überhaupt in ihrer Nähe haben wollte.

    Tori hatte mich in ihrem Brief mit keiner Silbe von meinem Schwur entbunden. Genau genommen hatte sie mich nicht mal aufgefordert, mich an der Suche nach der Feder zu beteiligen. Aber während ich Edens entschlossene Miene betrachtete, wurde mir auch klar, warum meine Schwester keine Worte an dieses Thema verschwendet hatte. Eden würde weder sie noch die Feder kampflos aufgeben. Das war eindeutig.

    Was im Grunde nichts anderes hieß, als dass ich meinen Arsch in Zukunft doch durch die Wüste schleppen würde. Dabei war es im Grunde völlig egal, dass ich die Hoffnung, an die Eden und die anderen sich so verzweifelt klammerten, einfach nicht zulassen konnte, weil ich schon viel zu viele Verluste miterlebt hatte. Letzten Endes würde uns die Suche zum Alpha führen – und das war es, was zählte.

    Ich dachte erneut an Toris Halskette, die mir zusammen mit ihren Worten praktisch ein Loch in die hintere Jeanstasche brannte. Es musste furchtbar für sie gewesen sein, sie abzulegen. Ich hatte meine eigene Kette nie getragen. Sie lag in einem Regal in meinem Zimmer. Aber meine Schwester war unglaublich stolz gewesen, als Una ihr das Amulett überreicht und sie zu einer vollwertigen Phönixkriegerin erklärt hatte.

    Kalter Rachedurst fegte über mich hinweg. Ich wollte den Alpha für den ganzen Scheiß büßen lassen. Und wenn ich erst nach der Feder suchen musste, um ihn aus seinem Versteck zu locken, dann würde ich das eben tun.

    »Okay, na schön.« Ich verschränkte die Arme. »Du hast gewonnen. Suchen wir die Feder.«

    Edens Lider wurden schmal. Sie wusste, dass sie mich nicht mit ihrer Argumentation zum Umdenken bewegt hatte. Trotzdem diskutierte sie nicht weiter, sondern akzeptierte meine Kapitulation, weil ihr ebenfalls klar war, dass sie ohnehin nicht mehr von mir kriegen würde.

    Sie wandte sich wieder dem Mausoleum zu und musterte die Wand, als würde sich wie durch ein Wunder ein weiterer Zugang offenbaren.

    »Also«, sagte sie nach einem Moment. »Wie ist Elijah nun genau gestorben?«

    »Fergussons Vorfahre hat ihn erwischt.« Ich kramte in meiner Erinnerung nach mehr Details. »Soweit ich weiß, hat er Wheeler die Kehle durchgeschnitten, als er nach dem Tod des Phönix fliehen wollte.«

    Eden zuckte zusammen. Wahrscheinlich tat Wheeler ihr schon wieder leid – unabhängig davon, dass er kurz zuvor ein heiliges Geschöpf brutal ermordet hatte.

    »Verstehe«, murmelte sie und fuhr damit fort, die Wand abzutasten. Abermals schob sie ein paar Ranken beiseite. Doch nichts deutete darauf hin, dass sich jemand in den letzten hundert Jahren Zugang zum Inneren verschafft hatte.

    Als wir kurz darauf das Mausoleum umrundet hatten, ließ Eden enttäuscht die Schultern sinken. »Nichts.«

    »Was hast du erwartet?« Ich deutete auf das Loch, das ich versehentlich in die Wand gesprengt hatte. »Einen größeren Eingang wirst du hier nicht finden.«

    Eden verdrehte die Augen, ehe sie ihre linke Hand hob und sie mit der Kraft ihrer Gedanken aufleuchten ließ. Interessanterweise schien ihr das keine Probleme zu bereiten. Sie trat an das Loch heran, steckte den Arm hindurch, um das Mausoleum auszuleuchten, und spähte dann ins Innere.

    »Pass auf, dass du nicht stecken bleibst.«

    »Keine Sorge.« Ihre Stimme klang bereits gedämpft, aber natürlich schob sie sich noch weiter voran. »Mein Schädel ist nicht so riesig wie deiner.«

    Nun, darauf hätte ich nicht gewettet. In Sachen Sturheit nahmen wir uns beide nicht sehr viel.

    Der Anblick, wie sie da mit dem Kopf voran in der Mauer steckte, war so bizarr, dass meine Mundwinkel zuckten. »Von wegen, du hast kein künstlerisches Talent. Mit diesem Motiv hättest du glatt Chancen im Museum of Modern Art.«

    »Hör auf, dich über mich lustig zu machen«, murrte sie und keuchte plötzlich auf.

    Sofort verflog meine Belustigung. »Was ist los?«

    Sie antwortete nicht, und ich betete, dass sie nicht wirklich feststeckte, während ich ihren Hintern betrachtete, der sich äußerst sexy unter der tiefsitzenden Jeans abzeichnete. Wenn ich sie aus dieser Mauer zerren wollte, würde ich hinter sie treten und sie berühren müssen. Meine Kehle wurde staubtrocken.

    »Da sind Spuren!«, rief sie und zog sich problemlos aus dem Loch zurück. Als sie zu mir aufschaute, leuchteten ihre Augen vor Aufregung. Doch plötzlich hielt sie inne. »Alles okay? Du bist ganz rot im Gesicht.«

    Lässig, Kane. Wirklich lässig.

    »Mir geht’s gut.« Mit einer ruppigen Geste deutete ich auf die Mauer, um sie abzulenken. »Was für Spuren?«

    Zum Glück funktionierte es. »Man kann genau sehen, wo die Urne stand. Da ist weniger Staub in der Mitte des Sockels, und es gibt Schleifspuren. So als hätte derjenige, der sie hochgehoben hat, nicht damit gerechnet, wie schwer sie ist.«

    Ich schaute noch einmal durch das Loch, aber mein riesiger Schädel ließ kein Licht hinein, weshalb ich rein gar nichts erkennen konnte, abgesehen von den schemenhaften Umrissen des einsamen Sockels.

    »Warte.« Eden trat so nah an mich heran, dass ihr Atem über meine Wange strich. Ohne Scheu legte sie mir die linke Hand auf die Schulter und zog mich etwas zurück, um ihre leuchtende Hand in das Loch zu schieben.

    Ich starrte sie an, unsere Gesichter waren kaum eine Handbreit voneinander entfernt, unsere Körper dicht beieinander. Adrenalin pumpte durch meine Adern, aber zugleich fühlte sich die Nähe zwischen uns unerklärlich vertraut an, und die tiefe Sehnsucht, die ich mir eigentlich strengstens verboten hatte, kochte erneut in mir hoch.

    Meine Aufmerksamkeit heftete sich auf ihre Lippen. Ich wollte sie küssen. Ihren Kummer auslöschen, und meinen eigenen gleich mit …

    Mit einem leisen Keuchen wich Eden vor mir zurück. »Sieh hin.«

    Es dauerte einen Moment, bis ich meine fehlgeleiteten Gedanken so weit unter Kontrolle hatte, dass ich ihrer Anweisung folgen konnte, auch wenn sich mein rasendes Herz längst nicht beruhigt hatte. Und dann sah ich genau das, was Eden beschrieben hatte.

    »Du hast recht. Die Urne war da.«

    »Kannst du bis auf den Boden sehen?«, fragte Eden. »Gibt es vielleicht Fußspuren?«

    Ich reckte mich ein Stück, aber die Größe des Lochs schränkte meine Sicht erheblich ein. »Ich sehe bloß einen Teil, und der scheint unberührt zu sein.«

    »Aber wie kam derjenige, der die Urne gestohlen hat, dann hinein?«

    Eigentlich blieb nur eine Möglichkeit, nachdem uns die Wände keinen Hinweis geliefert hatten. Ich zog mich nachdenklich zurück. »Ich würde mal vermuten, durch das Dach.«

    »Das Dach?« Edens Hand erlosch, bevor sie ein paar Schritte zurückging, um die schwarzen Schindeln zu betrachten. Dann nickte sie. »Stimmt. Ist die einzige Möglichkeit.«

    Ich spähte noch einmal in das Gebäude, blickte aber diesmal nach oben. Tatsächlich konnte ich ohne Edens Licht nun deutlich erkennen, dass einige Schindeln nicht mehr passgenau übereinanderlagen, denn durch die Ritzen drangen mehr Sonnenstrahlen als an anderen Stellen. Ich zog meinen Kopf wieder zurück und drehte mich zu Eden. »Einige Schindeln sind verschoben.«

    »Dann wäre das ja geklärt.« Unbehaglich verschränkte sie die Arme. »Bleibt die Frage, wer die Urne gestohlen hat. Und warum.«

    Ich konnte ihr ansehen, dass sie dieselbe Vermutung hatte wie ich, aber hoffte, dass ich noch eine andere Erklärung parat hatte. Leider fiel mir auf die Schnelle keine ein. »Ein Mitglied der Allianz, das die Asche lediglich sicherstellen wollte, hätte wohl eher den bequemen Weg durch die Tür gewählt.«

    »Dann denkst du also auch, dass es der Alpha gewesen sein könnte?«

    »Wenn du richtig liegst, hat er es bei dem Angriff unbemerkt auf das Anwesen geschafft.« Ich klopfte gegen die Mauer in meinem Rücken. »Vielleicht war es gar nicht das erste Mal.«

    Eden nickte. »Es muss einen Zusammenhang zwischen den Fähigkeiten des Alphas und der verschwundenen Asche geben.«

    Obwohl das durchaus logisch klang, war ich nicht überzeugt. »Nicht unbedingt. Es könnte alle möglichen Gründe dafür geben, warum es plötzlich einen Alpha gibt.«

    »Ach ja?«, fragte Eden herausfordernd. »Nenn mir welche.«

    Ich schnaubte. »Vielleicht gibt es ein besonderes Artefakt oder eine andere magische Quelle …«

    Gott, das klang so bescheuert.

    Eden grinste triumphierend. »Die Asche könnte beides sein.«

    Sofort klappte ich den Mund auf, um ihr zu widersprechen. Doch leider musste ich mir eingestehen, dass sie in gewisser Weise nicht ganz unrecht hatte.

    Mein frustrierter Gesichtsausdruck verriet mich offenbar, denn Eden wirkte äußerst zufrieden, als sie sich bückte und ein paar größere Steine aufhob. Sie trug sie zum Mausoleum und verstopfte damit notdürftig das Loch. »Behalten wir das hier erst mal für uns.«

    Ich zog eine Braue hoch. »Eigentlich wäre das schon eine Information, die wir den anderen nicht vorenthalten sollten.«

    »Du willst es Una sagen?« Eden stieß ein Schnaufen aus. »Darf ich dich daran erinnern, dass du sie erst vor ein paar Stunden zum Teufel gejagt hast?«

    Ich war ja auch reichlich angepisst gewesen. Aber ich durfte meine persönlichen Gefühle nicht über das große Ganze stellen. »Una ist immer noch die Anführerin der Phönixallianz. Sie muss erfahren, dass die Urne weg ist.«

    »Nein.« Eden reckte sich, um ein paar Efeuranken über das verstopfte Loch zu ziehen. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Kane. Bisher war ich davon ausgegangen, dass der Alpha sich nur einmal während des Angriffs auf das Gelände geschlichen hat. Aber jetzt sieht die Sache ein bisschen anders aus. Du hast es gerade selbst gesagt: Er könnte schon vorher auf das Anwesen eingedrungen sein. Vielleicht ist er aber auch längst hier.«

    Als ich kapierte, worauf sie hinauswollte, riss ich entgeistert die Augen auf. »Du glaubst, der Alpha ist ein Teil unserer Gemeinschaft?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Es wäre doch möglich, oder nicht? Zumindest könnte es hier einen Spion geben.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist vollkommen absurd.«

    »Ach ja?« Verärgerung blitzte in Edens Augen auf. »Und warum?«

    »Hmm, mal überlegen.« Übertrieben nachdenklich rieb ich mir über das Kinn. »Vielleicht, weil es unsere Bestimmung ist, alle Rogues zu vernichten?«

    Eden zupfte nicht gerade sanft ein paar Blätter zurecht. »Eure Führungsriege hat diese Theorie auch schon abgeschmettert, als wir darüber diskutiert haben, ob unser neuer Feind ebenso wie Elijah ein Phönixkrieger sein könnte. Allerdings waren wir uns einig, dass er außerhalb dieser Mauern agiert. Das war vielleicht doch ein Irrtum.«

    Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Warum sollte einer von unseren eigenen Leuten die Seiten wechseln?«

    »Nicht jeder findet sich gerne mit diesem Schicksal ab, Kane. Das muss ich dir sicher nicht erklären.«

    Ich zuckte zusammen, weil Eden damit voll ins Schwarze getroffen hatte. Schließlich hatte ich selbst auch nie einen Hehl daraus gemacht, wie sehr es mir widerstrebte, dass mir diese Aufgabe in die Wiege gelegt worden war.

    »Wir können jedenfalls nicht ausschließen, dass hier jemand Dreck am Stecken hat«, fuhr Eden gnadenlos fort. »Jeder hat seine Geheimnisse.«

    Ihre Worte beunruhigten mich mehr, als ich zugeben wollte. Deshalb zog ich sie ins Lächerliche, auch wenn das sicher nicht sonderlich hilfreich war. Ich lehnte mich gegen die Wand in meinem Rücken und legte mir mit einer theatralischen Geste die Hand auf die Brust. »Soll das etwa heißen, dass ich auch auf deiner Liste der Verdächtigen stehe?«

    Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, als würde sie ernsthaft über diese Frage nachdenken. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

    »Oh, da bin ich aber erleichtert«, erwiderte ich spöttisch, um meine Freude darüber zu verschleiern, dass sie gerade zugeben hatte, mir zumindest bis zu einem gewissen Grad zu vertrauen. »Wen können wir sonst noch streichen?«

    Eden zögerte keine Sekunde. »Meg und Aaron.«

    Natürlich. Sie waren jetzt ein eingespieltes Team, und ich teilte Edens Meinung, denn obwohl die Sache mit mir und Meg nicht funktioniert hatte, wusste ich doch mit Sicherheit, dass sie durch und durch gut war – von unserem speerschwingenden Musterknaben ganz zu schweigen.

    »Was ist mit Lawrence?«, fragte ich.

    »Ich denke nicht, dass er dahintersteckt, und Fergusson auch nicht.« Eden warf mir einen vorsichtigen Blick zu. »Bei Una bin ich mir allerdings nicht sicher.«

    Es war seltsam. Obwohl ich Una erst gerade erst angebrüllt hatte und mir viele ihrer Entscheidungen missfielen, sträubte sich etwas in mir gegen Edens Verdacht. »Die Rogues haben Unas Tochter getötet. Sie hasst diese Kreaturen aus tiefstem Herzen. Sie würde sie allesamt vernichten, wenn sie könnte.«

    »Trotzdem traue ich ihr nicht.«

    Das konnte ich Eden nicht mal verübeln, nachdem Una sie mehr als einmal belogen hatte. Scheiße! Manchmal hatte ich ja selbst das Gefühl, dass Una etwas sehr viel Größeres vor uns verbarg. Dennoch sträubte sich alles in mir, sie als machthungrige Soziopathin zu sehen, die plötzlich Rogue-Horden um sich versammelte, um die Allianz auszulöschen.

    Ich schüttelte den Kopf. »Sie kann nicht dahinterstecken. Sie wurde von dem Angriff genauso überrumpelt wie wir.«

    »Ja, danach hat es ausgesehen, nicht wahr?«, erwiderte Eden gedankenversunken und trat von der Wand zurück, um ihr Werk zu betrachten. Das Loch war nicht mehr zu sehen. »Aber sie könnte auch nur so getan haben. Sie ist eine gute Lügnerin. Ihr alle seid das.«

    Autsch.

    »Bisher war uns der Alpha immer einen Schritt voraus«, fuhr Eden fort, als hätte sie mir nicht gerade einen Tiefschlag verpasst. »Deshalb sollten wir nur so wenig wie möglich preisgeben.« Sie drehte sich zu mir um. Die Sanftheit, die sonst in ihren Augen stand, war verschwunden. Stattdessen gab es dort nur kalte Entschlossenheit.

    Ich zögerte.

    »Hör zu!«, sagte sie ungeduldig. »Es ist deine Entscheidung, ob du an die Rettung von Tori und den anderen glauben willst oder nicht. Aber ich werde kein Risiko eingehen, indem ich unserem Feind auch noch Informationen in die Hände spiele. Wir werden diese Entdeckung vertraulich behandeln.« Sie trat dicht vor mich und legte den Kopf in den Nacken, um meinen Blick festzuhalten. Ihr Licht strahlte so hell, dass es mich beinahe blendete. »Kannst du damit leben?«

    »Jepp.« Dass meine Antwort ein bisschen zu schnell kam, war mir schon klar, bevor sie die Augen verdrehte.

    »Ich meine es ernst, Kane.«

    Meine Mundwinkel wanderten nach oben. »Ich doch auch, Blümchen.«

    Das tat ich wirklich. Genau genommen könnte sie mich gerade um alles bitten. Ich wäre sofort dabei. Ob das an ihrem Licht lag? Es übte eine fast schon hypnotische Wirkung auf mich aus.

    Sie schob das Kinn vor. »Wenn du doch lieber deinen eigenen Weg gehen willst, dann sag es mir lieber gleich.«

    Das wollte ich definitiv nicht. Aber wenn ich sofort geantwortet hätte, hätte ich damit vermutlich eher ihr Misstrauen erregt. Deshalb zählte ich im Geiste bis zehn, ehe ich den Kopf schüttelte. »Ich habe gesagt, dass ich euch bei der Suche helfen werde, und genau so habe ich es auch gemeint.«

    »Okay.« Sie zeigte nicht das kleinste bisschen Erleichterung. Stattdessen wandte sie sich ab und holte ihre Handtasche, die sie zuvor achtlos ins Gras geworfen hatte. Sie kramte ihr Handy heraus, wischte über das Display und las eine Nachricht. Anschließend warf sie mir einen kurzen Blick zu. »Meg und Aaron sind jeden Moment zurück. Komm mit.«

    Ich stieß mich von der Wand ab und schlenderte in gemächlichem Tempo auf sie zu, während ich versuchte, meine Verwirrung über ihre Gleichgültigkeit abzuschütteln. War ihr meine Anwesenheit wirklich dermaßen egal?

    Sie bemerkte meinen nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Was ist?«

    Ich musterte sie, während ich nach jedem noch so kleinen Hinweis suchte, der mir verriet, wie ich ihre Coolness einordnen sollte. Als ich nichts fand, stiegen Zweifel in mir auf, und ich tat das Einzige, was mir einfiel, um sie aus der Reserve zu locken. Ich verzog spöttisch die Lippen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du verdammt herrisch sein kannst?«

    »O bitte!« Sie winkte ab und verdrehte theatralisch die Augen. Gleichzeitig erschien eine zarte Röte auf ihren Wangen. »Das höre ich mindestens dreimal täglich.«

    Ein Lachen kratzte in meiner Kehle, was nun wirklich das Letzte war, was ich erwartet hatte, als ich hierhergekommen war. Ich hatte geglaubt, ich könnte nie wieder lachen. Aber nun wurde mein Kummer von Aufregung umspült. Ich ließ Eden immer noch nicht kalt – egal, wie sehr sie versuchte, es zu verbergen.

    11
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    Kane und ich fingen Meghan und Aaron auf dem Parkplatz neben dem Hauptgebäude ab, und obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte, überprüfte ich sogleich, ob die Lichtaura meiner Freunde noch intakt war. Was zum Glück der Fall war.

    »Hey«, begrüßte ich die beiden lächelnd, während Kane sich im Hintergrund hielt. »Alles in Ordnung?«

    »Ja, alles bestens«, berichtete Meghan, bevor sie einen fragenden Blick in Richtung meines Begleiters warf.

    »Kane wird uns bei der Suche helfen.« Erst jetzt fiel mir ein, dass ich das vielleicht vorher mit ihnen hätte besprechen sollen. Schließlich waren wir alle gleichberechtigt. »Das ist doch okay für euch, oder?«

    »Klar«, antwortete Aaron sofort, obwohl in seiner Miene deutlich zu lesen war, dass er sich fragte, ob es auch für mich okay war.

    Ich fand seine Sorge süß, obwohl sie völlig unbegründet war, denn in dem Moment, in dem ich Kane vor die Wahl gestellt hatte, war mir schmerzhaft bewusst geworden, wie sehr ich mir wünschte, dass er uns begleitete. Nicht aufgrund seiner Macht, sondern weil er mir trotz seiner zynischen Art das Gefühl gab, stark zu sein – und dieses Gefühl brauchte ich gerade ganz dringend.

    Aaron und ich hatten in den letzten Wochen so viel Zeit miteinander verbracht, dass Reden überflüssig war. Daher nickte ich ihm nur knapp zu, woraufhin er einen zögerlichen Schritt auf Kane zutrat.

    »Schön, dich dabeizuhaben, Mann.«

    Er meinte es ehrlich, auch wenn Kane ihm nicht so recht zu glauben schien.

    Ich bedeutete den anderen, mir zu folgen, und wir legten den Weg zu meinem Zimmer schweigend zurück. Erst als wir dort angekommen waren und ich die Tür hinter uns verschlossen hatte, gab ich meine Zurückhaltung auf. »Wie ist es gelaufen?«

    »Es gab keine Probleme«, antwortete Meghan und schürzte auf ihre typische Art die Lippen. »Glaub mir, du willst keine Details. Es reicht, wenn ich dir sage, dass Gothel, Ursula und Luzifer ihr Ziel erreicht haben.«

    Ich verzog das Gesicht. »Alles klar.«

    Kane hob eine Braue, als er Megs Kosenamen für die drei gefangenen Rogues hörte, kommentierte sie aber nicht weiter.

    Der Drang, mir selbst ein Bild von der Lage zu machen, war groß. Aber gerade rechtzeitig fiel mir ein, dass ich Kane noch gar nichts von Meghans Spezial-App erzählt hatte. Vermutlich war es auch keine gute Idee, gerade jetzt davon anzufangen. Er stand dem Verlies sowieso schon viel zu skeptisch gegenüber.

    Meghan und Aaron ließen sich auf die Sessel vor dem Fenster sinken, Kane setzte sich etwas abseits auf den Schreibtischstuhl, während ich es mir auf dem Bett bequem machte.

    Und dann berichtete ich Meg und Aaron vom Mausoleum. Leider reagierten sie ebenso defensiv wie Kane, als ich ihnen von meiner Theorie über den Alpha oder einen Spion innerhalb der Allianz erzählte. Aber da ich keinerlei Beweise hatte und mich auch nicht streiten wollte, ließ ich das Thema vorerst auf sich beruhen. Ich wollte gerade zu unserem nächsten Ziel für die Suche übergehen, als mir noch etwas anderes einfiel.

    »Übrigens hättet ihr mir ruhig sagen können, dass wir getrackt werden«, sagte ich und musterte Meghan. »Wie hast du das eigentlich hinbekommen, dass es aussieht, als wärt ihr in Ridgecrest?«

    »Wovon redest du?«, fragte sie irritiert.

    »Ich war vorhin in der Kommandozentrale, um mir ein neues Handy zu besorgen. Da habe ich deinen Namen auf der Liste gesehen.«

    Schlagartig wurde Meghan bleich. Sie sagte kein Wort.

    »Die Tracker befinden sich in unseren Smartwatches«, erklärte Kane. »Aber wir aktivieren sie nur für Positionsupdates oder während der Jagd. Sonst wird es zu unübersichtlich für das Observierungsteam.«

    Aaron runzelte die Stirn. »Ich habe ein Update geschickt, als wir den äußeren Rand der Panamint Range erreicht haben, und dann später noch mal, nachdem wir das Death Valley auf der 190. verlassen haben. Meghan hat ihren Tracker heute gar nicht benutzt. Die Anzeige muss fehlerhaft sein.«

    »Nein, ist sie nicht«, flüsterte Meghan entsetzt und strich über die Uhr an ihrem Handgelenk. »Vor ein paar Wochen hat Fergusson ein Zusatzmodul abgelehnt, das ich extra programmiert hatte, um die Positionen der Jäger präziser zu bestimmen. Ich habe mir echt Mühe damit gegeben. Aber ihr wisst ja, wie er sein kann, wenn jemand seine Arbeit kritisiert. Er meinte, der Radius, den seine Software ausspuckt, sei vollkommen ausreichend. Also wollten Ry und ich ihm eine Lektion erteilen und haben die Uhren getauscht. Wir wollten ihn ein bisschen verwirren.«

    Ich schnappte nach Luft, als ich begriff, worauf sie hinauswollte. »Ihr habt die Uhren nicht zurückgetauscht.«

    Mit einem traurigen Lachen schüttelte Meghan den Kopf. »Wir wollten schauen, wie lange unser IT-Genie braucht, um es herauszufinden – und dann war sie plötzlich fort.«

    Meine Augen wurden groß. »Das heißt also, Ryanne ist in Ridgecrest?«

    »Zumindest die Uhr war es heute Nachmittag«, wandte Kane ein.

    Ich runzelte die Stirn. »Aber wieso ist bisher niemandem aufgefallen, dass ihr getauscht habt?«

    »Weil ich Ryannes Namen in der Software überschrieben habe«, erklärte Meg.

    »Also gibt es jetzt zwei Meghans im Programm?«, fragte ich, um ganz sicher zu gehen, dass ich sie richtig verstanden hatte.

    Meghan nickte. »Ich dachte nicht, dass meine Uhr überhaupt noch sendet. Jedes Mal, wenn ich versucht habe, Ryanne zu finden, war ihr Status inaktiv.«

    »Also hat uns jemand eine Partyeinladung geschickt«, sagte Kane und rieb sich die Hände.

    Aarons Miene verdunkelte sich. »Vermutlich war das nicht der erste Versuch, uns irgendwohin zu locken. Nur hat bisher niemand darauf reagiert, weil alle dachten, es wäre Meghan.«

    Das ergab Sinn. Die Punkte auf der Hauptkarte waren schließlich nicht beschriftet. Erst als ich Meghan in der Liste angeklickt hatte, war mir ihre exakte Position angezeigt worden. Lawrence hatte ihren Namen heute Nachmittag vermutlich gesehen, aber nicht weiter beachtet, weil er ja wusste, dass sie mit Aaron in der Panamint Range nach der Feder suchte.

    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Meghan mit zittriger Stimme. »Ignorieren wir die Tatsache, dass Ry kaum fünfzig Meilen von uns entfernt sein könnte?«

    »Wenn wir jetzt nach Ridgecrest fahren, würden wir sehenden Auges in eine Falle rennen, Meg«, sagte Kane leise – und obwohl das völlig unangebracht war, rumpelte es in meiner Brust, weil er auf eine besonders sanfte und vertraute Weise mit ihr sprach.

    »Du hast absolut recht, Mann.« Aaron raufte sich die Haare. »Aber Lennox ist vielleicht bei ihr.«

    Plötzlich traten Meghan Tränen in die Augen, und zu meiner Überraschung wandte sie sich an mich. »Wenn wir sie einfangen, könnten wir sie in Sicherheit bringen, bis wir die Feder gefunden haben. Wir müssten nicht länger fürchten, dass sie auf ein anderes Team treffen, das kurzen Prozess mit ihnen macht.«

    »Außerdem hätte Tori dann Freunde bei sich«, fügte Aaron hinzu, der sich genauso sehr zu wünschen schien, dass wir uns trotz des immensen Risikos auf den Weg machten.

    Kane warf ihm einen warnenden Blick zu, weil er Tori zur Sprache gebracht hatte. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Wir wissen nicht mal, ob sie noch dort sind, und falls doch, wie viele Rogues auf uns warten.«

    »Stimmt«, erwiderte ich, bevor sich meine Lippen zu einem zaghaften Lächeln hoben. »Aber wir sind ja auch nicht vollkommen wehrlos.«

    »Das kann nicht euer Ernst sein.« Kane sah ungläubig zwischen uns hin und her. »Es wäre das reinste Himmelfahrtskommando!«

    Natürlich hatte er recht. Allerdings verstand ich, wie quälend die Ungewissheit für Meghan und Aaron war. Schließlich empfand ich genauso.

    Ich hatte mich schon oft gefragt, wohin Ryanne und Lennox mit den anderen geflohen waren und was passieren würde, wenn sie auf Phönixkrieger stießen, die keine persönliche Bindung zu ihnen hatten und nicht zögern würden, sie zu vernichten. Es würde mir das Herz brechen, wenn wir das nicht verhindern konnten. Aber da ich mit diesem Argument bei Kane keine Chance hatte, änderte ich meine Strategie.

    »Vielleicht ist der Alpha auch dort«, sagte ich.

    Kane biss so fest die Zähne aufeinander, dass seine Kiefermuskeln hervortraten. »Warum sollte er so dämlich sein, sich selbst einem Angriff auszusetzen, wenn er seine Bauern vorschicken kann?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Weil er größenwahnsinnig ist.« Zugegeben, das war nicht das weltbeste Argument, aber zumindest schien Kane der Idee, unsere verlorenen Freunde in Ridgecrest zu suchen, nicht mehr ganz so ablehnend gegenüberzustehen.

    Er rieb sich über das Gesicht. »Und wenn es zu viele sind?«

    »Wir gehen kein Risiko ein«, sagte ich zu Kane, bevor ich Meghan und Aaron eindringlich ansah. »Ich will euch nicht auch noch verlieren.«

    Meghan schluckte, nickte jedoch. Genau wie Aaron.

    Ich schaute zu Kane, der stöhnend das Gesicht in den Händen vergrub.

    »Lass mich das nicht bereuen«, murmelte er.

    »Wir werden vorsichtig sein«, versprach ich und stand auf. Ich schnappte mir mein Handy, bevor wir uns auf den Weg zum SUV machten, den Kane auf dem Parkplatz abgestellt hatte.

    »Die Adresse lautet 119 French Ave«, sagte ich, nachdem ich neben Meghan auf den Rücksitz geklettert war. Kane saß wie üblich hinterm Steuer und fuhr los, während Aaron unser Ziel ins Navi eingab.

    Weit kamen wir allerdings nicht. Denn im Pförtnerhäuschen saß ein älterer Mann, der uns skeptisch musterte. »Wo soll’s denn hingehen?«

    »Ridgecrest«, erwiderte Kane und trommelte ungeduldig mit den Daumen auf dem Lenkrad herum.

    Der Mann kratzte sich unbehaglich am Kinn, das mit weißen Stoppeln übersät war. »Du kennst die Anweisung, Kane. Nach Sonnenuntergang soll niemand mehr ausrücken.«

    Kane schnaubte. »Ich will nicht ausrücken, Luan. Ich brauche einen Drink, und zwar an einem Ort, der mich nicht permanent an meine Schwester erinnert.«

    Luan verzog das Gesicht. »Hab gehört, was passiert ist. Tut mir sehr leid, Junge. Sie war ein tolles Mädchen.«

    »Danke«, erwiderte Kane tonlos. Es überraschte mich nicht, dass er seine Gefühle tief in sich vergrub.

    Der Pförtner beugte sich vor, um zu sehen, wer neben Kane saß. Als er Aaron entdeckte, stieß er ein ergebenes Seufzen aus. »Du passt auf ihn auf, ja?«

    »Natürlich«, versprach Aaron, woraufhin Luan tatsächlich das Tor öffnete.

    Kane gab Gas, und was immer Luan noch sagte, ging im Aufheulen des Motors unter. Wir fuhren ein paar Meilen durch den Sequoia Wald, bevor Kane auf die Landstraße Richtung Süden abbog. Die Stimmung im Wagen war angespannt, und Meghan, die sonst immer Herrin über die Lage zu sein schien, wurde mit jeder Meile mehr zu einem nervlichen Wrack. Ich konnte spüren, wie sich ihre Nervosität auf mich übertrug.

    »Hey, kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte ich, als ich ihr Gezappel keine Sekunde länger ertrug. Sobald sie mich fragend ansah, hielt ich ihr mein Handy hin. »Ich bräuchte noch deine Spezialsoftware.«

    »Oh, na klar.« Sie selbst wirkte ebenfalls erleichtert, etwas zu tun zu haben, und riss mir das Handy praktisch aus den Fingern. »Ich habe alles Nötige in einer Cloud gespeichert. Das sollte bloß ein paar Minuten dauern.«

    »Lass dir Zeit«, erwiderte ich lächelnd, während ihre Finger über das Display flogen.

    Unterdessen betrachtete Aaron auf seinem Handy die Satellitenbilder von Ridgecrest. »Entlang der French Avenue gibt es eine Reihe von Privatgrundstücken mit Einfamilienhäusern. Wenn wir Glück haben, halten sich Ryanne und Lennox genau dort versteckt.«

    »Ganz so einfach wird es wohl nicht werden«, murmelte Kane.

    »Trotzdem bin ich froh, dass wir es versuchen.« Aaron warf ihm einen dankbaren Blick zu, bevor er wieder auf das Display sah. »Nummer 119 ist ein freistehender Bungalow. Rechts daneben befindet sich eine Hecke. Dort können wir erst mal Position beziehen und die Lage abschätzen.«

    Da das ein guter Plan zu sein schien, stimmten alle zu.

    Kurze Zeit später parkte Kane den SUV ein Stück von unserem Zielort entfernt. Die Nacht war bereits angebrochen, und in regelmäßigen Abständen erhellten Laternen den Weg und die parkenden Autos. Auch in vielen Nachbarhäusern brannte Licht. Nur das Gebäude, das wir anvisierten, wirkte einsam und verlassen.

    »Ich gehe vor.« Aaron zog den Kopf ein, schlich hinter den parkenden Autos entlang, huschte über die Straße und verschwand in dem Gebüsch rechts neben dem Bungalow. Meghan und ich wollten ihm gerade folgen, da trat Kane zu einer Mülltonne am Straßenrand.

    »Kane?«, zischte ich, aber er ignorierte mich.

    Stattdessen musterte er eine schmale Schachtel, die jemand auf dem Deckel der Mülltonne abgelegt hatte. Dann nahm er sie und marschierte schnurstracks zum Bungalow.

    Meghan stieß einen wenig schmeichelhaften Fluch aus, dem ich jedoch aus vollem Herzen zustimmte, während wir fassungslos zusahen, wie Kane direkt zur Haustür spazierte.

    Er hämmerte gegen das Holz. »Pizzaservice!«

    »Sag mir, dass ich das träume«, murmelte Meghan, die neben mir hinter dem SUV kauerte.

    Ich knirschte mit den Zähnen. »Leider nicht.«

    »Hallo?«, brüllte Kane und machte sich keine Mühe, diskret zu sein. »Jemand zu Hause?«

    Als niemand reagierte, legte er die Hand auf den Türknauf und drehte ihn. Das Klicken kam mir ohrenbetäubend laut vor, obwohl ich einige Schritte entfernt war. Kane drückte die Tür nach innen auf.

    »Pizza ist da!«, rief er und lauschte.

    Noch immer regte sich nichts im Haus, weshalb er schließlich eintrat und von der Dunkelheit verschluckt wurde.

    Mein Puls begann zu rasen. »Ich bringe ihn um.«

    Meghan stieß ein atemloses Lachen aus. »Das ist echt wie in einem schlechten Horrorfilm.«

    Ich richtete mich auf. »Der kann was erleben.«

    Da ich keine Sekunde länger hinter dem SUV ausharren konnte, folgten wir Kane. Wir hatten gerade die Veranda erreicht, als rechts neben uns Zweige knackten. Ich hielt inne. »Aaron?«

    »Ja«, erwiderte er, und ein lautes Rascheln erklang. »Verdammt! Ich hänge fest. Hier ist alles voller Dornen.«

    Meghan stöhnte. »Ich helfe ihm. Danach sehen wir uns im Garten um.«

    »Okay.« Ich schlüpfte ins Haus, noch immer stinksauer, weil Kane sich blindlings in die Gefahr gestürzt hatte.

    Außerdem war es mir unbegreiflich, warum er in der Dunkelheit herumschlich. Deshalb tastete ich als Erstes nach dem Lichtschalter. Als ich ihn fand, atmete ich erleichtert auf. Allerdings währte meine Freude nur kurz, denn das Haus blieb dunkel. Jemand hatte den Strom abgestellt.

    »Klasse«, murmelte ich und ließ meine Hände aufleuchten. Vor mir erstreckte sich ein leerer, schmaler Flur. Die Blumentapete an den Wänden war dreckig und hing teilweise in Fetzen herab. Es gab keine Möbel, aber dafür zwei Türen. Ich hatte keine Ahnung, welche Kane genommen hatte. Zögerlich tastete ich mich voran. »Kane?«

    Seine Antwort kam aus dem rechten Raum. »Sie sind weg.«

    Ich folgte seiner Stimme in ein Wohnzimmer. Auch hier gab es keine Möbel, nur einen schmutzigen Linoleumboden und abgerockte Wände. Weiter hinten befand sich eine heruntergekommene Küchenzeile, von der ein übelkeitserregender Geruch ausging.

    Kane stand mit dem Rücken zu mir in der Mitte des Raumes. Ihm schien überhaupt nicht klar zu sein, was er mir gerade für einen Schreck eingejagt hatte.

    »Wir sind leichtsinnig?«, fauchte ich und widerstand nur knapp der Versuchung, ihm eine Kopfnuss zu verpassen. »Was zur Hölle stimmt denn nicht mit dir?«

    Kane reagierte nicht auf meinen kleinen Wutausbruch, sondern starrte zu Boden. Blitze zuckten über seine geballten Hände.

    Ich war längst noch nicht fertig. »Warst du nicht derjenige, der uns gewarnt hat, dass das hier ein verfluchtes Himmelfahrtskommando …« Meine Worte erstarben, als ich seinem Blick folgte und die Pfütze auf dem Boden entdeckte. Jemand hatte etwas mit dunkler Farbe auf das Linoleum gemalt. »Das sieht aus wie ein Rabe mit ausgebreiteten Flügeln.«

    Kane nickte. »Sie waren definitiv hier.«

    »Ja.« Der Schein meines Phönixlichts reichte nicht weit genug, weshalb ich den feinen Rotstich erst jetzt bemerkte.

    Schlagartig wurde mir kotzübel. Das war nicht irgendeine Flüssigkeit, sondern Blut – und mittendrin lag eine Smartwatch.

    Ein Beben ging durch meinen Körper. Es war so heftig, dass mein Licht anfing zu flackern. Denn plötzlich sah ich nicht mehr die Uhr, sondern Ryanne dort liegen und dann Lennox und dann meinen Vater.

    Das Zittern wurde unkontrollierter. Meine Zähne schlugen aufeinander, und mein Licht erlosch. Aber ich sah Dad immer noch.

    Blutüberströmt.

    Sterbend.

    Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

    Der Schmerz überwältigte mich und presste mir jeglichen Sauerstoff aus der Lunge. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, unfähig, mich von dem schrecklichen Bild loszureißen, das meinen Geist beherrschte.

    »Eden?«

    Meine Antwort bestand lediglich in einem hilflosen Keuchen. Nur am Rande nahm ich wahr, wie Kane sich zu mir umdrehte. Ich musste wohl einen ziemlich jämmerlichen Anblick abgeben, denn er fluchte leise, packte mich an den Schultern und schob mich ein Stück zurück.

    »Atme, Eden!«

    Das versuchte ich ja. Aber da war immer noch Dad vor mir – und die Qual in seinem Gesicht. Man muss Opfer bringen für die Liebe, hatte er gesagt, bevor das Leben aus seinen blassblauen Augen gewichen war. Und ich liebe dich, Spätzchen … Immer.

    »Eden, sieh mich an.« Kane umfing meine Wangen, zwang mich, den Blick zu heben. »Komm schon, Blümchen. Lass mich nicht hängen.«

    Die Sanftheit in seiner Stimme sorgte dafür, dass ich es schaffte, mich auf ihn zu fokussieren. Blassblau wurde durch warmes Braun ersetzt, in dem winzige Lichtpunkte funkelten. Sie erdeten mich, obwohl die Panik in meinem Inneren ungebrochen war.

    »Atme mit mir«, flüsterte Kane und lehnte sich vor, bis seine Stirn gegen meine stieß. Sein Atem strömte über meine Haut, während sich sein Brustkorb in gleichmäßigem Rhythmus hob und senkte. Ich spürte seine Anspannung, aber auch die Wärme, die von seinem Körper ausging.

    Und dann atmeten wir.

    Gemeinsam.

    Langsam löste sich die Blockade in meinem Brustkorb, sein vertrauter Duft strömte mir in die Nase, und ich sog ihn gierig ein. Ich war froh, dass Kane jeden anderen Geruch in dem stickigen Raum verdrängte.

    Er schien zu spüren, dass sich der Tumult in meinem Inneren legte, denn er begann, über meine Wangen zu streichen. Die Berührung war so zärtlich, dass auch der Rest meiner Panik schwand und sich stattdessen ein wohliges Kribbeln in mir ausbreitete.

    Ein schriller Schrei zerstörte den Moment zwischen uns, und ich wich zurück, als Meghan und Aaron neben uns auftauchten. Beide trugen ihre Lichtwaffen bei sich, die den ganzen Raum erstrahlen ließen.

    Meghans Stab erlosch jedoch, als sie die Uhr in der Blutlache entdeckte. Sie fiel auf die Knie. »Ry!«

    Aaron umklammerte den Speer fester, während er sich bückte und mit zitternden Fingern die Smartwatch aufhob. Er hielt sie näher ans Licht. »Die Uhr liegt noch nicht lange hier. Maximal eine Stunde. Das Blut ist kaum getrocknet.«

    »Also könnte Ryanne noch in der Nähe sein.« Sofort kam Meghan wieder auf die Beine. »Wir müssen sie suchen!«

    »Aber wir haben keine Ahnung, wohin sie gegangen ist«, wandte Kane ein.

    »Vielleicht gibt es eine Spur.« Ich ließ meine Hand aufleuchten und suchte den Boden ab, in der Hoffnung, dass ein paar weitere Blutstropfen keine erneute Panikattacke in mir auslösten. »Seht euch mal um.«

    Die anderen folgten meinem Vorschlag, und wir untersuchten jeden Winkel in dem kleinen Bungalow. Doch abgesehen von dem gemalten Raben gab es nicht einen Tropfen Blut auf dem Linoleum.

    »Es sieht nicht so aus, als wäre Ryanne hier verletzt worden«, sagte ich mit einer Mischung aus Erleichterung und Unzufriedenheit, weil wir nun keinen Anhaltspunkt mehr hatten, dem wir folgen konnten.

    »Wenn es überhaupt ihr Blut war«, merkte Kane an. »Der Alpha könnte es ebenso gut von einem anderen Rogue abgezapft haben und dann allein mit einem Becher und der Uhr reinspaziert sein, um uns eine Nachricht zu hinterlassen.«

    Nachdenklich ging ich durch das Wohnzimmer. Dabei sah ich den Raben bewusst nicht an. »Und welche Botschaft soll das sein?«

    »Dass Wheelers Armee wieder da ist?«, riet Aaron, schien aber selbst nicht wirklich überzeugt von dieser Idee zu sein.

    Ich war es auch nicht. »Das wussten wir doch vorher schon.«

    Kane trat zu dem Fenster, das zur Straße zeigte, und spähte hinaus in die Dunkelheit. »Wenn eine Horde Rogues durch die Stadt gezogen ist, hat das sicher jemand mitgekriegt. Auch unter der Führung des Alphas ist die Truppe nicht gerade unauffällig.«

    »Dann fahren wir Richtung Stadtzentrum und reden mit den Leuten.« Ich wandte mich ab, weil ich endlich aus diesem Bungalow raus wollte.

    Kane fing meinen Blick ein. Er sah nicht sonderlich begeistert aus. »Ich glaube nicht, dass das etwas bringen wird.«

    »Es kann aber auch nichts schaden«, widersprach Meghan und scheuchte uns allesamt zur Tür hinaus und zurück zum SUV.

    12
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    Ridgecrest hatte nicht sehr viele Einwohner, dafür dehnte sich die Stadt sehr weit aus. Wir fuhren so langsam in die Innenstadt, dass wir nach einer halben Stunde sogar von einem Jogger überholt wurden, der uns erst irritiert musterte und anschließend einen großen Bogen um den Wagen machte. Leider verschwand er so schnell, dass wir keine Gelegenheit mehr bekamen, ihn zu fragen, ob er vielleicht etwas Merkwürdiges gesehen hatte.

    Eine weitere Stunde verging, ohne dass wir irgendetwas herausfanden. Niemand klagte über einen Angriff oder Raubüberfall, und es gab auch keinerlei Anzeichen für Sachbeschädigungen. Deshalb beschlossen wir, uns in einem Diner umzuhören – und gleich einen Happen zu essen, bevor wir wieder zurückfuhren.

    Das Macy’s war schon etwas in die Jahre gekommen. Entlang der Fensterfront standen sich braune Lederbänke paarweise gegenüber, auf denen bis zu sechs Personen Platz fanden. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein Bartresen mit passenden Hockern. Große gelbe Lampenschirme hingen von der Decke. Früher hatten sie sicher einmal gut zu den weißen Wänden und dem dunklen Holzboden gepasst, doch inzwischen waren die Farben ausgeblichen und bildeten eine seltsame Kombination, bei der Dad sich sicher geschüttelt hätte.

    Da es in der Gegend nicht viele Restaurants gab, waren nahezu alle Plätze besetzt. Pärchen, Jugendliche und ein paar Familien mit älteren Kindern aßen Burger, überbackene Sandwiches und knusprig aussehende Pommes, und von irgendwoher erklang Countrymusik. Nicht gerade mein Lieblingsgenre, aber zumindest sorgte es für gute Stimmung.

    Wir ergatterten noch einen Tisch im hinteren Bereich, wo ich neben Meghan auf die Bank rutschte. Sie sah niedergeschlagen aus, was ich absolut verstehen konnte.

    »Tut mir leid, dass wir sie nicht gefunden haben«, sagte ich leise, während die Jungs sich unauffällig im Diner umsahen.

    »Danke, dass wir es wenigstens versucht haben.« Sie warf sich den tiefschwarzen, geflochtenen Zopf über die Schulter, ehe sie zur Speisekarte griff. »Was nimmst du?«

    Eigentlich hatte ich gar keinen großen Appetit, aber da es inzwischen schon nach zehn war, spürte ich die Erschöpfung mit jeder Minute deutlicher. Insofern konnte ein bisschen Energie wohl nicht schaden. »Ich denke, ich nehme einen Cheeseburger.«

    »Klingt gut«, befand sie, doch als die ältere Kellnerin kurz darauf an den Tisch kam, um unsere Bestellung aufzunehmen, galt unser Interesse nicht dem Essen.

    »Das ist vielleicht eine seltsame Frage, Ma’am«, sagte ich freundlich. »Aber sind Ihnen heute zufällig eine oder mehrere Personen besonders negativ aufgefallen? Gab es vielleicht Ärger mit Fremden?«

    Das Licht der Kellnerin leuchtete wie ein Heiligenschein, und kleine Fältchen kräuselten sich um ihre Mundwinkel, als sie amüsiert den Kopf schüttelte. »In Ridgecrest gibt es nie Ärger, Schätzchen. Diese Stadt ist sterbenslangweilig.«

    »Und Sie haben auch nichts von anderen Gästen gehört?«, hakte Meghan nach.

    »Nein.« Die Kellnerin zuckte mit den Schultern. »Das war ein Tag wie jeder andere.«

    Kane lehnte sich vor. »Ist es möglich, dass Sie einfach nichts mitbekommen haben?«

    »Definitiv nicht.« Sie deutete auf zwei ältere Männer, die am Tresen saßen und Kaffee tranken. »Seht ihr diese beiden da? Das sind Sherriff Cohen und Deputy Hill. Also glaubt mir ruhig, wenn ich euch sage, dass hier wirklich nichts Aufregendes passiert ist.«

    Leider war das nicht die Antwort, die wir uns erhofft hatten.

    »Also.« Belustigt deutete die Kellnerin auf die eingeschweißte Speisekarte. »Wollt ihr auch etwas essen oder seid ihr nur hier, um komische Fragen zu stellen?«

    »Wir hätten gern vier Burger mit Pommes und Cola«, sagte Aaron, bevor er sie mit einem niedlichen Grinsen um eine Extraportion Speck und Käse bat.

    Sein Gesichtsausdruck linderte meine Enttäuschung darüber, dass offenbar niemand etwas Seltsames bemerkt hatte. Nachdem die Kellnerin weitergezogen war, fragte ich ihn schmunzelnd: »Hungrig?«

    »Eigentlich freue ich mich bloß, dass wir mal woanders essen als in Little Meadows«, antwortete er mit einem sanften, etwas wehmütigen Lächeln. Es erinnerte mich daran, dass ich seine Einladung zu einem Date einfach so hatte im Sande verlaufen lassen.

    Mein Blick schweifte zu Kane, der neben Aaron saß und mit ausdrucksloser Miene die Leute auf dem Parkplatz durch das Fenster beobachtete.

    Meghan stieß einen erstickten Laut aus. »Ry und Tori würden diesen Laden lieben.«

    Aaron lachte traurig. »Und Lennox würde ihn hassen.«

    »Dann sollten wir unbedingt mal zusammen herkommen, wenn das alles vorbei ist«, erwiderte Meghan. Die Vorstellung, eines Tages mit der ganzen Clique in dieses Diner zurückzukehren, schien sie aufzumuntern, denn ihre Mundwinkel bogen sich nach oben.

    Auch Aarons Kummer legte sich. Er grinste verschmitzt. »Auf jeden Fall.«

    Kane schwieg.

    Ich wünschte, ich hätte irgendetwas sagen oder tun können, um ihn davon zu überzeugen, dass es noch Hoffnung für Tori und die anderen gab. Aber er würde das ja doch nicht zulassen.

    Bitterkeit erfüllte mich bei dem Gedanken, denn wenigstens bestand bei unseren Freunden noch eine Chance, sie zu retten. Für Dad hingegen war es zu spät. Ich würde ihn nie wieder mit leuchtenden Augen hinter einer Leinwand stehen sehen, nie wieder sein kratziges Lachen hören …

    Kalter Schweiß legte sich auf meine Stirn. Dieser Flashback vorhin steckte mir immer noch ganz schön tief in den Knochen. Ich hatte keine Ahnung, was passiert wäre, wenn Kane mich da nicht rausgezogen hätte, aber allmählich wehrte sich mein Geist gegen meine Verdrängungsstrategie. Früher oder später würde ich mich mit Dads Tod richtig auseinandersetzen müssen. Ich würde sein Grab auf dem Feld der Helden besuchen, die Nachricht über seinen Tod verbreiten und unsere Wohnung in San Francisco räumen müssen. Aber diese Aufgabe schien mir im Moment genauso gewaltig zu sein wie die Suche nach der Feder, dem Alpha, unseren Freunden … die Liste wurde mit jedem Tag länger.

    »Eden?« Aarons besorgte Stimme riss mich aus meinen Überlegungen. Er streckte die Hand nach mir aus, doch der Tisch zwischen uns war zu breit, sodass er mich nicht erreichen konnte. »Was ist los?«

    »Nichts.« Ich lächelte tapfer. »Mir schwirrt nur gerade viel durch den Kopf.«

    »Rede mit uns«, forderte Meghan mich auf. Wie üblich klang sie dabei ein wenig forsch, aber inzwischen wusste ich, dass das alles nur Fassade war, hinter der sich eine mitfühlende, junge Frau verbarg.

    Ich konnte auch Kanes Blick in der Reflexion des Fensterglases auf mir sehen. Doch im Gegensatz zu den beiden anderen bedrängte er mich nicht, sondern wartete still ab, ob ich meine Gedanken teilen wollte.

    Leider waren die gerade so pessimistisch, dass ich beschloss, sie lieber für mich zu behalten. »Ich habe nur überlegt, wo wir am besten nach der Feder suchen.«

    »Doch nicht Cottonwood Mountains?«, fragte Kane beiläufig.

    »Dort gibt es auch mehrere Möglichkeiten.« Ich rieb mir über die Stirn. »Ein paar kleinere Sanddünen, das Hidden Valley und die Racetrack Area. Sie könnten alle passen.«

    Nun drehte er doch den Kopf in meine Richtung. »Hast du dir mal ein paar Fotos angesehen, ob dich etwas an deinen Traum erinnert?«

    »Natürlich. Ich habe schon stundenlang das Internet durchkämmt, aber es klingelt rein gar nichts.«

    »In hundert Jahren verändert sich auch viel«, gab er zu bedenken. »Vielleicht solltest du dir eher Bilder von Anfang des 20. Jahrhunderts anschauen. Soweit ich weiß, haben wir ein paar alte Fotobände in der Bibliothek.«

    Meine Augen wurden groß. »Du hast recht. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

    Aaron lachte leise. »Digitale Medien haben eben auch ihre Nachteile.«

    »Es ist ja auch naheliegend, einfach im Internet zu schauen«, sagte Meghan.

    Ich wusste es zu schätzen, dass sie mein Vorgehen verteidigten, auch wenn ich mir trotzdem ein bisschen blöd vorkam, weil ich immer nur nach Tiefebenen gesucht hatte, die an Gebirge grenzten. Den Zeitaspekt hatte ich jedoch vollkommen außer Acht gelassen. Dabei unterlag die Natur ständigen Veränderungen. Die meisten schritten zwar nur langsam voran, aber trotzdem konnte schon ein kleiner Erdrutsch ausreichen, um die Gestalt eines Berges zu verändern.

    In diesem Moment kam die Kellnerin mit unseren Burgern zurück und verteilte die Teller, ehe sie sich noch einmal über den Tisch beugte und uns mit gespielt strengem Blick maß. »Ihr seid doch nicht hier, um Ärger zu machen, oder?«

    Ich lächelte. »Nein, natürlich nicht, Ma’am.«

    »Das dachte ich auch nicht.« Zufrieden, weil sie uns offenbar richtig eingeschätzt hatte, richtete sie sich auf. »Lasst es euch schmecken.«

    Die Burger waren gut, und als ein schmalziger Countrysong erklang, bei dem wir alle gleichzeitig das Gesicht verzogen, fühlte es sich für einen ganz kurzen Augenblick herrlich normal an, hier zu sein. Doch natürlich dauerte es nicht lange, bis Meghan ihr Handy zückte und wir über Google Maps die Gegend um die Cottonwood Mountains überprüften. Nach einer Diskussion, die lang genug war, um unsere Teller zu leeren, einigten wir uns darauf, es morgen zuerst mit der Steinwüste direkt am Fuß des Gebirges zu versuchen.

    Als wir schließlich bezahlten und das Macy’s verließen, konnte ich mich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Ich war so müde, dass ich direkt in Kane reinrannte, als er plötzlich stehen blieb.

    »Autsch.« Benommen rieb ich mir über das Gesicht. »Was ist los?«

    Ohne ein Wort der Erklärung drängte er uns zurück in den Schatten des Diners. Erst als wir gegen die Wand stießen, zeigte er zur gegenüberliegenden Straßenseite, wo eine Frau auf einen Mann einredete. Sein Licht strahlte längst nicht so hell wie das der gut gelaunten Kellnerin, aber er war zweifellos ein Mensch. Und die Frau …

    Ich schnappte nach Luft. »Das ist Una!«

    »Was macht sie hier?«, fragte Aaron überrascht.

    »Und wer ist der Kerl?«, fügte Meghan hinzu.

    Kanes Augen wurden schmal. »Das ist definitiv keiner von unseren Leuten.«

    »Nein«, stimmte Aaron zu.

    Ich hatte den Mann ebenfalls noch nie im Hauptsitz der Allianz gesehen. Und er wäre mir ganz sicher aufgefallen, denn selbst Una wirkte neben ihm klein und zierlich. Er musste mindestens zwei Köpfe größer sein als sie, und er war gebaut wie ein Schrank. Sein kahlrasierter Schädel war ein weißer Fleck in der Dunkelheit und verstärkte zusätzlich den Eindruck, dass er nicht gerade ungefährlich war. Was diese Begegnung nur noch merkwürdiger machte.

    »Sieht aus, als hätte Una ihm etwas Wichtiges mitzuteilen«, sagte ich zu Kane.

    Seine Miene wurde finster. »Sie ist keine Verräterin.«

    »Du glaubst, dieser Typ könnte der Alpha sein?«, fragte Meghan skeptisch.

    Ich beobachtete, wie Una dicht an den Fremden herantrat und etwas zu ihm sagte. »Es wäre doch möglich.«

    Aaron trat von einem Fuß auf den anderen. »Wir sollten Una zur Rede stellen. Jetzt sofort.«

    »Auf keinen Fall!« Entschieden schüttelte Meghan den Kopf. »Was ist, wenn der Typ wirklich der Alpha ist und seine Horde ruft? Sieh dich hier mal um!«

    Sie hatte recht. Überall auf dem Parkplatz tummelten sich Leute, die das Diner verließen oder hineingingen, und auf Unas Straßenseite gab es eine kleine Sportsbar, aus der gerade eine Gruppe junger Männer strömte. Sie waren angetrunken und grölten gut gelaunt einen Song, der die L. A. Lakers feierte. Diese Menschen wären leichte Beute – und Zeugen, die wir gewiss nicht gebrauchen konnten.

    »Wir könnten ihn verfolgen«, schlug ich vor. »Vielleicht führt er uns sogar zu Lennox und Ryanne?«

    Kane nickte. »Das ist keine schlechte …« Er verstummte, als Una sich plötzlich von dem Kerl abwandte und genau in unsere Richtung schaute.

    Ich war mir ziemlich sicher, dass wir im Schatten nicht zu erkennen waren. Doch leider hatte ich die Instinkte der Phönixkriegerin unterschätzt. Sie schien zu spüren, dass sie beobachtet wurde, denn sie setzte sich umgehend in Bewegung und kam auf uns zu.

    Kane fluchte leise. Da legte Aaron, der direkt neben mir stand, plötzlich den Arm um mich und zog mich aus dem Schatten.

    Ich war so überrumpelt, dass ich mit ihm mitstolperte, woraufhin Una, die uns fast erreicht hatte, abrupt neben einem parkenden Audi stehen blieb.

    »Oh!«, rief Aaron gespielt überrascht aus und machte sich ein bisschen größer. »Hallo, Una.«

    Mir wurde klar, dass er das tat, um die Sicht auf Kane und Meghan zu verdecken. Deshalb rückte ich an ihn heran und begrüßte sie ebenfalls.

    Falls Una sich ertappt fühlte, so zeigte sie es nicht. Stattdessen musterte sie uns aus zusammengekniffenen Augen. »Was macht ihr hier?«

    Arglos deutete Aaron auf das Diner hinter uns. »Ich habe Eden bloß zum Essen eingeladen.«

    Als ich ebenfalls einen Blick über die Schulter riskierte, waren Kane und Meghan verschwunden. Ich nahm an, dass sie versuchten, dem Fremden zu folgen.

    Una stieß einen missbilligenden Laut aus. »Ihr hattet den ausdrücklichen Befehl, nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Gelände zu bleiben.«

    »Tut mir leid.« Aaron gab sich schuldbewusst und verlagerte das Gewicht. »Aber dort gibt es zu viele neugierige Augen und Ohren. Du weißt selbst, wie schnell Gerüchte entstehen. Das wollten wir gern vermeiden.«

    »Ihr habt also ein Date?« Unas Misstrauen war nicht zu überhören.

    Mir war nicht ganz klar, was Una das anging. Genau das teilte ich ihr auch wortlos mit, während ich laut sagte: »Eigentlich sind wir bloß als Freunde hier.«

    Aaron versteifte sich, lächelte aber weiter, als würde ihn kein Wässerchen trüben. »Und was machst du hier?«

    Una ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ich habe einen alten Bekannten getroffen.«

    »Der, mit dem du gerade gesprochen hast?«, fragte ich und schaute hinter sie. Doch natürlich war der Kerl ebenfalls verschwunden.

    Una nickte. »Genau.«

    Ich machte ein unschuldiges Gesicht. »Ist er auch ein Verbündeter der Allianz?«

    »Nein«, erwiderte Una steif. »Unsere Verbindung ist privater Natur, und jetzt sollten wir uns alle auf den Rückweg machen.«

    Sie war überzeugend, das musste ich ihr lassen. Trotzdem würde ich sie in Zukunft genau beobachten.

    Aaron zeigte zum SUV, den Kane etwas abseits geparkt hatte. »Unser Wagen steht dort drüben und deiner?«

    Una zeigte in eine andere Richtung. »Fahren wir gemeinsam.«

    Es war keine Frage, sondern ein Befehl. Aber ich würde Kane und Meghan unter keinen Umständen allein zurücklassen. Deshalb brachte ich den Klassiker und löste mich mit einem verlegenen Lächeln aus Aarons Umarmung. »Fahr ruhig schon vor. Ich muss noch kurz auf die Toilette. Wir kommen gleich nach.«

    Offen gestanden rechnete ich nicht wirklich damit, dass Una mir diese lahme Ausrede durchgehen ließ. Aber zu meiner Überraschung war sie einverstanden. »Meldet euch nach eurer Rückkehr in der Kommandozentrale, damit ich Bescheid weiß, dass ihr gut angekommen seid.«

    »Selbstverständlich«, antwortete Aaron.

    Sie wartete nicht mal ab, ob ich auch wirklich ins Diner zurückkehrte, sondern verabschiedete sich knapp und eilte zu ihrem Wagen. Ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen, preschte sie Sekunden später vom Parkplatz.

    Ich entspannte mich ein wenig. »Das war knapp.«

    »Und merkwürdig«, ergänzte Aaron und rieb sich frustriert über das Gesicht. »Was auch immer sie vor uns und der Allianz verbirgt, ist sicher nichts Gutes.«

    »Das befürchte ich auch« Angespannt hielt ich nach Kane und Meghan Ausschau. Weit und breit war nichts von ihnen zu sehen. »Haben wir eine Möglichkeit, den anderen zu folgen?«

    Aaron schob die Hände in die Hosentaschen. »Wir sollten besser hier warten.«

    Ich seufzte und setzte mich auf einen großen Blumentopf. »Dann warten wir eben.«

    Er trat einen Schritt an mich heran und schaute unsicher auf mich herab. »Also«, sagte er gedehnt. »Wir hatten noch gar keine Zeit, in Ruhe zu reden, seit der Sache in der Schlucht. Wie fühlst du dich?«

    »Gut.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen müde.«

    »Und deine Verletzungen tun nicht mehr weh?«, hakte er nach.

    »Ich spüre sie kaum noch.«

    »Das ist gut.« Aaron holte tief Luft. »Und dass Kane wieder da ist … Wie geht’s dir damit?«

    Tja, wenn ich das wüsste. Ich wich seinem Blick aus. »Es ist gut, dass er zurück ist, schätze ich. Er ist eine Bereicherung für die Gruppe.«

    »Das schon«, erwiderte Aaron zögernd. »Aber er hat dich sehr verletzt.«

    Daran musste Aaron mich nicht erinnern, auch wenn meine Wut über all die Lügen inzwischen deutlich abgeebbt war. Außerdem glaubte ich ihm inzwischen, dass er unser gemeinsames Training trotz Unas Befehl gemocht und mich geküsst hatte, weil er es wollte.

    Aaron holte zittrig Luft. »Ich sage das nicht gern, Eden. Aber ich fürchte, er wird es wieder tun. Nicht absichtlich, natürlich. So tickt er einfach.«

    Im Grunde erzählte Aaron mir da nichts Neues. Schließlich war mir selbst klar, dass der Schmerz nach wie vor tief in seinem Inneren brodelte. Wenn er einen Weg an die Oberfläche fand, würde Kane jedem weh tun, der ihm zu nahe war. Nicht körperlich – ich war mir sicher, dass er seine Kraft kontrollieren konnte –, aber emotional.

    »Tut mir leid«, sagte Aaron und verzog unglücklich das Gesicht. »Ich weiß, es geht mich nichts an, was da zwischen euch läuft.«

    »Da läuft nichts zwischen uns«, erwiderte ich sofort. Allerdings hörten wir beide die Lüge in meinen Worten. Denn was immer auch zwischen Kane und mir beim Mausoleum und in dem Bungalow passiert war, war nicht nichts. Ich war schon wieder dabei, diesem unberechenbaren Kerl mein Herz zu öffnen.

    Dumm, so dumm.

    Verärgert über mich selbst, schüttelte ich den Kopf. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen, Aaron. Was immer auch zwischen Kane und mir gewesen ist, ist vorbei.« Zumindest würde ich nicht zulassen, dass er mich noch einmal verletzte. Egal, wie schuldig ich mich wegen Tori fühlte.

    »Okay«, erwiderte Aaron leise, und eine altbekannte Hoffnung flackerte in seinen blauen Augen auf. Ein wenig unbeholfen deutete er zum Diner. »Also, dieser Laden ist wirklich ganz nett, oder?«

    »Ja.«

    Er atmete tief durch, ehe er sich überwand und neben mich auf die Kante des Blumentopfes rutschte. Nervös rieb er die Hände aneinander. »Denkst du, wir könnten vielleicht irgendwann mal allein …«

    »Weg!«, rief Meghan und kam abrupt vor uns zum Stehen. »Der Typ hat sich einfach in Luft aufgelöst. Verdammter Mist!«

    Sie war so wütend, dass ihr gar nicht auffiel, dass sie Aaron gerade unterbrochen hatte. Kane hingegen, der hinter ihr stehen geblieben war, hatte es durchaus bemerkt. Sein Blick huschte zwischen Aaron und mir hin und her. Doch seine Miene blieb vollkommen ausdruckslos.

    Meine Wangen wurden heiß, obwohl wir im Grunde nichts Falsches getan hatten. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Meghan. »Er ist einfach verschwunden?«

    »Das habe ich doch gerade gesagt.« Sie rümpfte die Nase. »Wir haben ihn bis zur Sanders Street verfolgt. Dort bog er um die Ecke und – zack! – war er weg.«

    Ich blinzelte irritiert. »Glaubt ihr, er hat besondere Kräfte?«

    »Nein.« Kane klang regelrecht gelangweilt. »Ich denke, er hat gemerkt, dass wir hinter ihm her sind, und hat ein Schlupfloch genutzt, das wir übersehen haben. Wahrscheinlich kommt er aus der Gegend.«

    Frustriert warf Meg die Arme in die Luft. »Diese ganze verdammte Stadt war eine einzige Sackgasse.«

    Ich wollte ihr gern widersprechen. Aber leider hatte sie recht. Wenn überhaupt hatte Ridgecrest uns noch viel mehr Rätsel aufgegeben.

    13
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    Die Stadt steht in Flammen. Menschen schreien, weinen, fliehen.

    Und andere kämpfen.

    Ich spüre die Furcht in ihnen, sehe ihre Verzweiflung. Und doch bieten sie jenen finsteren Kreaturen die Stirn, die kein Gewissen mehr haben, denen jeder Funke fehlt.

    Abseits steht der junge Mann, der für all das Leid verantwortlich ist. Seine Liebe hat sich in Hass verwandelt, sein Herz ist von Bitterkeit erfüllt. Da ist nichts als abgrundtiefe, alles verschlingende Finsternis in dieser Seele.

    Aber der Phönix hat ihn noch nicht aufgegeben. Er kann es einfach nicht. Selbst jetzt – angesichts all dieses Grauens – ist er erfüllt von Mitgefühl, Hoffnung und Liebe. Er sinkt hinab auf die blutgetränkte Erde, direkt vor den Krieger.

    Er ist ihm nah. Viel zu nah.

    »Elijah, hör auf.«

    Die Stimme ist flehend, leise und gequält. Ich weiß nicht, wem sie gehört. Mir selbst oder dem Phönix. Aber es spielt ohnehin keine Rolle, denn Elijah hört nicht zu. Er ist zu sehr in seinem eignen Schmerz gefangen. Ich erkenne es in seinen Augen.

    »Nein«, knurrt er. »Sie haben mir mein Licht genommen – und jetzt nehme ich ihnen das ihre.«

    Ein Dolch blitzt in seiner Hand auf.

    Ich schreie. Aber es ist zu spät. Mit unvorstellbarer Kraft stößt Elijah zu. Er trifft den Phönix mitten ins Herz.

    Eine Welle des Schmerzes überrollt mich. Ich will mich zusammenkrümmen, wegsehen, die Wahrheit verleugnen … Aber ich tue nichts davon, sondern sehe starr vor Kummer und Entsetzen zu, wie der Phönix mit letzter Kraft den Kopf dreht.

    Fast kommt es mir so vor, als wollte er mich um Vergebung bitten. Worte drängen seine Kehle empor. Doch was auch immer er sagen will, er schafft es nicht mehr. Licht blitzt unter seinen goldenen Federn hervor, dann zerspringt er in Funken und Sterne.

    Zurück bleibt nur der Dolch in blutigem Sand.

    ***

    Mein Herz fühlte sich noch immer schwer in meiner Brust an, als wir am nächsten Morgen zu den Cottonwood Mountains aufbrachen. Dennoch erzählte ich den anderen nichts von diesem deprimierenden Traum. Ich wollte sie nicht noch mehr beunruhigen.

    Stattdessen trank ich müde meinen Kaffee, genau wie die anderen, während Kane am Steuer saß. Wir waren erst nach Mitternacht aus Ridgecrest zurückgekehrt, hatten uns ordnungsgemäß in der Kommandozentrale zurückgemeldet und waren danach in unsere Zimmer ausgeströmt, um wenigstens ein bisschen Schlaf zu kriegen, bevor wir noch vor allen anderen aufstanden und losfuhren. Wir wollten keine Zeit vergeuden, da es ohnehin schon gut zwei Stunden Fahrtzeit bis zu unserem Ziel waren.

    Während ich zum Fenster hinausstarrte und die kahle Landschaft an uns vorbeizog, versuchte ich, nicht allzu viel darüber nachzudenken, wie gravierend sich die Sitzplatzverteilung verändert hatte, seit wir zuletzt im Morgengrauen aufgebrochen waren.

    Noch vor drei Tagen war Tori unsere Motivatorin gewesen. Wir hatten uns oft die Fahrtzeit damit vertrieben, uns die blödesten Mut-mach-Sprüche auszudenken. Aber nun war ihr Fehlen auf ganz neue Weise schmerzhaft spürbar. Meghan und Aaron empfanden vermutlich ähnlich, aber ich wollte das Thema nicht vor Kane anschneiden und erneut in seinen Wunden rumstochern. Er machte sowieso schon keinen sonderlich guten Eindruck. Dass er wortkarg war, war ja im Grunde nichts Neues. Aber zusätzlich lagen nun dunkle Schatten unter seinen Augen, und er war sehr bleich. Selbst sein Licht war weniger strahlend. Ich fragte mich, ob er überhaupt geschlafen hatte.

    Meghans leises Keuchen neben mir lenkte mich ab, und als ich den Kopf drehte, starrte sie angespannt auf das Display ihres Handys.

    »Alles okay?«, fragte ich.

    Sie schüttelte den Kopf, während sie das Handy drehte, sodass ich einen Blick auf die Anzeige werfen konnte. Sie hatte die Überwachungsapp des Verlieses geöffnet und eine Kamera aktiviert, die direkt auf Tori zeigte.

    Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um den Aufschrei zu unterdrücken, der meine Kehle heraufkroch.

    Tori stand reglos wie eine Statue inmitten der anderen Rogues. Sie hatten keine bestimmte Formation eingenommen, sondern verharrten in unregelmäßigen Abständen zueinander. Obwohl das Bild winzig war, konnte ich den leeren Blick meiner Freundin gut erkennen. Ihre Augen waren vollkommen leblos.

    Der Anblick war mehr, als ich im Moment ertragen konnte.

    Ich wandte mich wieder ab, während ich die Tränen fortblinzelte, die in mir hochstiegen. Ich sagte mir, dass Tori im Gegensatz zu Ryanne und Lennox wenigstens in sicherer Verwahrung war. Trotzdem fühlte es sich furchtbar an, sie eingesperrt zu wissen.

    Noch ist nichts verloren.

    Wie ein Mantra wiederholte ich diesen Satz, bis Kane schließlich von der Straße auf ein weites, steiniges Gelände fuhr. Wir wurden ordentlich durchgeschüttelt, doch schon bald trat er fluchend auf die Bremse.

    »Der Wagen ist zu schwer«, sagte er. »Wenn ich weiterfahre, bleiben wir stecken.«

    Das überraschte keinen von uns. Schließlich hatten wir schon häufiger mit Abschnitten gekämpft, die wir mit dem SUV nicht erreichen konnten, was stundenlange Fußmärsche zur Folge hatte. Ich rückte das Basecap auf meinem Kopf zurecht, ehe ich die Tür öffnete und aus dem Wagen sprang.

    Kies knirschte unter meinen Schuhsohlen, als ich vom SUV wegging und die Cottonwood Mountains betrachtete, die sich rechts neben uns erhoben. Die Felsen besaßen eine rötlich braune bis dunkelgraue Färbung und die Sonne erzeugte Abertausende Schatten, in denen sich alles Mögliche verbergen konnte. Ein harmloses Relief, ein weiteres Rogue-Versteck – oder eine Höhle.

    Die anderen traten neben mich.

    »Und jetzt?«, fragte Kane.

    »Jetzt suchen wir.« Meghan schulterte ihren Rucksack und stapfte voraus über die Schotterfläche, aus der immer wieder Wüstenpflanzen ragten. Irgendwo unterhalb des Gebirges musste es eine Wasserader geben, denn die Blätter waren erstaunlich grün. Leider erinnerte ich mich nicht daran, ob Dad auf seiner Höhlenzeichnung auch Pflanzen gemalt hatte.

    Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung, und in den folgenden Stunden untersuchten wir jeden Riss und jede Felsspalte, immer auf der Hut vor einem weiteren Rogue-Nest. Aber wir fanden rein gar nichts.

    Als sich die Sonne am frühen Abend dem Horizont entgegenneigte, waren wir alle staubig, verschwitzt und erschöpft. Niemand sagte ein Wort, als Kane sich wieder hinter das Steuer klemmte und wir zurück nach Little Meadows fuhren. Ich dachte darüber nach, ob es sinnvoller wäre, es bei einem anderen Gebirgszug zu versuchen, fürchtete jedoch, dass wir unsere Suche genau an der falschen Stelle abbrachen. Deshalb schwieg ich, bis wir kurz vor acht den Hauptsitz der Allianz erreichten.

    »Treffen wir uns nachher noch?«, fragte Meghan, die regelrecht verloren wirkte, während sie sich gegen den SUV lehnte.

    Ich wollte schon zustimmen. Aber dann fiel mir gerade noch rechtzeitig ein, dass ich ja mit meinem Onkel verabredet war. »Tut mir leid, ich kann nicht. Ich habe Lawrence versprochen, heute mit ihm essen zu gehen.«

    »Ach so.« Meghan rieb sich über den Oberarm, ehe sie sich an Kane und Aaron wandte. »Wie sieht’s bei euch aus? Kommt jemand mit in die Arena?« Ich konnte kaum glauben, dass sie dafür noch Kraft hatte. Aber auch wenn es sinnvoll war, weiterhin zu trainieren, war das nicht der Grund dafür, warum sie noch etwas Gesellschaft wollte. Ein bitteres Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Wir könnten ein bisschen Dampf ablassen.«

    Kane zögerte keine Sekunde. »Bin dabei.«

    Erleichterung flackerte in ihren Augen auf. »Was ist mit dir, Aaron?«

    Verlegen rieb er sich über den Nacken. »Sorry, Leute. Ich bin raus für heute. Ich erstatte Una kurz Bericht, dann haue ich mich aufs Ohr.«

    Wir verabschiedeten uns, und ich beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie Meghan und Kane davongingen. Ich war nicht eifersüchtig oder so. Nur weil die beiden jahrelang eine On-Off-Beziehung geführt hatten, hieß das schließlich nicht, dass sie ihre aufgestauten Emotionen nach einem erhitzten Kampf im Bett rausließen. Und selbst wenn es so wäre, war es ihre Sache …

    Härter als beabsichtigt klopfte ich mir den Staub von meinem verschwitzten Shirt, während ich zum Haupteingang schlurfte.

    Aaron blieb dicht neben mir. »Alles in Ordnung?«

    »Sicher«, murrte ich und verzog sogleich das Gesicht über meinen unfreundlichen Ton. Etwas gemäßigter fügte ich hinzu: »Ich bin nur etwas enttäuscht, dass wir schon wieder nichts gefunden haben.«

    »Ich auch.« Er schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Aber wie hat Tori immer so schön gesagt? Auch Umwege erweitern unseren Horizont.«

    Ich schmunzelte. »Stimmt, das hat sie gesagt.«

    Als Aaron bemerkte, dass er mich tatsächlich ein wenig aufgeheitert hatte, stieß er mich sanft mit der Schulter an. »Wir müssen ja sowieso denken, warum also nicht gleich positiv?«

    Ein Lachen brach aus mir hervor. »Hör auf!«

    Mit einem verschmitzten Grinsen lehnte er sich zu mir. Seine blauen Augen funkelten, und sein Licht strahlte. Aber er war noch nicht fertig. »Wer nicht scheitert, wird auch nicht erfolgreich sein.«

    »Okay, ich hab’s kapiert.« Ich warf ihm einen amüsierten Blick zu, ehe wir ins Gebäude traten. Angenehm klimatisierte Luft empfing uns.

    Aaron hielt mitten im Foyer inne und musterte mich nachdenklich. Vielleicht überlegte er, einen neuen Versuch zu wagen, was das Date betraf. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Ich mochte ihn wirklich sehr. Aber mein Leben war schon kompliziert genug – selbst ohne Kane, der das Chaos noch potenzierte.

    Ich trat einen Schritt zurück und brachte wieder etwas mehr Distanz zwischen uns. »Danke für die Aufmunterung.«

    Enttäuschung huschte über Aarons Gesicht, doch dann salutierte er mit einem warmen Lächeln. »Immer gern.«

    Ich verabschiedete mich und ging in mein Zimmer, um zu duschen und mich umzuziehen. Ich wählte ein bequemes Maxikleid mit grünem Muster und Spagettiträgern, dazu zog ich Flipflops an. Meine Haare drehte ich zu einem lockeren Knoten auf dem Hinterkopf zusammen. Damit war ich schick, aber nicht overdressed.

    Obwohl ich mich beeilte, erreichte ich das Restaurant fünf Minuten später als verabredet.

    Lawrence wartete an einem Tisch vor dem Fenster und winkte mir erfreut zu, als er mich entdeckte. Er trug ein legeres Hemd, dessen Blau seine Augen strahlen ließ und unter dem sein Phönixkrieger-Amulett hervorblitzte. Soweit ich wusste, war er genauso stolz darauf wie Tori. Er legte es niemals ab.

    »Hi«, begrüßte ich ihn und rutschte auf den Stuhl ihm gegenüber. »Tut mir leid für die Verspätung.«

    Er winkte ab. »Kein Problem. Ich freue mich, dass du da bist.«

    Ein wenig unbeholfen griff ich nach der Speisekarte. »Hast du schon bestellt?«

    »Nein, ich wollte auf dich warten.« Er grinste verschmitzt und erinnerte mich damit schon wieder so stark an meinen Vater, dass sich mein Magen vor Kummer zusammenballte. »Heute ist italienischer Abend. Magst du lieber Pizza oder Pasta?«

    Ich nahm an, dass er bereits nach Familienähnlichkeiten suchte, daher antwortete ich: »Pasta, und du?«

    Er strahlte mich an, als hätte ich gerade die nächsten Lottozahlen vorausgesagt. »Ich auch. Fettuccine Alfredo könnte ich tonnenweise essen.«

    Das war auch Dads Leibgericht gewesen. Doch diesmal war die Erinnerung an ihn nicht schmerzhaft, sondern so bittersüß, dass ich lächeln musste. »Dann also zweimal Fettuccine.«

    Lawrence nickte und winkte den jungen Kellner heran, der an diesem Abend bediente. Nachdem er unsere Pasta und eine Flasche Weißwein bestellt hatte, sah er mich wieder an. »Wie geht es dir, Eden? Ich meine, seit … seit Tori …« Er unterbrach sich selbst, als wüsste er nicht, wie er es formulieren sollte.

    Aber ich hatte ihn auch so verstanden, und weil seine Sorge absolut aufrichtig klang, fiel es mir nicht schwer, ehrlich zu antworten. »Ich vermisse sie.«

    Seine Augen wurden glasig, als er zittrig lächelte. »Ich auch. Tori … Sie ist … war … Familie.«

    Für ihn musste es ebenso schwer sein wie Dads Verlust für mich. Immerhin hatte er sie und Kane aufwachsen sehen, war ihre engste Bezugsperson nach dem Tod ihrer Eltern geworden.

    »Was ist mit Tori nach ihrer Wandlung geschehen?«, fragte er leise.

    Die Frage traf mich vollkommen unvorbereitet. Schließlich kannte er Meghans Bericht.

    Die Hoffnung in seinem Blick verriet mir, dass er gern etwas anderes hören wollte, als dass Aaron sie erlöst hatte, und einen kurzen Moment war ich tatsächlich versucht, ihm vom Verlies zu erzählen. Immerhin vertraute ich ihm.

    Das Problem war, dass er Una aus reinem Pflichtbewusstsein davon erzählen könnte, und bei ihr war ich mir eben nicht sicher. Deshalb entschied ich mich letztlich doch dagegen und senkte den Kopf.

    »Tut mir leid, Lawrence, aber ich möchte wirklich nicht darüber reden.« Der Schmerz in meiner Stimme war echt. Auch die Tränen, die erneut in meinen Augen brannten.

    »Das verstehe ich«, erwiderte er sanft. »Aber falls du deine Meinung änderst, ich bin für dich da.«

    »Danke«, murmelte ich.

    Lawrence räusperte sich, als hätte er einen Kloß im Hals. »Und wie kommt Kane klar?«

    Überrascht schaute ich wieder auf. »Habt ihr gar nicht miteinander geredet?«

    Er verzog das Gesicht. »Er geht mir aus dem Weg, seit er wieder da ist. Ich wünschte, er würde mit mir über seinen Schmerz reden. Aber seine Mauern sind dicker denn je.«

    Leider wusste ich nur allzu gut, was er meinte. »Du hast mir selbst geraten, ihm Zeit zu geben.«

    »Das war ein schrecklicher Rat«, erwiderte Lawrence mit einem gequälten Lächeln. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Er bedeutet mir sehr viel.«

    »Ich weiß.« Ich versuchte, optimistisch zu bleiben. Vielleicht konnte ich Lawrence so seine Sorge nehmen. »Immerhin hat er sich unserer Suche nach der Feder angeschlossen. Er hat also noch nicht aufgegeben.«

    Lawrence nickte, als wären das tatsächlich gute Neuigkeiten. »Und wie geht es mit der Suche voran?«

    Belustigt zog ich eine Braue hoch. »Glaubst du, ich würde hier ganz entspannt mit dir sitzen und auf meine Pasta warten, wenn wir eine magische Feder gefunden hätten, die den Phönix wiedererwecken könnte?«

    »Du hast recht. Das war eine dumme Frage.« Lawrence kratzte sich am Kinn. »Und im Team läuft es auch? Die Konstellation bringt sicher die ein oder andere Herausforderung mit sich, oder?«

    Mein Herz tat einen verräterischen Hüpfer. »Du meinst wegen Kane?«

    »Nicht nur.« Er suchte nach den richtigen Worten. »Tori schien mir immer eine Art Puffer gewesen zu sein, der die Spannungen zwischen dir und Meghan abgefedert hat. Ich fürchte, mit Kane ergibt sich genau der gegenteilige Effekt.«

    Ich verstand beim besten Willen nicht, warum er sich darüber Gedanken machte. Deshalb tat ich seine Sorge ab. »Zunächst einmal gibt es zwischen mir und Meg keine Spannungen. Nicht mehr jedenfalls.«

    Er schien ehrlich überrascht, das zu hören. »Ich dachte, das wäre eher eine Zweckgemeinschaft zwischen euch.«

    »Natürlich haben wir uns anfangs zusammengetan, weil wir dasselbe Ziel haben, aber mittlerweile haben wir uns auch besser kennengelernt. Zwischen uns ist alles gut.«

    Besorgnis huschte über Lawrence’ Züge, die nun wiederum mich verunsicherte.

    »Was ist?«, fragte ich.

    Er zögerte. »Ich freue mich, dass ihr euch inzwischen gut versteht.« Mehr sagte er nicht. Doch es war offensichtlich, dass das nicht alles war, was in seinem Kopf vorging.

    »Aber?«, hakte ich daher nach.

    »Es ist bloß …« Er druckste herum. »Meghan war immer schon sehr ehrgeizig.«

    »Ich weiß«, antwortete ich und schenkte ihm ein Lächeln. »Wenn du mich fragst, ist das eine sehr positive Eigenschaft.«

    »Sicher. Ja.« Er nickte. »Das Problem ist nur, dass Meghan auch dazu neigt, die Menschen in ihrem Umfeld … auszunutzen. Deshalb kann ich dir nur raten, eure Freundschaft mit Bedacht auszubauen.« Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sie ist noch nicht über Kane hinweg.«

    Eigentlich hatte sie auf mich nicht unbedingt den Eindruck gemacht, dass sie besonders tiefe Gefühle für Kane hegte. Zumindest hatte sie während unserer Suche heute nicht auffallend nach seiner Nähe gesucht. Andererseits hatte ich das auch nicht.

    Und jetzt trainierten sie zusammen. So wie früher. Ließen Dampf ab.

    Mir wurde flau im Magen.

    Zu meiner Erleichterung kam in diesem Moment der Kellner zurück, und als er uns zwei Gläser Wein aus der Flasche einschenkte, die er danach in der Tischmitte abstellte, sah ich meine Chance, unauffällig das Thema zu wechseln.

    »Gelten hier andere Gesetze als im restlichen Land?«, fragte ich, weil es eigentlich erst ab einundzwanzig Jahren erlaubt war, Alkohol zu trinken.

    Lawrence zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Was in der Allianz geschieht, bleibt in der Allianz. Wir sehen das hier nicht so eng. Davon abgesehen wäre es doch ziemlich heuchlerisch, achtzehnjährige Phönixkrieger in einen Kampf auf Leben und Tod zu schicken, ihnen aber gleichzeitig ein bisschen Spaß zu verwehren.«

    Da hatte er nicht ganz unrecht.

    Es war lange her, seit ich zuletzt Alkohol getrunken hatte. Spring Break, wenn ich mich richtig erinnerte. Damals war ich mit meiner Highschool-Clique auf einer Poolparty gewesen. Wir hatten gefeiert und getrunken und gelacht. Und später hatten Ian und ich uns davongestohlen, um den Sonnenaufgang über San Francisco allein zu genießen. Wir hatten in dem alten Fiat seiner Mom gesessen, über unsere Träume geredet und waren irgendwann zwischen all unseren euphorischen Ideen übereinander hergefallen. Zu jenem Zeitpunkt war ich tatsächlich so naiv gewesen zu glauben, dass wir eine gemeinsame Zukunft hatten – doch das Leben hatte uns schon kurz nach unserem Schulabschluss entzweit.

    Heute war ich bestürzt darüber, wie schnell sich meine Gefühle für Ian verflüchtigt hatten. Natürlich war er mir immer noch wichtig. Wir schrieben uns regelmäßig. Aber es tat längst nicht mehr weh.

    Was ich leider nicht behaupten konnte, wenn es um Kane ging.

    Frustriert griff ich nach dem Glas, und Lawrence prostete mir zu. »Worauf stoßen wir an?«

    Ich fand es nett von ihm, dass er mir die Wahl überließ, obwohl ich diesem Brauch nicht sonderlich viel Bedeutung beimaß. »Auf Dad.«

    Er nickte mit einem wehmütigen Lächeln. »Auf den Bruder, den ich nie kennenlernen durfte.«

    Ich zuckte innerlich zusammen und trank einen Schluck des eisgekühlten Weißweins. Sofort breitete sich der saure Geschmack des Alkohols auf meiner Zunge aus, allerdings wurde er begleitet von einer süßen, fruchtigen Note, die ich überaus angenehm fand. Wein war noch nie mein Favorit gewesen, dieser jedoch schmeckte gut.

    »Erzähl mir von meinem Großvater, den ich nie kennenlernen durfte«, sagte ich, nachdem ich das Glas wieder abgestellt hatte. Lawrence’ Lächeln schwand, und ich bekam auf der Stelle ein schlechtes Gewissen, weil meine Worte schärfer klangen als beabsichtigt. Daher fügte ich sanfter hinzu: »Wie war er so?«

    Ich kannte Grandpa Nate nur aus Geschichten, die meine Großmutter meinem Vater erzählt hatte. Aber da dieser ihn ebenfalls nie persönlich kennengelernt hatte, war ich neugierig, was für ein Mensch beziehungsweise Phönixkrieger Nathaniel Mulder gewesen war.

    »So gut kann ich mich leider gar nicht an ihn erinnern«, sagte Lawrence und warf mir einen bedauernden Blick zu. »Ich war ja selbst noch ein Kind, als er uns verließ.«

    Ich war mir nicht sicher, ob Lawrence damit den Tod seines Vaters im Allgemeinen meinte oder ob er auf die Tatsache anspielte, dass dieser beabsichtigt hatte, ihn und seine Mom zu verlassen, weil er sich in meine Großmutter verliebt hatte, die gleichzeitig Lawrence’ Nanny gewesen war. Aber so oder so tat es mir leid um seinen Verlust. Meine Mutter war auch abgehauen, als ich noch ein Kind war. Ich konnte also ganz gut nachvollziehen, wie sich das anfühlte. »Das muss schwer für dich gewesen sein.«

    Er lächelte traurig. »Ich denke, für meine Mutter war es schwerer.«

    Mir fiel auf, dass ich rein gar nichts über sie wusste. Allerdings hatte Lawrence irgendwann mal erwähnt, dass es sonst niemanden mehr in seiner Familie gab. Daher nahm ich an, dass er sie ebenfalls verloren hatte. »War sie auch eine Phönixkriegerin?«

    »Ja.« Lawrence trank einen Schluck Wein. »Sie starb vor ein paar Jahren bei einer Jagd in San Diego.«

    »Das tut mir sehr leid«, erwiderte ich mitfühlend, weil es ihm nicht gelang, seinen Schmerz vollends zu verbergen.

    »Danke.« Plötzlich hellte sich Lawrence’ Miene auf. »Ich denke, ihr hättet euch fabelhaft verstanden.«

    Nun ja, ich bezweifelte, dass seine Mutter die Enkeltochter der Frau, die ihr den Mann ausgespannt hatte, mit offenen Armen empfangen hätte. Aber zum Glück blieb mir die Antwort erspart, weil der Kellner mit unserer Pasta zurückkehrte.

    Während ich den ersten Bissen aß, überlegte ich, dieses Dinner zu nutzen, um mehr über Una herauszufinden. Lawrence war schließlich ihr engster Vertrauter. Sicher wusste er einiges über sie.

    »Und du warst früher also bei den Cheerleadern?«, fragte Lawrence unvermittelt.

    Ich blinzelte überrascht, weil ich gewiss nicht mit diesem Themenumschwung gerechnet hatte. Dann nickte ich. »Ja.«

    »Wann hast du damit angefangen?«, hakte er nach.

    »In der Middle School.« Ich lächelte bei der Erinnerung daran. »Zwei Freundinnen haben mich überredet, es mal zu probieren.«

    Na ja, genau genommen hatten Harper und Manju mich anfangs praktisch an den Haaren zu den Trainings zerren müssen. Aber irgendwann hatte es tatsächlich angefangen, mir Spaß zu machen, auch wenn ich mich nie für ein kreischendes Girlie gehalten hatte.

    Als Nächstes erkundigte Lawrence sich nach meiner Highschool-Zeit, dann nach meinen Hobbys und Lieblingsfilmen. Jede meiner Antworten kommentierte er mit offenkundigem Erstaunen, und je weiter der Abend voranschritt, umso gelöster wurde die Stimmung.

    Wir lachten viel und hatten tatsächlich mehr gemeinsam, als ich gedacht hätte. Zwar hatte Lawrence Medizin und Psychologie studiert, wohingegen ich davon träumte, als Streetworkerin zu arbeiten, aber unterm Strich verfolgten wir beide das gleiche Ziel: Wir wollten anderen helfen.

    Lawrence leitete eine Menge Workshops, von denen ich bisher noch gar nichts gewusst hatte. Er unterstützte die Mitglieder der Allianz bei der Verarbeitung posttraumatischer Belastungsstörungen, führte autogene Trainings zum Stressabbau durch oder bot Hilfestellungen zur Stärkung der mentalen Stabilität. Alles Dinge, die Dad sicher geholfen hätten.

    Der Gedanke machte mich traurig. Gleichzeitig war ich froh darüber, dass Lawrence einen derart kompetenten Eindruck auf mich machte, denn so musste ich mich wenigstens nicht mit der Frage quälen, ob es richtig war, diesen Handel mit Una überhaupt einzugehen, um Dad zu helfen.

    Der Abend ging schnell vorüber, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatten wir nicht nur unsere Teller, sondern auch die Weinflasche geleert. Ich war nicht betrunken, aber durchaus beschwingter als üblich. Deshalb schlug ich in meinem Übermut vor, dieses Essen bald zu wiederholen, als Lawrence kurz vor elf gehen musste, um noch ein paar Aufgaben in der Kommandozentrale zu erledigen.

    Sichtlich erfreut willigte mein Onkel ein und zog mich in eine Umarmung, ehe er davonging, während ich etwas verloren vor dem Restaurant stehen blieb. Ich war aufgekratzt von dem überraschend angenehmen Abend und konnte mir nicht vorstellen, jetzt schon ins Bett zu gehen. Egal, wie früh mein Wecker morgen klingelte. Aber was sollte ich sonst tun?

    Mir fiel wieder ein, dass Kane ein paar alte Bildbände in der Bibliothek erwähnt hatte, und ich beschloss, noch ein wenig zu recherchieren, weil das nicht schaden konnte. Wäre doch blöd, wenn sich ein Abbild der Höhle direkt vor unserer Nase befand und wir das nicht mitkriegten, weil wir ein gutes, altes Buch ignorierten.

    Während ich zur Bibliothek ging, sah ich mich im Geiste bereits jubelnd zwischen den Bücherregalen auf und ab hüpfen, was möglicherweise ein bisschen zu optimistisch war, meiner Laune jedoch keinen Abbruch tat.

    Als ich die Bibliothek erreichte, zog ich die Tür auf und schlüpfte in den dunklen Raum. Er war recht groß und durchzogen von hohen Regalen, die alle Arten von Literatur beherbergten. Ganz am hinteren Ende befand sich das Archiv, in dem sämtliche Unterlagen über die Phönixallianz aufbewahrt wurden.

    Noch vor wenigen Wochen hatte ich in dem Chaos dort verzweifelt nach Hinweisen über meine Vorfahren gesucht. Leider hatte ich nichts über sie gefunden, dafür aber die Seiten aus Elijahs Tagebuch, die ihn in einem völlig neuen Licht für mich darstellten.

    Auch jetzt spürte ich noch immer tiefes Bedauern, wenn ich an den Tod seiner schwangeren Frau Paulina dachte. Teilweise konnte ich sogar verstehen, warum Elijah auf die dunkle Seite gewechselt war. Nicht dass ich es guthieß, dass er nach dem Verlust seiner großen Liebe grausame Rache üben wollte. Ganz im Gegenteil. Aber zumindest konnte ich seine Wut und Verzweiflung nachempfinden. Schließlich kämpfte ich ebenfalls tagtäglich gegen diese finsteren Gefühle in mir an.

    Meine Hand zitterte ein wenig, als ich sie nach dem Lichtschalter ausstreckte. Die Deckenbeleuchtung flackerte zweimal, bevor sie konstant brannte, und ich wandte mich dem Regal zu, in dem die Lexika aufbewahrt wurden. Ganz unten in einem verstaubten Fach fand ich tatsächlich zwei alte, dicke Bildbände über das Death Valley. Nicht sonderlich viel, aber wenigstens etwas.

    Gerade als ich zu den beiden Ohrensesseln ging, die vor dem Fenster standen, nahm ich im Augenwinkel einen hellen Schein wahr. Im Archiv brannte Licht.

    Neugierig schlich ich näher, denn es interessierte mich brennend, wer um diese Zeit noch dort herumlungerte. Die Tür war nur angelehnt. Deshalb drückte ich sie geräuschlos auf und spähte hinein.

    Kane saß auf einem der beiden klapprigen Stühle und hatte ein paar Dokumente auf dem Tisch ausgebreitet, die er allerdings nicht las. Stattdessen hatte er seinen Kopf auf seinen rechten Arm gebettet und schlief. Eigentlich ein idealer Moment, mich gleich wieder zurückzuziehen – und trotzdem schob ich die verdammte Tür weiter auf und ging in den kleinen Raum.

    14
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    Wie gebannt trat ich an Kane heran und betrachtete ihn. Einige Strähnen seines dunklen Haares fielen ihm in die Stirn. Seine Lider flatterten unruhig, aber er wachte nicht auf. Stattdessen hob sich sein Oberkörper in einem tiefen Atemzug. Seine Lippen waren leicht geöffnet – und obwohl es absolut unangemessen war, dachte ich daran, wie sich eben jene Lippen auf meinem Mund angefühlt hatten.

    Ein Prickeln schoss durch meinen Körper, und es wurde heller im Raum, weil meine Hände plötzlich aufleuchteten. Ich wollte Kane berühren, ihm die Haare aus dem Gesicht streichen und seine Haut unter meinen Fingerspitzen fühlen. Aber nach allem, was zwischen uns vorgefallen war, war das eine denkbar schlechte Idee.

    Als ich begriff, wie nah ich ihm gekommen war, ohne es selbst zu bemerken, zuckte ich zurück.

    Leider sorgte meine Bewegung dafür, dass Kane aufwachte. Mit einem heiseren Schrei schoss er hoch und sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. Panik lag in seinem Blick, doch er hatte sich schnell wieder im Griff, als er mich entdeckte. »Hey.«

    »Hallo«, murmelte ich und ballte die Hände zu Fäusten, während ich meinem Licht befahl, wieder runterzukommen. Es flackerte und erlosch.

    Kane bemerkte es zum Glück nicht. Erschöpft rieb er sich über das Gesicht. »Was machst du hier?«

    Demonstrativ hielt ich die beiden Bildbände in die Höhe. »Ich wollte mir die Fotos ansehen«, erklärte ich, bevor ich zum Schreibtisch spähte. »Und was machst du hier? Ich dachte, du wolltest mit Meg trainieren.«

    Mist! Das hatte ziemlich vorwurfsvoll geklungen, was Kane ebenfalls bemerkte.

    »Das habe ich auch«, erwiderte er gedehnt. Sein Blick wanderte über mein Kleid, das er jetzt erst zu registrieren schien. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Dann schaute er mir wieder in die Augen. »Und danach ist sie in ihr Zimmer gegangen, und ich bin hierhergekommen.« Er legte den Kopf schief. »Was dachtest du denn?«

    Auf der Stelle gingen meine Wangen in Flammen auf, während äußerst unwillkommene Bilder in mir hochkochten. Verdammter Wein!

    »Keine Ahnung«, sagte ich schnell. »Ich habe nicht darüber nachgedacht.«

    Seine Mundwinkel hoben sich. »Lügnerin.«

    Ich verdrehte genervt die Augen. Das war nicht mal gespielt. Es nervte mich wirklich, dass er mich durchschaute. »Dein Ego kennt offenbar keine Grenzen.« Bevor er mich weiter aufziehen konnte, deutete ich auf die Papiere. »Wonach suchst du?«

    Kane schnaubte. »Nach Quellen aus der Gründerzeit.«

    Mein Kopf klärte sich etwas, während ich die Dokumente genauer betrachtete. »Hast du schon etwas gefunden?«

    »Nein, nicht wirklich.« Er tippte auf einen Papierstapel. »Hier sind ein paar alte Berichte, die aus der Ruine geborgen wurden. Aber im Grunde steht da nur drin, wer in der ersten Generation welche Phönixkraft erhalten hat.«

    Ich nickte, während ich mir den Traum in Erinnerung rief, in dem ich gesehen hatte, wie der Phönix seine Auserwählten beschenkte. »Es waren über zwanzig, oder?«

    Kane blinzelte überrascht. »Ja, woher …?« Sein Mund klappte auf, als er von selbst draufkam, und ein Ausdruck absoluter Ungläubigkeit erschien in seinem Gesicht. Er zog den Stapel zu sich und blätterte darin. »Weißt du noch, welche Kräfte sie erhielten?«

    Mein Herz begann zu rasen. Mir war klar, dass das ein Test war, aber wenn ich Kane so endlich davon überzeugen konnte, dass ich mir das alles nicht nur einbildete, würde ich ihm gern Rede und Antwort stehen. Ich ging die Szene in meinem Traum durch, was gar nicht so leicht war, da ich den Wein noch immer deutlich spürte. »Zuerst war da eine Frau mit einer Lanze, dann ein Junge mit einem Lichtschild.« An die beiden konnte ich mich noch am deutlichsten erinnern. An die Frau, weil sie die Erste in der Gruppe gewesen war, und an den Jungen, weil der Phönix ihm einen Schutzschild und keine Waffe vermacht hatte.

    »Und danach?«, fragte Kane, während er weiter durch die Papiere blätterte.

    »Es gab auf jeden Fall noch ein paar Leute mit verschiedenen Lichtschwertern und noch ein sehr kleines Mädchen«, sagte ich. »Sie war mit Abstand die Jüngste. Aber ihre Gabe war nicht sichtbar. Vielleicht konnte sie ja besonders weit sehen oder heilen oder so was.«

    Kane nickte. Offenbar schlug ich mich nicht schlecht, auch wenn er sonst keine Reaktion zeigte. »Wie ging es weiter?«

    Was hatten die übrigen erhalten? »Da waren noch eine Frau mit einem Lichtnetz, ein Mann, dem Hörner aus Licht wuchsen, und ein Junge, der plötzlich extrem weit springen konnte.«

    »Fällt dir noch mehr ein?«, hakte Kane nach.

    Ich versuchte, mich zu konzentrieren und in meinen Erinnerungen zu kramen. Aber es war zwecklos. Ich bekam den Rest nicht mehr zusammen. Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Mein Fokus lag auf der letzten Feder, die mich schließlich in diese Höhle führte.«

    »Hmm«, machte Kane und lehnte sich nachdenklich zurück. »Heilen konnte niemand, aber einige Phönixkrieger erhielten tatsächlich Gaben, die ihre Sinne verstärkten, und eine Frau bekam eine Steinschleuder.«

    Ach, richtig.

    Dass er die Höhle nicht kommentierte, schmälerte meine Hoffnung, dass ich ihn endlich überzeugt haben könnte. Trotzdem musste ich ihn fragen. »Also glaubst du mir jetzt endlich, dass diese Feder wirklich existiert?«

    Er stieß ein raues Lachen aus. »Ich helfe euch doch bei der Suche, oder nicht?«

    Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Das ist nicht dasselbe.«

    »Vermutlich nicht.« Er schnitt eine Grimasse, bevor er sich abwandte und die Unterlagen wieder zurück an ihren Platz schob.

    Seine Sturheit regte mich auf. Dabei sollte mir seine Meinung egal sein. Ich drückte die Bücher fest an mich. »Tja, dann will ich dich nicht länger stören.«

    »Tust du nicht.« Kane schaute wieder über die Schulter. »Du kannst gern noch bleiben.« Er zeigte auf die Bildbände in meiner Hand. »Wir können die Fotos zusammen durchgehen.«

    Ich zog eine Braue in die Höhe. »Und nach einer Höhle suchen, von der du immer noch nicht überzeugt bist, dass es sie wirklich gibt?«

    »Das habe ich nicht gesagt.«

    »Aber du hast auch nicht gesagt, dass du mir glaubst.« Und das tat mehr weh, als ich mir selbst eingestehen wollte.

    »Ich weiß.« Kanes Blick zuckte unruhig durch das Archiv. »Es ist nur … Das ist nicht so leicht für mich, okay?« Er schluckte. »Daran zu glauben …«

    Er verstummte und wirkte plötzlich so verloren, dass ich meine verletzten Gefühle schlagartig vergaß. Mir wurde klar, dass seine Skepsis nichts damit zu tun hatte, dass er mir nicht glauben wollte. Er schien schlichtweg Angst davor zu haben, diese Hoffnung zuzulassen, nachdem man ihm sein ganzes Leben lang eingetrichtert hatte, Rogues zu vernichten, anstatt sie zu retten. Insofern war es wohl nicht ganz fair von mir, ihn für seinen Starrsinn zu verurteilen.

    Seufzend trat ich wieder neben ihn und legte die Bildbände auf den Tisch. Anschließend zog ich mir den anderen Stuhl heran und setzte mich. »Erinnerst du dich noch an Dads Zeichnung?«

    »Nur vage«, antwortete Kane und beugte sich ein Stück zu mir, als ich den ersten Bildband aufklappte.

    Sein Duft strömte mir in die Nase, und ich konnte die Wärme spüren, die sein Körper abstrahlte. Das Bedürfnis, mich gegen ihn zu lehnen, wurde fast übermächtig, aber ich schaffte es rechtzeitig, mir eine geistige Kopfnuss zu verpassen und mich auf die Bilder zu konzentrieren. Ich erklärte Kane noch einmal genau, was wir suchten, bevor ich anfing, die Seiten durchzublättern.

    Die Stimmung zwischen uns war angespannt, fast schon unbeholfen. Ich wusste nicht, was ich zu Kane sagen sollte. Schließlich wollte ich ihn zu nichts drängen.

    Als wir das erste Buch zur Hälfte geschafft hatten, erkundigte er sich plötzlich, wie das Abendessen mit Lawrence verlaufen war.

    »Es war schön«, antwortete ich und biss mir auf die Unterlippe, während ich die Seite umschlug. Dabei konnte ich Kanes nachdenklichen Blick deutlich auf mir spüren.

    »Das klingt nach einem Aber.«

    Unschlüssig betrachtete ich eine hübsche Schwarz-Weiß-Fotografie der Amargosa Range. Es war eine gelungene Aufnahme, die die unterschiedlichen Strukturen des Gebirgszugs perfekt in Szene setzte. Im Vordergrund erstreckte sich die Mesquite Flat. Allerdings gab es hier keine üppigen Sanddünen wie auf der Fotografie in meinem Zimmer. Stattdessen wirkte der Boden hart und wurde immer wieder von scharfkantigen Gesteinsbrocken durchbrochen, was einen interessanten Kontrast ergab.

    Während ich mit der Fingerspitze die Kontur des Gebirges nachzeichnete, überlegte ich, ob es klug war, meine tiefsten Gedanken über Lawrence ausgerechnet mit Kane zu teilen. Aber letztlich überwog das Bedürfnis, mit ihm darüber zu sprechen.

    Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja, wir haben uns gut unterhalten. Es ging viel darum, dass wir gern anderen Menschen helfen wollen. Aber obwohl wir eine Menge Gemeinsamkeiten entdeckt haben, kann ich immer noch nicht so recht glauben, dass wir wirklich miteinander verwandt sind.«

    »Es ist ja auch schwer zu begreifen«, erwiderte Kane sanft.

    Ich nickte, während ich versuchte, meine Eindrücke in die richtigen Worte zu packen. »Ich kann es einfach nicht fühlen. Es ist, als würde sich etwas in mir dagegen wehren.«

    »Vielleicht ist es zu schmerzhaft für dich, gewisse Züge deines Vaters in Lawrence wiederzuerkennen.«

    Überrascht, weil mir das noch gar nicht in den Sinn gekommen war, drehte ich den Kopf und sah gerade noch, wie Kane die Lippen aufeinanderpresste, als würde er bereuen, dass er das Gespräch auf Dad gebracht hatte.

    Mir tat es nicht leid.

    Die Erkenntnis, dass ich gar keinen Groll mehr hegte, weil er mir das Verschwinden meines Dads verheimlicht hatte, war ein Schock für mich. Das hieß aber nicht, dass ich sofort alle Vorsicht fahren ließ. Immerhin hatte Kane auch in vielen anderen Dingen gelogen.

    »Stimmt«, sagte ich leise, »es hat wehgetan. Ich nehme an, das wird es immer.«

    Kane nickte, weil er verstand, was ich ihm damit sagen wollte. »Ich denke trotzdem, dass es dir guttun würde, Lawrence eine Chance zu geben. Er ist in Ordnung, weißt du?«

    Ich warf Kane einen neugierigen Blick zu, bevor ich mich wieder auf das Buch konzentrierte und umblätterte. »Wie hast du es geschafft, ihm zu verzeihen, dass er dich damals mit nach L. A. genommen hat?«

    Kane zuckte mit den Schultern. »Es gab nichts zu verzeihen.«

    Ungläubig fuhr ich wieder zu ihm herum. »Was?«

    »Lawrence war strikt dagegen, dass ich mitkomme. Aber meine Eltern glaubten an mich. Also habe ich ihn so lange genervt, bis er eingeknickt ist. Ich war jung und arrogant. Ich dachte, ich wäre unbesiegbar. Aber das war ich nicht.« Ein gequältes Lächeln trat auf seine Lippen. »Wenn er mich nicht aus dem einstürzenden Gebäude gezerrt hätte, wäre ich jetzt ebenfalls tot.«

    Kane. Tot.

    Ein heftiger Stich fuhr mir in die Brust. Ich konnte es praktisch vor mir sehen, wie die Decke des Fabrikgebäudes herabfiel. Wie sich in Sekundenschnelle Staub und Geröll ausbreiteten. Wie sie Kane die Sicht raubten und sich den Weg in seine Lunge fraßen. Ich konnte hören, wie er schrie.

    Und plötzlich war ich im Geiste nicht mehr in L. A., sondern wieder auf dem Hinterhof des Anwesens inmitten des Rogue-Angriffs. Ich sah, wie Kane dort blutüberströmt ums Überleben kämpfte. Wie seine Kräfte nachließen. Wie die Rogues immer näher rückten. Ich spürte seine Verzweiflung und meine eigene Hilflosigkeit.

    Ein Beben ging durch meinen Körper. Mein Herz begann zu rasen.

    »Eden, was …?«, erklang seine Stimme wie durch weite Ferne.

    O nein! Kriegte ich etwa schon wieder eine Panikattacke? Meiner Lunge schien es gut zu gehen. Trotzdem war etwas anders.

    Ich blinzelte, um die Bilder zu vertreiben, wurde aber sogleich geblendet. Du liebe Zeit! Ich leuchtete wie eine gigantische Glühbirne!

    Mit einem erschrockenen Keuchen sprang ich vom Stuhl auf, streckte die Arme aus und starrte an mir herab. Das Licht strahlte nicht länger durch meine Hände, sondern erleuchtete auch den Rest meines Körpers. Es flimmerte sogar durch mein Kleid.

    »Kane?«, rief ich nun doch leicht panisch. »Was passiert hier?«

    Er war inzwischen ebenfalls aufgestanden und starrte mich nicht minder erschrocken an. »Keine Ahnung.«

    Ich schüttelte die Hände, als stünden sie in Brand. Doch der Luftzug bewirkte rein gar nichts. »Es geht nicht weg.«

    »Versuch, dich zu beruhigen.«

    »Du hast leicht reden.« Nun ruderte ich mit den Armen, was so ziemlich das exakte Gegenteil von Kanes Vorschlag war. Auch meine Stimme wurde zunehmend schriller. »Mach, dass es aufhört!«

    »Wie denn?«

    »Das ist mir völlig egal!« Entsetzen machte sich in mir breit, während die Energie durch mich hindurchpeitschte. Sie war überall. Mächtig. Unbezähmbar. »O Gott! Tu was!«

    »Ich weiß nicht, was …« Kane schüttelte den Kopf. Dann überwand er die Distanz zwischen uns, zog mich an sich und presste seinen Mund auf meinen.

    Meine Lippen teilten sich mit einem überraschten Keuchen, und seine Zunge schlüpfte in meinen Mund und liebkoste die meine. Ich war so verdattert, dass ich es einfach geschehen ließ. Okay, na schön. Vielleicht ließ ich es nicht nur geschehen.

    Stattdessen erwiderte ich seinen ungestümen Kuss, weil sich plötzlich die Sehnsucht bahnbrach, die ich mir eigentlich strikt verboten hatte. Berauscht saugte ich an seiner Unterlippe, während ich die Hände in sein Shirt krallte.

    Kane stieß ein raues Stöhnen aus. Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, legte er die Arme um mich, hob mich hoch und setzte mich nach einer kurzen Drehung auf dem Tisch ab. Anschließend schob er sich zwischen meine Beine, während ich ihn gleichzeitig zu mir zog. Mit der linken Hand umfing er meine Wange, mit der rechten strich er an meiner Seite hinab und stoppte bei meiner Hüfte.

    Ich lehnte mich etwas zurück, und Kane folgte mir, als könnte er es nicht ertragen, auch nur eine Sekunde aufzuhören.

    Und das wollte ich auch gar nicht. Ich war wie im Rausch. Das Spiel seiner Muskeln, sein Duft, sein Geschmack, seine Hitze – all das überwältigte mich und jagte einen Schauer nach dem anderen durch meinen Körper, bis ich getrieben wurde von einem Verlangen, das mich selbst erschreckte. Ich verstand nicht, warum es sich einerseits so natürlich anfühlte, mit Kane zusammen zu sein, und andererseits absolut essenziell. Aber normal war das sicher nicht.

    Die Erkenntnis jagte mir eine Heidenangst ein, und ich stieß ihn reflexartig weg.

    Kane stolperte zwei Schritte zurück. Sein Brustkorb – den ich eben noch wie von Sinnen an mich gezerrt hatte – hob und senkte sich unter seinen Atemzügen.

    »Was zur Hölle machst du denn da?«, fuhr ich ihn an, weil ich schlichtweg überfordert war.

    Kane blinzelte, als hätte er ebenfalls Mühe, sich aus diesem seltsamen Bann zu befreien. »Ich habe versucht, dich abzulenken.«

    »Soll das ein Witz sein?« Entgeistert riss ich meine noch immer leuchtenden Hände in die Höhe. »Wie kommst du darauf, dass das Licht diesmal nachlässt, obwohl bei unserem ersten Kuss genau dasselbe passiert ist?«

    »Weil du damals noch anders für mich empfunden hast«, erklärte er und runzelte plötzlich die Stirn. »Zumindest dachte ich das.«

    Gott! Manchmal war er echt so dämlich!

    Wütend auf ihn und vor allem auf mich selbst sprang ich vom Tisch und marschierte an ihm vorbei. Ich wollte nur noch hier raus. Aber natürlich ließ Kane das nicht zu.

    Er stellte sich mir in den Weg und betrachtete mich nachdenklich. »Bevor das anfing, haben wir über L. A. gesprochen«, sagte er. »Und darüber, dass Lawrence mich vor dem sicheren Tod bewahrt hat.«

    Mein Licht flammte auf. Verflucht noch mal.

    Kane sog scharf Luft ein. »Das war es, was dich so aufgewühlt hat, nicht wahr? Warum du am ganzen Körper anstatt nur an den Händen leuchtest. Die Tatsache, dass ich hätte sterben können.«

    Natürlich war das der Grund dafür. Gefühle lösten sich schließlich nicht in Luft auf, nur weil man das gerne so hätte. Was man prima daran erkennen konnte, dass ich schon bei der bloßen Vorstellung, Kane zu verlieren, anfing zu glühen wie ein illuminiertes Warnschild. Mein dummes Herz war wirklich unbelehrbar. Aber das durfte Kane auf keinen Fall erfahren. Sonst würde er mich nur wieder verletzen.

    Ich funkelte ihn trotzig an. »Ich bin es nicht gewohnt, permanent um jemanden zu trauern«, fauchte ich, während das Licht endlich erlosch. »Insofern stresst es mich schon, dass dir oder den anderen etwas passieren könnte.«

    Seine Miene wurde finster. »Glaubst du wirklich, Aarons Tod hätte dieselbe Wirkung auf dich wie meiner?«

    Ich schaffte es nur knapp, nicht zusammenzuzucken, wofür ich ihn umgehend bestrafen wollte. Mir war klar, dass ich mich vollkommen irrational verhielt. Aber ich kam einfach nicht dagegen an. »Bei Aaron wäre ich vermutlich ein bisschen trauriger.«

    Wut blitzte in seinen braunen Augen auf. »Das ist doch Blödsinn.«

    »Ist es nicht.« Theatralisch verdrehte ich die Augen. »Kapier es endlich, Kane. Du bist nichts Besonderes für mich.«

    Da hoben sich seine Mundwinkel zu einem selbstgefälligen Grinsen. »Deine Lippen haben mir gerade etwas anderes gesagt.«

    Meine Wangen wurden heiß. »Dann ist es wohl das Beste, ich überprüfe demnächst, welche Wirkung Aarons Lippen auf mich haben.«

    Ich hatte ehrlich keinen Schimmer, warum ich das sagte. Schließlich hatte ich überhaupt nicht vor, Aaron zu küssen. Bis eben hatte ich noch nicht mal darüber nachgedacht. Dafür hatten meine Worte ihr Ziel nicht verfehlt.

    Sichtlich getroffen wich Kane zurück. Dann wurde seine Miene hart. »Tu, was du nicht lassen kannst, Eden. Aber lass mich in Zukunft aus deinen Spielchen raus. Ich habe weder die Zeit noch die Nerven dafür.«

    Scham spülte über mich hinweg und riss mich beinahe von den Füßen. So wollte ich nicht sein. Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Kane …«

    »Du solltest gehen«, unterbrach er mich in enervierend ruhigem Ton, bevor er an mir vorbei zum Schreibtisch trat. Er schien mich nicht mal mehr ansehen zu können.

    Ich trat mit eingezogenem Schwanz den Rückzug an.

    15

    EDEN

    In den folgenden drei Tagen suchten wir weitere Gebirgszüge in den Cottonwood Mountains ab. Aber wir fanden rein gar nichts, abgesehen von einsamen Felsspalten und leeren Höhlen. Die Hitze war erbarmungslos, und auch die Stimmung im Team war nicht die beste, obwohl Aaron sein Möglichstes tat, um uns alle bei Laune zu halten. Er schlug mehrfach vor, dass wir uns in Zweiergruppen aufteilten, was wir auch taten. Allerdings hielt ich mich dabei an Meghan, weil ich nach dem Streit mit Kane nicht noch eins draufsetzen wollte.

    Ich fühlte mich immer noch mies, weil ich ihn aus lauter Angst vor meinen eigenen Gefühlen vor den Kopf gestoßen hatte. Zwar hatte ich nicht noch einmal am ganzen Körper geleuchtet wie ein Glühwürmchen, weil ich mir schlichtweg jeden Gedanken an Kanes Tod verbot. Aber ich konnte diesen verdammten Kuss einfach nicht vergessen. Feige wie ich war, traute ich mich allerdings auch nicht, ihn darauf anzusprechen. Vor allem, weil er mit jedem Tag blasser wurde, während sich die Schatten unter seinen Augen zunehmend verdunkelten. Es ging ihm nicht gut, was auch Meghan bemerkte.

    »Hey, alles in Ordnung?«, fragte sie, nachdem wir aus dem SUV ausgestiegen waren und zurück zum Hauptgebäude trotteten. Hinter uns lag ein weiterer, erfolgloser Tag, und wir alle waren ausgelaugt, hungrig und frustriert.

    Trotzdem rang Kane sich zu einem müden Lächeln durch, als er antwortete: »Mir geht’s gut.«

    Niemand glaubte ihm. Ich sah Meghan an, dass sie nachhaken wollte, doch Kane ließ sie nicht zu Wort kommen, sondern verabschiedete sich eilig, um Una Bericht zu erstatten.

    »Kommst du danach noch ins Restaurant?«, rief Aaron ihm hinterher.

    Kane warf einen Blick über die Schulter. »Heute nicht.«

    Schon war er im Gebäude verschwunden.

    Meghan sah ihm besorgt nach. »Das hat er gestern auch schon gesagt.«

    Und am Tag davor ebenfalls.

    Schuld fraß sich durch meine Eingeweide. Mir war klar, dass er seine Freunde meinetwegen mied. Obwohl er sie gerade dringend brauchte. So konnte das nicht weitergehen. Ich musste das zwischen uns unbedingt klären.

    »Ich passe auch heute Abend«, sagte ich, während ich mir einen Plan zurechtlegte. »Wir sehen uns morgen, okay?«

    »Und was ist mit der Lagebesprechung?«, fragte Meghan, deren Entschlossenheit trotz ihrer Erschöpfung ungebrochen war. »Wir müssen neue Abschnitte einteilen.«

    »Das können wir morgen erledigen«, erwiderte ich. »Wir haben auf der Fahrt genug Zeit.«

    Ich war mir ziemlich sicher, dass Aaron ahnte, dass ich mich auf die Suche nach Kane machen wollte. Aber er kommentierte meinen Entschluss nicht weiter, obwohl er ein bisschen enttäuscht wirkte.

    Derweil verzog Meghan unzufrieden das Gesicht. Es schien sie zu verunsichern, dass ich sie so abwimmelte, obwohl sonst ich diejenige voller Tatendrang war.

    Deshalb schenkte ich ihr ein beruhigendes Lächeln. »Wir geben nicht auf.«

    Sofort straffte sie die Schultern. »Nein, tun wir nicht.«

    Ich nickte, ehe ich den beiden einen schönen Abend wünschte und hoch in mein Zimmer eilte. Dort wusch ich mir als Erstes den Staub vom Körper, ehe ich in saubere Klamotten schlüpfte. Anschließend machte ich einen Zwischenstopp im Café, lud ein paar Sandwiches, zwei Muffins und zwei Flaschen Cola in meine Umhängetasche und ging weiter zur Ruine im Wald.

    Kane war noch nicht da. Aber ich nahm an, er würde früher oder später an seinem Rückzugsort auftauchen. Und dann würden wir zusammen essen und uns aussprechen. Ich würde ihm offen und ehrlich sagen, wie es in mir aussah – und danach waren wir hoffentlich wieder Freunde.

    Ich setzte mich auf die Mauer, lehnte mich gegen die Wand der Ruine und wartete. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Lange sollte es also nicht mehr dauern, bis Kane kam.

    Wenn er kam.

    Mein Magen knurrte, aber da ich nicht ohne ihn essen wollte, zog ich mein Handy hervor und versuchte, mich abzulenken, indem ich meinen Freunden in San Francisco meine längst überfälligen Nachrichten schickte. Ich schrieb Harper, dass mein Job im Sommercamp, der mir seit meiner Reise nach Little Meadows als Ausrede diente, verlängert wurde und dass ich bedauerlicherweise nicht zu ihrer Abschiedsparty nächste Woche kommen konnte, was mir tatsächlich einen kleinen Stich versetzte. Anschließend antwortete ich Ian, dem ich auch noch eine Antwort schuldig war. Zu guter Letzt brauchte ich mehrere Anläufe, um Miss Rodriguez eine Mail zu schicken, in der ich mich nach den Kids im Youth Center erkundigte. Ich dachte immer noch viel an sie, obwohl es mir fast das Herz gebrochen hatte, meine Stelle als Trainee aufzugeben. Miss Rod hatte zum Glück Verständnis dafür gehabt, dass ich das Angebot, als Betreuerin in einem Sommercamp in Südkalifornien zu arbeiten, nicht ausschlagen konnte, und berichtete mir immer noch bereitwillig, wie es mit Javier und den anderen lief.

    Anfangs hatte ich wegen dieser Notlüge ein schlechtes Gewissen gehabt. Aber da ich niemanden in die Geheimnisse der Phönixallianz einweihen durfte, war mir keine andere Wahl geblieben. Meine Zukunft mochte hier sein. Das hieß aber nicht, dass ich jede Verbindung zu meiner Vergangenheit kappen musste.

    Als ich alle Nachrichten verschickt hatte und mein Handy wegsteckte, war es so dunkel geworden, dass ich kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. Enttäuscht, weil Kane nicht aufgetaucht war, rutschte ich von der Mauer und schulterte meine Tasche. Was jetzt?

    Offenbar war Kane nach der Besprechung mit Una doch lieber hoch in sein Apartment gegangen. Ob es eine gute Idee war, so spät noch an seine Tür zu klopfen?

    Wahrscheinlich wäre er nicht begeistert. Andererseits wollte ich nicht noch einen Tag vergeuden. Ich hielt diese Stimmung zwischen uns einfach nicht länger aus.

    Es war ein bisschen müßig, durch den stockdunklen Wald zu tappen, und plötzlich ärgerte ich mich, dass ich nicht direkt in Kanes und Toris Apartment gegangen war. Ich hatte die Arena fast erreicht, als ich zwei Personen auf der Wiese bemerkte.

    Abrupt blieb ich zwischen den Bäumen stehen. Una und Fergusson standen dicht beieinander. Sie stritten – und zwar ziemlich heftig.

    Fergusson hatte die Stimme erhoben, aber ich war zu weit entfernt, um sie zu verstehen. Stattdessen wehten nur ein paar Gesprächsfetzen zu mir herüber.

    »… weiß, was du getan hast«, blaffte Fergusson in einem derart aggressiven Ton, wie ich ihn noch nie bei ihm gehört hatte. »… alles Lügen.«

    Una baute sich vor ihm auf. »Kein Wort mehr!«

    Fergusson schüttelte den Kopf. »Wie konntest du …?«

    »… keine andere Wahl«, antwortete Una kühl.

    Er zeigte mit dem Finger auf sie. »… verraten.«

    »Nein!« Unas Stimme wurde so bedrohlich leise, dass ich nun gar nichts mehr verstand außer: »… nichts erzählen, sonst …«

    Fergusson stolperte zurück, als hätte Una ihn geschlagen, während ich vor lauter Anspannung beinahe aus dem Gebüsch sprang. Was hatte das zu bedeuten?

    Da ging ein Ruck durch Fergusson – und er stieß Una mit unvorstellbarer Kraft gegen die Brust.

    Fassungslos beobachtete ich, wie die sonst so beherrschte Anführerin aus dem Gleichgewicht geriet und auf den Hintern fiel. Fergusson blickte einen Moment lang schwer atmend auf sie hinab. Dann drehte er sich um und marschierte davon. Als er hinter der Anhöhe verschwunden war, die zum Hauptgebäude führte, stieß Una einen erstickten Laut aus. Sie rappelte sich hoch, ehe sie förmlich in die andere Richtung floh. Sie nahm den Weg zum Parkplatz, und Sekunden später hörte ich einen Motor aufheulen und Reifen durchdrehen.

    Heilige Scheiße!

    Ich trat aus dem Gebüsch, unfähig, diese Situation einzuordnen. Ich wusste nur, dass ich mit jemandem darüber jeden musste. Nicht mit irgendwem, sondern mit Kane.

    Ich rannte zurück zum Gebäude, bog aber gleich in den Seitenflügel mit den Unterkünften ab. Sowie ich Kanes und Toris Apartment erreicht hatte, klopfte ich gegen die Tür.

    Nichts regte sich. Deshalb hämmerte ich etwas energischer. Doch auch nach fünf Minuten machte Kane nicht auf.

    »Bitte, Kane!«, rief ich. »Ich muss dringend mit dir reden.«

    Ich wartete noch ein paar Minuten, lauschte, ob sich etwas im Apartment bewegte. Doch alles blieb ruhig. Ob er schon schlief? Tori hatte mir mal erzählt, dass Kane aus Prinzip nie vor Mitternacht ins Bett ging. Davon abgesehen hätte mein Spektakel selbst einen Toten aufgeweckt.

    Mein Blick flog zu dem Display über dem Türschloss, und bevor ich es mir anders überlegen konnte, tippte ich Toris Code ein, den sie mir schon vor Wochen gegeben hatte. Das Apartment lag dunkel und verlassen da.

    »Kane?« Ich schaltete das Licht ein und sah mich suchend um. Eine Reisetasche, aus der ein paar Klamotten lugten, stand vor dem Badezimmer auf dem Boden. Die Luft war geschwängert von dem Duft von Zedernholz. Kane war also definitiv hier gewesen. Aber wo war er jetzt?

    Ich trat in die Küche und stellte erstaunt fest, dass Toris Lieblingskaffeetasse noch immer auf dem Tresen stand, daneben eine leere Schüssel und eine Packung Lucky Charms. Auf der Sofalehne lag Toris Cardigan, den sie an dem Morgen, bevor wir zu der Schlucht in der Panamint Range aufgebrochen waren, dort hingeworfen hatte, weil sie ihn bei der Affenhitze ohnehin nicht brauchen würde.

    Irritiert schaute ich mich um und realisierte, dass das kein Zufall war. Hier sah es exakt so aus wie an jenem Morgen. Mein Herz zog sich zusammen, als mir klar wurde, dass Kane hier rein gar nichts verändert hatte.

    Ich ging zu seinem Zimmer und klopfte abermals. »Kane?«

    Diesmal zögerte ich etwas länger, dann öffnete ich die Tür. Ich hatte noch nie einen Blick hineingeworfen. Irgendwie war es Kane immer gelungen, das zu verhindern, und später, nachdem er mir das Herz gebrochen hatte, wollte ich gar nicht mehr wissen, wie es da drin aussah. Nun regte sich allerdings doch eine gewisse Neugier in mir, aber ich rief mich selbst zur Ordnung. Ich war schon viel zu weit in Kanes Privatsphäre vorgedrungen.

    Der Lichtkegel strahlte das Bett im Zentrum des Raums an. Kane lag nicht darin, aber die Laken waren akkurat glatt gezogen. Weiter sollte ich wirklich nicht gehen. Egal, wie verlockend es auch war.

    Ich zog die Tür wieder zu und überlegte, wo ich ihn noch suchen könnte. Mir fiel nur ein einziger Ort ein.

    16

    KANE

    »Kane«, hörte ich Edens Stimme und riss die Augen auf, nur um mich einem Stapel alter, vergilbter Dokumente gegenüberzusehen. Die Schrift war verschwommen. Aber nicht, weil sie so alt war, sondern weil meine Augen brannten.

    Scheiße! Allmählich machte sich der Schlafentzug doch bemerkbar. In meinem Kopf hatte schon vor Stunden ein ätzendes Hämmern eingesetzt, das sich bis in meine Glieder ausdehnte. Ich fühlte mich, als hätte jemand auf mir herumgeklopft wie auf einem Steak. Außerdem hörte ich anscheinend schon Gespenster.

    Irritiert drehte ich mich um und zuckte zusammen.

    Die gute Nachricht war, dass es sich bei der Gestalt, die im Türrahmen des Archivs stand, definitiv nicht um ein Gespenst handelte. Ich hatte also noch ein bisschen Zeit, bis der lustigste Part mit den Halluzinationen kam.

    Die schlechte Nachricht? Eden war hier – und obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, nie wieder an unseren letzten Kuss zu denken, tat ich natürlich genau das. Meine Lippen prickelten, als sie sich an die Magie erinnerten, von der sie vor drei Nächten gekostet hatten. Und damit meinte ich leider nicht die Energie, die sie verströmt hatte, während sie wie eine verdammte Glühbirne leuchtete.

    Eden senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe, als wären ihre Gedanken in dieselbe Richtung gedriftet.

    Was natürlich reines Wunschdenken eines übernächtigten, einsamen Trottels war, der seine Lektion einfach nicht lernte. Immerhin hatte sie mir deutlich zu verstehen gegeben, dass unser Gespräch über meinen Beinahe-Tod lediglich ihre Ängste getriggert und diese heftige Lichtreaktion ausgelöst hatte. Es ging ihr nur darum, dass sie keinen weiteren Tod mitansehen wollte, nicht um mich.

    Ein Ruck ging durch meinen Körper, und ich stand auf, um … ein paar Akten zu sortieren. Ja, das war doch eine großartige Idee und so überaus sinnvoll in diesem geordneten und gut strukturierten Raum.

    Ich räusperte mich. »Ich habe die Bildbände zurück ins Regal gestellt.«

    »Ich weiß«, erwiderte Eden leise. »Aber deshalb bin ich nicht hergekommen.«

    Ich schwieg und legte ein paar Berichte übereinander, die irgendwann in den 1960ern entstanden waren. Langweiliger Kram über die Sanierung des Anwesens, der nicht wirklich weiterhalf.

    Aus dem Augenwinkel nahm ich Edens Bewegungen wahr und versteifte mich, als sie näher kam. »Es tut mir leid, Kane.«

    Kurz überlegte ich, mich dumm zu stellen und sie noch ein bisschen zappeln zu lassen. Aber es war keine Lüge gewesen, als ich ihr gesagt hatte, dass ich für diese Spielchen keine Kraft mehr hatte. Also nickte ich nur. »Okay.«

    »Okay?«, wiederholte sie, während ich den Papierpacken auf der rechten Seite des Tisches ablegte, wo sich bereits zahlreiche Dokumente befanden, die ich schon gelesen hatte. Eden lachte ungläubig auf. »Du verzeihst mir also?«

    »Jepp.« Ich wappnete mich innerlich, ehe ich mich zu ihr umdrehte und ihr in die riesigen veilchenblauen Augen sah.

    Skepsis lag darin. »Einfach so?«

    Ich seufzte müde, denn das war ich wirklich. »Ja, Eden, einfach so. Ich nehme es dir nicht übel, dass du die Nerven verloren hast. Du warst aufgewühlt. Ich habe dich geküsst. Es war ein Fehler. Mir tut’s auch leid. Ende der Geschichte.«

    Ein verletzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ein Fehler?«

    Und was für einer! Ich raufte mir die Haare. »Ich hatte kein Recht, das zu tun. Aber mir ist in dieser Situation nichts Besseres eingefallen.« Um die Stimmung etwas aufzulockern, rang ich mich zu einem unverbindlichen Lächeln durch. »Nächstes Mal probieren wie es lieber mit progressiver Muskelentspannung, einverstanden?«

    Eden nickte benommen. »Ja, sicher.«

    »Gut.« Ich wandte mich wieder ab, weil ich es keine Sekunde länger schaffte, Eden anzusehen. Nachdem wir das geklärt hatten, erwartete ich ohnehin, dass sie wieder ging. Doch sie blieb, wo sie war, weshalb ich schließlich einen weiteren Blick über die Schulter riskierte. »War sonst noch etwas?«

    Eine Falte erschien auf ihrer Stirn. »Es ist schon spät.«

    »Ja«, erwiderte ich gedehnt.

    Eden musterte mich. »Wir müssen morgen früh raus. Du solltest dich ein wenig ausruhen.«

    Meine Kehle schnürte sich zu. Ich schluckte gegen den Kloß an, während ich den nächsten Stapel Dokumente heranzog. »Klar, ich mache das nur noch schnell fertig.«

    »Schläfst du hier unten, Kane?«

    Hitze breitete sich in meinen Wangen aus. Doch ich schaffte es, wenigstens einen Mundwinkel zu heben, bevor ich mich wieder zu ihr umdrehte und einen belustigten Tonfall in meine Stimme legte. »Ich gebe zu, gelegentlich kommt es vor, dass mir die Augen zufallen, wenn meine Lektüre etwas trocken ist.«

    »Ich rede nicht von einem Powernap.« Sie machte einen Schritt auf mich zu. »Wann hast du das letzte Mal in deinem eigenen Bett geschlafen?«

    Die Art, wie sie die Frage stellte, machte deutlich, dass sie die Antwort bereits kannte. Ich wusste nicht, ob ich wütend oder beschämt darüber sein sollte, dass sie mich ertappt hatte. Aber da ich ihr versprochen hatte, künftig ehrlich zu sein, stritt ich es nicht ab. »Ich halte es im Moment nicht so gut in unserem Apartment aus.«

    Das war noch milde ausgedrückt. Streng genommen schaffte ich es kaum, länger als zehn Minuten im Badezimmer zu bleiben, bevor mir die Abwesenheit meiner Schwester derart zusetzte, dass ich gleich wieder abhaute.

    Mitgefühl flackerte in Edens Augen auf. »Vielleicht könntest du Una um ein anderes Zimmer bitten.«

    Das hatte ich bereits getan. Aber seit Phönixkrieger aus dem ganzen Land angereist und um das Hauptquartier stationiert waren, war jedes Zimmer belegt. Anscheinend hatte ich gerade einen echten Lauf. Ich grinste zynisch. »Tja, was soll ich sagen? Alles ausgebucht.«

    Erst als ich Edens betroffene Miene sah, wurde mir klar, wie jämmerlich das klang. Deshalb winkte ich schnell ab. »Halb so wild, ehrlich. Ich gehe hier noch ein paar Sachen durch, und dann versuche ich noch mal mein Glück in meinem eigenen Zimmer. Wird schon klappen.«

    Keine Ahnung, wen ich damit mehr überzeugen wollte. Sie oder mich selbst.

    Eden dachte einen Moment nach. »Du kannst bei mir schlafen.«

    Ich blinzelte. »Was?«

    »Nur schlafen«, betonte sie, während ihre Wangen anfingen zu glühen. Sie wich meinem Blick aus. »Das wäre ja nicht das erste Mal.«

    Stimmt, das wäre es nicht. Aber damals hatte sie getrauert, und ich wollte für sie da sein. Jetzt lagen die Dinge ein bisschen anders. Trotzdem war ihr Angebot verdammt verlockend. »Bist du sicher?«

    Sie lachte leise auf. »Nein. Aber ich will nicht, dass du dir eine weitere Nacht in diesem stickigen Raum um die Ohren schlagen musst.«

    Das wollte ich auch nicht. Das konnte ich nicht leugnen.

    »Also komm.« Sie wandte sich ab und marschierte aus dem Archiv, während ich ihr perplex hinterher starrte.

    Wahrscheinlich war das eine ganz miese Idee. Aber ich war zu erledigt, um länger das Für und Wider abzuwägen. Die Aussicht, endlich mal wieder ein paar Stunden durchzuschlafen, war einfach zu schön.

    Ich schnappte mir ein paar der Dokumente und folgte Eden, die bereits die Bibliothek durchquert hatte und an der Tür auf mich wartete. Als ich zu ihr aufschloss, warf sie mir ein zittriges Lächeln zu, und prompt wurde meine Aufmerksamkeit von dem Schwung ihrer Lippen gefesselt.

    Es war definitiv eine miese Idee. Trotzdem folgte ich ihr nach oben in ihr Zimmer.

    Dort angekommen stellte sie ihre Tasche auf ihrem Bett ab und kramte darin herum. »Hast du Hunger? Ich habe vorhin ein paar Snacks für uns besorgt.«

    »Für uns?«, fragte ich verwirrt, während sie abgepackte Sandwiches und Muffins auf den Beistelltisch vor dem Fenster lud.

    »Ja.« Sie pflückte ein paar Klamotten von den Sesseln und stopfte sie ins oberste Fach der Kommode. »Ich habe bei der Ruine auf dich gewartet, um mich zu entschuldigen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wenn ich dich vorher füttere, verzeihst du mir vielleicht eher.«

    Meine Mundwinkel zuckten, während sich ein warmes Gefühl in meiner Brust breitmachte. »Gut, dass ich auch mit leerem Magen äußerst harmoniebedürftig bin.«

    Eden warf mir einen belustigten Blick zu. »Das wäre ja was ganz Neues.«

    Ich zog eine Braue hoch. »Brich nicht gleich den nächsten Streit vom Zaun, Blümchen.«

    »Würde mir nicht im Traum einfallen«, schoss sie zurück, und nun grinsten wir beide, während ihr Licht hell erstrahlte.

    Fuck! Ich würde heute Nacht wieder kein Auge zu tun.

    Zwar war das Bett wesentlich bequemer als der Metallstuhl im Archiv, aber dafür würde Eden neben mir liegen – und ich würde gegen den Drang ankämpfen müssen, sie an mich zu ziehen und noch ganz andere Dinge mit ihr anzustellen …

    »Kane?«

    Ich blinzelte und konzentrierte mich wieder auf Eden. Sie hatte sich inzwischen gesetzt und die Beine angezogen.

    Fragend sah sie mich an. »Möchtest du etwas essen?«

    Essen. Richtig.

    Ich warf die Unterlagen aus dem Archiv auf das Bett und stolperte an Eden vorbei zu dem anderen Sessel, bevor ich mir ein Sandwich schnappte und die Verpackung aufriss. »Danke.«

    »Keine Ursache.« Eden schraubte eine Flasche Cola auf. »Da ist noch etwas, das ich dir erzählen wollte.«

    »Was denn?«, fragte ich zwischen zwei Bissen, weil ich tatsächlich ziemlich hungrig war.

    Sie holte tief Luft und berichtete mir dann von dem Streit zwischen Una und Fergusson, den sie beobachtet hatte. Als sie fertig war, hatten wir alle Sandwiches gegessen, und sie runzelte die Stirn. »Fergusson war so brutal. Als wäre er ein ganz anderer Mensch. So kenne ich ihn gar nicht.«

    Ich hatte ebenfalls keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Fergusson war der friedlichste Mensch, den ich kannte. »Was könnte Una bloß getan haben, um eine derartige Reaktion bei ihm auszulösen?«

    »Sie hat die Allianz an den Alpha verraten«, sagte Eden im Brustton der Überzeugung, hielt aber plötzlich inne. »Vielleicht war es aber auch umgekehrt und sie hat erst nur für den Alpha spioniert, danach aber wieder die Seiten gewechselt, und dabei hat Fergusson sie erwischt.«

    »Willst du damit sagen, dass sie beide mit dem Alpha unter einer Decke stecken?«

    O Mann! Das gefiel mir gleich noch weniger.

    »Vielleicht. Keine Ahnung.« Eden rieb sich über das Gesicht. »Spitze! Noch mehr Rätsel.«

    Ich stieß ein humorloses Lachen aus. »Dir soll ja schließlich nicht langweilig mit uns werden.«

    »Hmm«, brummte Eden, während ich erfolglos versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.

    Sofort sprang Eden auf, raffte die leeren Sandwichverpackungen zusammen und warf sie in den Müll. Anschließend drehte sie sich zu mir um und trat von einem Fuß auf den anderen. »Heute finden wir sicher keine Antworten mehr auf die tausend Fragen. Wir sollten schlafen gehen.«

    Sofort schoss mein Puls in die Höhe. Da ich meiner Stimme nicht traute, nickte ich bloß, woraufhin Eden im Badezimmer verschwand.

    Während sie sich fertig machte, sammelte ich die Unterlagen zusammen, die ich vorhin aufs Bett geworfen hatte, und legte sie auf dem Nachttisch ab. Anschließend betrachtete ich das lockende Bett. Die Versuchung war groß, mich direkt draufzuschmeißen. Aber ich wollte nicht unhöflich sein, wenn sie mir schon einen Schlafplatz anbot. Deshalb wartete ich, bis sie nach ein paar Minuten zurückkehrte. Sie trug kurze Shorts und ein locker sitzendes Shirt, und ihr seidenweiches Haar ergoss sich in endlos langen Wellen über ihren Rücken.

    Um meine Gedanken nicht schon wieder in die falschen Bahnen zu lenken, schob ich mich an ihr vorbei ins Bad und erledigte meinen Kram. Ich hatte keine Sachen dabei, daher begnügte ich mich mit ihrer Zahnpasta und etwas Zahnseide.

    Als ich schließlich zurückkehrte, hatte Eden bereits alle Lichter gelöscht, aber die Vorhänge aufgezogen, weshalb der Raum in fahles Mondlicht getaucht war. Sie lag auf der hinteren Betthälfte, ganz am Rand und unter einem dünnen Laken. Sie hatte sich auf den Rücken gedreht und starrte an die Zimmerdecke.

    Langsam ging ich auf das Bett zu. Ich fühlte mich wie ein verdammter Grünschnabel, als ich neben ihr auf die weiche Matratze sank. Mein Herz krachte gegen meine Rippen, meine Kehle war staubtrocken, und jede – wirklich ausnahmslos jede – Stelle meines Körpers war angespannt. Das ganze Bett roch nach Eden, und ich war mir ihrer Nähe so stark bewusst, dass die Sehnsucht nach ihr fast schon schmerzhaft war.

    Im Augenwinkel sah ich, wie sie mit ihren Haarspitzen spielte. »Wusstest du, dass Elefanten nicht springen können?«

    Ich blinzelte überrascht. »Ja.«

    »Krass, oder?« Sie schwieg einen Moment. »Wobei es wohl noch krasser wäre, wenn sie es könnten. Stell dir mal vor, wie das aussehen würde, wenn die alle fröhlich durch die Savanne hüpfen. Mit schlackernden Ohren und wedelnden Rüsseln und so.«

    Ein raues Lachen brach aus mir hervor, als sich dieses Bild in meinem Geist zusammenfügte. »Ja, das wäre ziemlich krass.«

    Tori hätte die Vorstellung geliebt. Mein Lachen erstarb, während ein unbändiger Schmerz meine Brust durchbohrte. Seit ich denken konnte, war meine Schwester der Mittelpunkt meiner Welt gewesen. Wir hatten so viel Scheiß zusammen durchgemacht. Aber als es drauf ankam, war ich nicht für sie dagewesen.

    Ich hatte sie im Stich gelassen.

    Meine müden Augen begannen zu brennen, als mich das schlechte Gewissen überwältigte. Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen. Wenn ich geblieben wäre, hätte ich sie vielleicht beschützen und all das verhindern können. Stattdessen hatte ich es vorgezogen, einen auf Lonely Rider zu machen und durch Las Vegas zu streifen, weil ich mich nicht mit Eden und dem Mist auseinandersetzen wollte, den ich ihr angetan hatte.

    Und dann war es zu spät gewesen. Ich hatte nicht mal gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Als wir uns zum letzten Mal sahen, hatte Tor traurig gelächelt, und ich hatte nicht mal Verdacht geschöpft.

    Eden streckte die Hand nach mir aus und strich federleicht über meine Knöchel. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich meine eigenen Finger fest in das Laken gekrallt hatte.

    Ich lockerte meine steifen Glieder. »Weißt du, was am schlimmsten ist?«

    »Was denn?«, fragte sie sanft und begann, beruhigende Kreise auf meinen Handrücken zu malen. Dabei konnte ich ihre knisternde Magie spüren, und ich war mir fast sicher, dass ihre Fingerspitze leuchtete. Aber ich sah nicht hin, um diese Theorie zu überprüfen, sondern starrte an die Zimmerdecke.

    »Wenn ich gewusst hätte, dass das unser letzter Moment sein würde, wäre ich über diesen verdammten Graben gesprungen.«

    Dieses Geständnis kam mir nicht leicht über die Lippen, denn es implizierte auch, dass ich Eden in der Schlucht allein gelassen hätte. Aber sie schien mir das nicht vorzuwerfen, sondern wartete ab, ob ich weiter drüber reden wollte.

    Wollte ich nicht. Aber die Worte sprudelten dennoch aus mir heraus, während ich an die riesigen braunen Augen meiner Schwester dachte. Das Leuchten darin hatte bereits fehlt. Warum hatte ich das nicht gesehen?

    Ich würgte den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. »Ich wäre bei ihr geblieben, bis sie auch den letzten Funken Licht verloren hätte. Sie muss schreckliche Angst gehabt haben.«

    »Aber sie war auch sehr tapfer«, wandte Eden sofort ein. »Und sie war nicht allein.«

    Erst wollte ich widersprechen, dass Aaron und Meghan sicher nicht die Personen waren, die Tori in dieser Situation gebraucht hatte. Doch dann wurde mir klar, dass das nicht stimmte. Die drei und Eden waren wochenlang durch die Gegend gestreift. Sie waren Freunde geworden, und obwohl sich erneut etwas Unmut in mir regte, schenkte mir dieses Wissen auch einen winzigen Trost.

    Meine Lider wurden schwer, während Eden unermüdlich Kreise auf meinem Handrücken malte.

    »Schlaf jetzt, Kanneth.«

    Ihre sanfte Stimme und die bleierne Müdigkeit hüllten mich ein. Das Letzte, was ich mitbekam, war Edens geflüstertes Versprechen, Tori und all die anderen zu retten – und zum ersten Mal wagte ich es, diese leise Hoffnung zuzulassen.

    Ich lächelte, dann holte mich der Schlaf.

    17

    EDEN

    Der Kittel des Mädchens ist mit Staub und Blut bedeckt, ihr flachsblondes Haar zerzaust. Die blauen Augen sind vor Kummer getrübt. Sie steht auf einem kargen Steinhügel und schaut hinab auf eine Stadt.

    Schwarzer Rauch steigt in den Himmel empor, weil drei Häuser am Stadtrand lichterloh brennen. Einige Menschen tragen Wassereimer herbei, um zu verhindern, dass das Feuer auf die nächsten Gebäude übergeht. Sie schreien einander Befehle zu, sind voller Entsetzen. Andere eilen umher, um den Verwundeten zu helfen, die überall auf dem Boden liegen. Und wieder andere sind vor Schock wie gelähmt im Angesicht all jener, die sich nicht mehr regen.

    So viele Tote hat dieser Kampf gefordert.

    Und das Leben des Phönix.

    War es das wert?

    Das Mädchen scheint sich dieselbe Frage zu stellen, denn plötzlich wandert ihre Aufmerksamkeit zum Horizont.

    Im Licht der untergehenden Sonne heben sich Schatten ab. Dunkle Kreaturen, die feige fliehen. Sie laufen in die karge Steppe im Süden oder stürmen den Canyon, wie sie zuvor die Stadt gestürmt haben.

    Die winzigen Hände des Mädchens ballen sich zu Fäusten. In ihr toben Kummer, Wut und Schmerz. Aber da ist auch eine Entschlossenheit, die mir fremd ist.

    Nichts ergibt mehr Sinn. Ich bin erfüllt von einer überwältigenden Trauer.

    Ein Schrei erklingt. Er zerreißt mir das Herz und reicht doch nicht an die Qual heran, die in mir tobt …

    ***

    Blinzelnd öffnete ich die Augen. Rötlich warmes Licht drang in den Raum, und es dauerte einen Moment, bis ich die Wucht der Trauer abschütteln konnte, die in mir tobte.

    Dieser Traum war neu. Anders. Nur leider hatte ich keinen Schimmer, was er zu bedeuten hatte. Und dieses Mädchen? Es kam mir bekannt vor, aber wieso? Hatte ich sie schon einmal gesehen?

    Hinter mir erklang ein leises Schnaufen, und erst jetzt merkte ich, wie nah Kane mir in der Nacht gekommen war. Er hatte sich an meinen Rücken gekuschelt und einen Arm um mich gelegt. Er hielt mich fest.

    Genau wie damals, als Dad gestorben war.

    Eine ganze Welle widersprüchlicher Gefühle fegte über mich hinweg, und ich atmete so scharf ein, dass Kane sich hinter mir zu regen begann. Da ich reichlich überfordert mit der Situation war, tat ich das Einzige, was mir auf die Schnelle einfiel: Ich schälte mich unter seinem Arm hervor und huschte auf Zehenspitzen ins Badezimmer, um Kane nicht aufzuwecken. Er brauchte den Schlaf.

    Dort ließ ich mich mit klopfendem Herzen auf den Wannenrand sinken und holte tief Luft, während ich versuchte, mich zu sortieren. Ich bereute nicht, dass ich Kane gestern Abend einen Platz in meinem Bett angeboten hatte. Er hatte in diesem chaotischen Archiv so verloren gewirkt, und ich hatte die Vorstellung, dass er dort eine weitere Nacht zubringen würde, schlichtweg nicht ertragen.

    Als ich zurück ins Zimmer kam, hatte Kane sich auf den Rücken gedreht. Sein linker Arm ruhte ausgestreckt auf meiner Betthälfte, als hätte er nach mir gesucht. Und obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, wenigstens emotionale Distanz zu ihm zu wahren, wenn wir schon in einem Bett schliefen, regte sich ein zärtliches Gefühl in meiner Brust, als ich seine Gesichtszüge betrachtete. Selbst im Schlaf war seine Stirn gefurcht, und seine Augenlider zuckten unruhig, als würde er lebhaft träumen. Nur seine Lippen waren entspannt, weshalb meine Gedanken natürlich sofort zu unserem letzten Kuss wanderten.

    Eigentlich sollte man Küsse, die sich derart perfekt anfühlten, nicht unbedingt vergessen wollen. Mein Kopf sagte mir, dass es definitiv klüger wäre. Mein Herz hingegen …

    Mit einem leisen Seufzen wandte ich mich ab und überlegte, wie ich mich in der verbleibenden Stunde ablenken könnte, bevor wir uns mit Meghan und Aaron im Café trafen. Ich wollte schon meinen Laptop starten, als mir der Aktenstapel auf den Nachttisch auffiel, den Kane gestern Abend mitgenommen hatte. Kurzentschlossen nahm ich ihn an mich, machte es mir in dem Ohrensessel gemütlich und vertiefte mich in die … Sanierungsarbeiten?

    Irritiert blätterte ich die Berichte durch. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, warum Kane ausgerechnet diese Dokumente interessant genug fand, um einen genauen Blick darauf zu werfen. Dennoch beschloss ich, sie zu lesen.

    Ich hatte etwa zwei Drittel geschafft, als Kane aufwachte. Mit einem absolut hinreißenden Stöhnen rieb er sich über das Gesicht, während ich verstohlen seine angespannten Muskeln unter dem schwarzen Shirt musterte. Die waren wirklich wesentlich interessanter als die seitenlangen Umbauarbeiten, die in den Akten dokumentiert waren.

    Kane schaute sich schlaftrunken in dem Zimmer um. Er schien einen Moment zu brauchen, bis ihm wieder einfiel, wo er sich befand. Als er mich entdeckte, weiteten sich seine Augen.

    »Guten Morgen«, begrüßte ich ihn schmunzelnd.

    Sein Blick glitt über meine nackte Schulter, die gut zu sehen war, weil mein Shirt etwas nach unten gerutscht war. Sonnenstrahlen, die hinter mir durch das Fenster fielen, wärmten meine Haut. Auch meine Beine, die über der Armlehne des Sessels baumelten, waren inzwischen aufgeheizt.

    »Hey.« Kane blinzelte, als hätte er eine Erscheinung. Dann schüttelte er benommen den Kopf, setzte sich auf und strich über das Laken. »Habe ich dich aus deinem Bett vertrieben?«

    »Nein.« Na ja, nicht direkt. Ich lächelte arglos, damit er kein schlechtes Gewissen bekam. »Ich habe geträumt – und dann war ich wach.«

    Kane legte den Kopf schief. »Vom Phönix?«

    »Nein.« Ich fuhr über die Kante des Blattes. »Diesmal ging es um die Zeit nach der großen Schlacht. Da war ein kleines Mädchen.«

    Interessiert lehnte Kane sich vor. »Ein Mädchen?«

    Ich versuchte, mich genauer an sie zu erinnern. »Sie war sechs oder sieben Jahre alt, trug einen blauen Kittel über ihrem grauen Kleid und hatte sehr helles Haar.« Sowie ich die Worte aussprach, erinnerte ich mich.

    »Was ist?«, fragte Kane irritiert.

    Mit großen Augen sah ich ihn an. »Ich habe sie schon einmal gesehen. In dem Traum, in dem der Phönix seine Federn verschenkt hat. Sie war die Jüngste, die eine erhielt.«

    »Also hast du diesmal von einer Phönixkriegerin geträumt?«

    Ich nickte gedankenversunken. »Etwas an dieser Szene war seltsam. Aber ich weiß nicht, was. Es ist, als wäre die Antwort direkt vor meiner Nase, aber ich kann sie nicht erkennen.«

    »Du kommst schon noch drauf.«

    Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen, als ich die Zuversicht in seiner Stimme hörte.

    Kane wandte mir den Rücken zu und schlüpfte in seine Schuhe, bevor er aufstand und sich ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht wischte. »Also dann … Danke für die letzte Nacht. Das hat … gutgetan.«

    Obwohl wir im Grunde nicht mehr als sechs Stunden geschlafen hatten, wirkte er tatsächlich ausgeruht und sah auch deutlich gesünder aus.

    Ich war froh darüber. Davon abgesehen war es das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem ich eine Mitschuld an Toris Verwandlung trug. Aber da ich nicht schon wieder in Kanes Wunden herumstochern wollte, nickte ich nur. »Kein Problem.«

    Er deutete zur Tür. »Ich werde mal gehen und mich umziehen. Wir sehen uns gleich im Café.«

    »Okay.«

    Kane murmelte noch einen Abschiedsgruß, ehe er eilig mein Zimmer verließ.

    Irritiert sah ich ihm nach. Ich hoffte, dass es jetzt nicht merkwürdig zwischen uns werden würde. Andererseits war es doch wirklich keine große Sache, oder? Es war ja schließlich überhaupt nichts passiert.

    ***

    Nichts.

    Wir hatten unzählige Meilen in den Cottonwood Mountains überprüft, jede Felsspalte, jeden Riss. Am Ende des Tages war ich so frustriert, dass ich eigentlich gar keine Lust hatte, noch mit ins Restaurant zu gehen. Aber da ich keine miese Stimmung verbreiten wollte, kam ich doch mit.

    Während wir unsere hungrigen Bäuche mit spanischer Paella, Gazpacho und würzigem Olivenbrot füllten, berieten wir, wie wir unsere Suche optimieren und schneller vorantreiben könnten. Meghan und Aaron schlugen vor, dass wir uns weitläufiger verteilten, um das Gebiet großflächiger abzusuchen. Doch da die Gefahr, in den Bergen auf eine weitere Horde zu treffen, einfach zu groß war, entschieden wir uns dagegen. Schließlich wollte keiner von uns noch einen Freund verlieren.

    Nach dem Essen verabschiedete Kane sich, weil er mit Diego für ein spätes Training verabredet war. Ich war ein bisschen enttäuscht, dass er einfach ging, als wäre nichts gewesen. Andererseits hatte er sich den ganzen Tag so verhalten. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass ich heute Morgen eng an ihn gekuschelt in seinen Armen aufgewacht war.

    Meghan, Aaron und ich gönnten uns noch ein Dessert, bevor wir zur Kommandozentrale gingen, um Una Bericht zu erstatten.

    Sie war allerdings nicht da, als wir eintraten. Dafür besetzten Fergusson und Georgie die Computerplätze, während Lawrence zwischen ihnen stand und das Geschehen auf dem Monitor verfolgte. Alle drei drehten sich zu uns um.

    »Ah, da seid ihr ja endlich«, sagte mein Onkel anstelle einer Begrüßung und kam auf uns zu. »Una ist oben in ihrem Büro und erledigt Papierkram. Daher hat sie mich gebeten, den täglichen Rapport abzunehmen.« Er räusperte sich geräuschvoll. »Was gibt’s Neues?«

    Normalerweise hätte ich mich darüber amüsiert, dass er sich ein bisschen lustig über Unas Kontrollzwang machte. Aber da meine Antwort dieselbe war wie immer, war ich nicht sonderlich zu Scherzen aufgelegt. »Nicht viel. Wir haben einen recht großen Bereich in den Cottonwood Mountains durchsucht, aber keinen Hinweis auf eine Höhle gefunden.«

    Lawrence war natürlich nicht überrascht. »Und morgen sucht ihr weiter in diesem Gebiet?«

    »Tja, also der Gebirgszug umfasst allein auf der Westseite über zwanzig Meilen«, erklärte ich missmutig.

    Aaron seufzte. »Und da reden wir nur von den Abschnitten, die überhaupt infrage kommen.«

    Lawrence nickte und rieb sich über das Kinn. »Was denkt ihr, wie lange ihr noch brauchen werdet?«

    Ich sah Meghan fragend an, weil unser IT-Genie bereits Berechnungen darüber angestellt hatte.

    Sie zuckte mit den Schultern. »Wir werden auf jeden Fall noch gut fünf Tage in der Gegend beschäftigt sein.«

    »Verstehe.« Ein wenig unbeholfen klopfte Lawrence mir auf die Schulter. »Verliert nur nicht den Mut.«

    Ich lächelte. »Werden wir nicht.«

    »Falls das etwas hilft …«, warf Georgie ein, die sich in ihrem Stuhl zurückgelehnt hatte und nun ihren kugelrunden Schwangerschaftsbauch streichelte. Wie ich zwischenzeitlich erfahren hatte, war sie im achten Monat und strahlte bereits für zwei Phönixkrieger. Sowie ich an ihre Aura dachte, wurde ich von dem gleißend hellen Licht beinahe geblendet. Sie lächelte mich voller Zuversicht an. »Ich glaube fest an euch.«

    »Du weißt, wonach wir suchen?«, fragte ich sie überrascht, weil ich eigentlich davon ausgegangen war, dass diese Information nur dem engsten Kreis vorbehalten war.

    Sie zwinkerte mir verschmitzt zu. »Nicht offiziell. Aber hier kriegt man einiges mit.«

    »Mehr, als einem lieb ist«, brummte Fergusson, ohne von seinem Monitor aufzusehen. Sein Licht war auch klar erkennbar, aber wesentlich trüber.

    Wieder fragte ich mich, worum es bei dem Streit mit Una gegangen war und ob er oder sie beide womöglich für den Alpha arbeiteten. Obwohl ich nicht wirklich eine Antwort erwartete, hakte ich nach. »Was meinst du damit?«

    Fergusson ließ die Schultern hängen. »Nichts. Schon gut.«

    Ich tauschte einen kurzen Blick mit Aaron und Meghan, die sich beide einig waren und kaum merklich den Kopf schüttelten.

    »Ach, das hätte ich fast vergessen«, rief Georgie plötzlich aus. »Da ist ein Päckchen für dich gekommen.«

    Ich blinzelte. »Für mich?«

    »Ja, von einer Miss Singh aus San Francisco.« Sie rappelte sich vom Stuhl auf. »Warte, ich hole es schnell.«

    Es sah süß aus, wie sie mit vorgeschobenem Bauch aus der Kommandozentrale watschelte. Doch ich war zu abgelenkt von der Tatsache, dass ich Post aus meiner Heimat erhalten hatte.

    »Du hast einer fremden Person diese Adresse gegeben?«, fragte Fergusson und klang vollkommen fassungslos.

    »Ja.« Ich runzelte die Stirn. »Ist das verboten?«

    »Ob das …?« Fergusson gab ein dröhnendes Lachen von sich, bevor er schlagartig ernst wurde. »Wir sind eine geheime Organisation, Eden. Wie konntest du nur so gedankenlos sein?«

    Meine Augen wurden schmal. »Nun, mal sehen. Meine Gedankenlosigkeit könnte mit der Ermordung meines Vaters zusammenhängen und mit der Tatsache, dass ich meine Nachbarin bitten musste, in unserem Apartment gelegentlich nach dem Rechten zu sehen, weil ihr mir verboten habt, nach San Francisco zu fahren.«

    Fergusson wurde feuerrot unter seinem buschigen Vollbart. »Das sind in der Tat gute Gründe.«

    »Schön, dass du das auch so siehst«, erwiderte ich kühl. »Und nur damit du es weißt. Ich hatte noch genug Gedanken beisammen, um Tori zu fragen, welche Adresse ich angeben soll, falls unser Briefkasten zu Hause überquillt. Bei ihr klang es nicht danach, als wäre es ein Problem.«

    »Das ist es auch nicht, wenn du unsere offizielle Anschrift genutzt hast«, versicherte Lawrence mir sogleich in beschwichtigendem Tonfall. »Fergusson liegt viel an unserer Sicherheit. Erst recht nach dem Angriff.«

    »Ja«, stimmte er zu und machte ein reumütiges Gesicht. »Tut mir leid, Kleine. Ich wollte nicht überreagieren.«

    Ich atmete tief durch. »Okay.«

    Zum Glück kehrte in diesem Moment Georgie zurück und sorgte dafür, dass keine peinliche Stille eintrat. Sie hielt ein kleines Päckchen in die Höhe. »Hier ist es.«

    Ich nahm ihr das Päckchen ab und wog es in meiner Hand. Es war überraschend schwer. »Vielen Dank.«

    »Ach, kein Problem.« Kichernd winkte sie ab. »Eigentlich muss ich mich bei dir entschuldigen. Es ist schon seit ein paar Tagen hier. Aber ich habe es immer wieder vergessen.«

    Lawrence warf ihr einen scharfen Blick zu. »Aber Una fragt dich doch jeden Tag nach der Post.«

    »Ja, na ja.« Georgie zuckte mit den Schultern. »Schwangerschaftsdemenz.«

    »So geht das aber nicht, Georgie«, tadelte Lawrence sie, unbeeindruckt von ihrer Erklärung. »Eden hat ein Recht auf diese Briefe. Du hättest sofort Bescheid sagen müssen.«

    Georgies Heiterkeit verflog, und obwohl ich es zu schätzen wusste, dass Lawrence sich für mich einsetzte, ging mir das nun doch zu weit.

    »Ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich erwarte keine dringende Post.«

    Mein Onkel ließ jedoch nicht locker. »Und wenn sich dein Vermieter oder Behörden oder Banken melden? Du warst seit Wochen nicht mehr zu Hause. Du könntest ernsthafte Probleme kriegen, wenn du nicht auf gewisse Schreiben reagierst.«

    »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, Lawrence. Aber ich habe alles im Griff.«

    Das hatte ich wirklich. Schließlich erledigte ich schon seit zwei Jahren die Kontoführung für Dad. Ich wusste genau, wann welche Rechnung abgebucht wurde, und da ihm das Konzept Online-Shopping völlig fremd gewesen war, drohte mir sicher auch keine Mahnung von einem Inkasso-Unternehmen. Insofern bestand kein Grund zur Eile. Ich bedachte erst Lawrence, dann Georgie mit einem beruhigenden Lächeln, ehe wir uns verabschiedeten und die Kommandozentrale verließen.

    »Fergusson hat sich ziemlich seltsam verhalten, findet ihr nicht?«, fragte ich meine Freunde, nachdem wir in den Fahrstuhl gestiegen waren, der uns hinauf zu unseren Zimmern brachte.

    Meghan nickte. »Was immer er über Una rausgefunden hat, scheint ihn ziemlich zu belasten. Trotzdem denke ich nicht, dass es was mit dem Alpha zu tun hat. Sonst hätte er längst etwas gesagt.«

    »Es sei denn, Fergusson steckt mit drin«, wandte Aaron ein und sprach damit aus, was ich ebenfalls befürchtete.

    »Könnte er es allein gewesen sein?« Nachdenklich trommelte ich auf dem Päckchen in meinen Händen herum. »Niemand kennt sich so gut mit dem Sicherheitssystem der Allianz aus wie er. Vielleicht war er derjenige, der die Überwachungskameras bei dem Angriff lahmgelegt und später den Haupteingang geöffnet hat, um die Rogues vorne reinzulassen. Und vielleicht hat er auch gelogen, als er behauptete, die Zeichnung wäre schon bei seiner Rückkehr in den Konferenzraum fort gewesen.«

    Aaron und Meghan sahen sich unsicher an.

    Dann schüttelte Meg den Kopf. »Komm schon, Eden. Wir reden hier von Fergusson. Ich kann mir das einfach nicht vorstellen.«

    »Aber kennst du ihn gut genug, um absolut sicher zu sein?«, fragte ich sie leise, als die Fahrstuhltüren aufglitten und wir in den menschenleeren Flur traten, in dem das große Gemälde der letzten Schlacht hing.

    Meghan wich meinem Blick aus, während wir unseren Weg fortsetzten. Plötzlich sah sie so traurig aus, dass ich sie am liebsten in den Arm genommen hätte. »Fergusson ist unser Freund.«

    »Und Una will nur das Beste für die Allianz«, ergänzte Aaron.

    »Ich weiß. Und ich kann sehr gut verstehen, wie schwer das für euch ist, weil ihr mit den beiden aufgewachsen seid«, erwiderte ich so behutsam wie möglich. »Aber irgendjemand hier ist ein Verräter. Wenn ihr die beiden trotz der Geheimnisse, die sie offensichtlich haben, ausschließt, wer kommt dann noch infrage?«

    Meghan schnaubte. »Etwa hundert andere Phönixkrieger.«

    »Und wer von ihnen hat Zugang zur Kommandozentrale und Einblicke in die Abläufe der Allianz?«, hakte ich weiter nach und verlangsamte mein Tempo, als mein Zimmer in Sicht kam. »Es war vielleicht kein Zufall, dass das Hauptquartier ausgerechnet an dem Tag angegriffen wurde, an dem ein Großteil der Krieger ausgerückt war.«

    Aaron runzelte die Stirn. »An dem Tag waren wir auch in Lone Pine.«

    »Vielleicht wollte jemand die Einheiten weglocken.« Seltsam, dass mir der Gedanke erst jetzt kam. »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass dort bereits sechs Rogues auf uns gewartet haben? Ich meine, wir haben angenommen, es wäre Kendra gewesen, die den Sherriff und die anderen verwandelt hat. Aber sie könnte ebenso gut ein Köder gewesen sein.«

    »Soweit ich weiß, hatten andere Teams nicht solche Probleme wie wir«, widersprach Aaron und sah Meghan fragend an, die in Lone Pine nicht bei uns gewesen war. »Warst du an dem Tag nicht mit Ryanne unterwegs?«

    »Wir hätten noch unterwegs sein sollen«, korrigierte sie Aaron. »Ry, Pippa, Naruto und ich sind zwei Tage vor dem Angriff nach San Diego gefahren, um dort einen Verdächtigen aufzuspüren. Wir haben stundenlang die Straßen durchkämmt. Aber dann ging es Pippa nicht gut. Sie hat sich am Morgen stundenlang die Seele aus dem Leib gekotzt. Deshalb hat Naruto darauf bestanden, zurückzufahren.« Meg schlang die Arme um ihren Oberkörper und fügte für mich zur Erklärung hinzu: »Naruto und Pippa sind verheiratet. Inzwischen wissen wir, dass es keine Magenverstimmung war. Pippa ist schwanger. Aber Naruto hat es nicht mehr erfahren, weil er und Ry im Foyer …«

    Sie sprach nicht weiter. Aber das war ohnehin nicht nötig. Wir wussten auch so, was mit den beiden passiert war.

    »Mist«, murmelte Aaron, und auch mein Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen.

    Meghan blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen gestiegen waren. »Uns hat jedenfalls keine Horde aufgelauert. Euer Team war das einzige, das an dem Tag richtig Stress gekriegt hat.«

    »Es könnte trotzdem eine Falle gewesen sein«, sagte ich und blieb vor meiner Zimmertür stehen.

    Aaron sah mich skeptisch an. »Warum sollte der Alpha ausgerechnet uns aus dem Weg haben wollen?«

    Also, das war doch wohl mehr als offensichtlich.

    »Weil ihr alle sehr effektive Lichtkräfte besitzt«, antwortete ich und zählte an der freien Hand auf. »Deine Speere, Lennox’ Flügel, Toris Spionagefähigkeiten – und von Kanes Macht brauche ich wohl gar nicht erst anfangen.«

    Ich erinnerte mich noch gut daran, wie schockiert ich über die Wucht seiner Lichtblitze war. Klar wollte der Alpha ihn bei einem Angriff lieber aus dem Weg haben, und sicher galt das auch für die anderen.

    Nachdenklich schüttelte Meghan den Kopf. »Falls du recht hast, glaube ich nicht, dass die vier der Grund waren.«

    »Aber sie zählen abgesehen von dir zu den stärksten Phönixkriegern, die ich kenne«, widersprach ich zunehmend überzeugter von meiner Theorie.

    »Stimmt, das tun sie.« Meg warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu. »Aber keiner von ihnen ist so stark wie du.«

    18
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    »Nein.« Mein Lachen klang selbst in meinen Ohren schrill. »Falls der Überfall in Lone Pine wirklich eine Falle war, hatte das ganz bestimmt nichts mit mir zu tun.«

    Meghan war da anderer Ansicht. »Überleg doch mal, Eden. Du hattest deine Gabe erst kurz zuvor gefunden. Wenn es hier wirklich einen Spion gibt, dürfte also auch der Alpha davon erfahren haben. Er wusste vielleicht schon damals, dass du etwas Besonderes bist.«

    Mir wurde ein bisschen schwindelig. »Aber ich konnte doch noch gar nicht mit meiner Gabe umgehen.«

    »Weshalb es aus strategischer Sicht ziemlich clever wäre, dich und die anderen in einen Hinterhalt zu locken«, erwiderte Meghan. »Hinzu kommt, dass Kane sich damals noch geweigert hat, seine Gabe einzusetzen. Die Chancen standen also gar nicht mal so schlecht, dass die Sache übel für euch ausgeht.«

    Diese Einschätzung gefiel Aaron gar nicht. »Wir hatten alles im Griff.«

    »Trotzdem wart ihr angreifbar«, schoss Meg unbeeindruckt zurück, bevor sie mir ein Grinsen zuwarf. »Jetzt kann dir der Alpha jedenfalls keine Rogues mehr auf den Hals hetzen. Du brauchst nur die Hand nach ihnen auszustrecken, und schon rennen sie um ihr Leben.«

    Ich schnitt eine Grimasse, weil ich die Vorstellung, dass ich mit meinen bloßen Händen Rogues töten konnte, nach wie vor verabscheute.

    Meg wurde wieder ernst. »Wer hat an dem Tag entschieden, dass ihr nach Lone Pine fahrt?«

    »Als die Nachricht kam, waren Una, Lawrence und Fergusson da«, sagte Aaron. »Aber Eden hat selbst entschieden, dass sie uns begleitet.«

    »Lawrence war dagegen, Una hat mir die Wahl überlassen.« Unbehaglich verlagerte ich mein Gewicht. »Nur Fergusson meinte, es wäre eine gute Übung für mich.«

    Meghans Miene wurde finster, weil sich die Schlinge schon wieder enger um Fergusson zog. »Könnte noch jemand etwas davon mitbekommen haben?«

    »Soweit ich weiß, hatten Georgie und Santiago an diesem Tag Dienst in der Kommandozentrale.« Aaron verschränkte die Arme. »Aber wenn jemand zufällig vorbeigekommen ist und sich nach uns erkundigt hat, werden sie sicher geantwortet haben.«

    »Wir könnten sie ja einfach fragen«, schlug ich vor. »Falls niemand nach uns gesucht hat, wussten nur die fünf, wo wir sind. Das grenzt die Suche nach einem Spion erheblich ein.«

    Meghan schüttelte den Kopf. »Diese fünf sind die loyalsten Mitglieder der Allianz. Sie sind das Herz dieser Organisation.«

    O Mann. Langsam hatte ich diese Diskussionen wirklich satt.

    Aaron schien meinen Frust zu bemerken, denn er lenkte hastig ein. »Das war ein langer Tag. Vielleicht sollten wir uns alle etwas ausruhen und morgen weitermachen.«

    »Hervorragende Idee«, stieß Meghan hervor, ehe sie herumwirbelte und zu ihrem Zimmer am Ende des Gangs marschierte. Die Tür fiel krachend hinter ihr ins Schloss. Na klasse.

    »Nimm es ihr nicht übel«, sagte Aaron und seufzte leise. »Fergusson hat sie unter seine Fittiche genommen, als sie sechs Jahre alt war. Die beiden haben eine ähnlich starke Bindung wie Lawrence, Kane und Tori. Una hat sie ebenfalls von Anfang an gefördert und persönlich ihre Ausbildung überwacht. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sie ein Auge auf Santiago geworfen hat. Zumindest flirten die beiden auffallend oft miteinander, wenn sie ihren Status durchgibt. Und mit Georgie albert sie oft herum, was sie nur tut, wenn sie jemanden wirklich mag.«

    Beklommen rieb ich mir über die Stirn. »Ich weiß, wie sehr Meg an diesen Leuten hängt.«

    »Nicht nur sie. Wir haben unser ganzes Leben lang füreinander eingestanden und gemeinsam gegen etwas ultimativ Böses gekämpft. Gib uns ein bisschen Zeit, den Gedanken zu verdauen, dass sich ein Verräter unter uns befinden könnte, okay?«

    »Wir haben aber keine Zeit, Aaron. Ein weiterer Angriff auf den Hauptsitz könnte noch viel mehr Opfer fordern. Wenn wir herausfinden, wer der Spion ist, könnten wir das wenigstens für unsere Zwecke nutzen und den Alpha in eine Falle locken.«

    Dieses Argument schien Aaron einzuleuchten. »Du hast recht, wir brauchen einen Plan.«

    Ich war erleichtert, das zu hören. »Gut. Dann lass uns morgen auf dem Weg ins Death Valley überlegen, was wir tun können. Meg und Kane werden mitreden wollen.«

    »Gute Idee.«

    Ich drehte mich um, tippte den Code in das Display ein und öffnete die Tür. Anschließend drehte ich mich wieder zu Aaron um und hielt demonstrativ das Päckchen höher. »Also, dann werde ich mal die Post durchsehen.«

    Er zögerte. »Soll ich vielleicht bei dir bleiben, während du die Briefe liest?«

    Ich wusste sein Angebot zu schätzen. Wirklich. Aber es steckte noch so viel mehr in diesen Worten, dass ich es nicht länger ignorieren konnte. Nicht, wenn ich mir tief in meinem Inneren wünschte, dass jemand anderes bei mir war, sobald ich den Mut aufbrachte, dieses Päckchen zu öffnen.

    Es tat mir leid, Aaron wehzutun. Doch ich war mir sicher, dass es so am besten war. Deshalb schüttelte ich den Kopf. »Ich kann das nicht, Aaron.«

    Enttäuschung flackerte in seinen Augen auf. Trotzdem rang er sich zu einem Lächeln durch, während er einen Schritt zurücktrat. »Ich verstehe.«

    Ich war froh darüber. Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn so lange im Ungewissen gelassen hatte. »Bitte sei nicht sauer.«

    Aaron runzelte die Stirn. »Ich könnte niemals sauer auf dich sein, Eden.«

    »Okay.« Erleichtert griff ich nach dem Türknauf und schob die Tür hinter mir auf. »Dann gute Nacht.«

    Er nickte, wenn auch ein wenig steif. »Gute Nacht.«

    Ich schlüpfte in mein Zimmer und schloss die Tür, ehe ich mich seufzend dagegen lehnte. Dieses Gespräch hatte ich nicht kommen sehen. Dennoch war es vermutlich gut, dass es endlich stattgefunden hatte. Es wäre nicht fair gewesen, Aaron weiter hoffen zu lassen, obwohl ich letzte Nacht einen anderen Mann in mein Bett eingeladen hatte.

    Nicht, dass ich deshalb gleich meine Vorsätze vergaß.

    Kane war ein komplizierter Mann. Und genauso kompliziert war unsere Beziehung. Ich hatte Angst, dass er mich erneut verletzte. Gleichzeitig wollte ich ihn wieder bei mir haben. Es war schön gewesen, in seinen Armen aufzuwachen …

    O Mann! Frustriert stieß ich mich von der Tür ab, stellte das Päckchen – für das ich heute keine Kraft mehr hatte – beiseite und ging erst mal duschen.

    Anschließend kuschelte ich mich in mein Bett und versuchte mindestens eine Stunde lang, zur Ruhe zu kommen. Natürlich klappte es nicht, weil sich meine Gedanken wie so oft im Kreis drehten.

    Ich konnte mir immer noch nicht so recht vorstellen, dass ich der Grund für die Falle in Lone Pine gewesen sein sollte. Schließlich war es ein spontaner Entschluss gewesen, meine Freunde zu begleiten. Andererseits war vielleicht genau das der Knackpunkt. Vielleicht hatte die Falle nur indirekt mir gegolten. Vielleicht wollte der Alpha mich durch einen Angriff auf meine Freunde davon abhalten, meine Kräfte weiterzuentwickeln. Schließlich erdeten sie mich, stärkten mir den Rücken und machten mir Mut.

    Vor Lone Pine waren sie der Grund dafür gewesen, warum ich nicht schon längst aufgegeben hatte, nach meiner Phönixmagie zu suchen. Und spätestens nach meinem Kampf mit dem Rogue in Unas Käfig wusste jeder, dass Kane und ich uns zumindest nicht gleichgültig waren. Vielleicht hatte der Alpha ebenfalls davon Wind gekriegt und wollte Kane und die anderen daher lieber schnellstmöglich aus dem Weg haben?

    Wenn ihnen etwas passiert wäre … Wenn Kane etwas passiert wäre …

    Mein Herz verkrampfte sich, und meine Hände glühten auf.

    Fluchend setzte ich mich auf und schüttelte sie, bevor noch mein ganzer Körper aufleuchtete. Ich streckte mich, knipste die Nachttischlampe wieder an und zog die Dokumente heran, die ich am Morgen durchgelesen hatte. Vielleicht waren die Bauberichte ja langweilig genug, damit ich endlich einschlafen konnte.

    Die Ablenkung half zumindest, meine Phönixkraft zu bändigen. Aber Hilfreiches fand ich nicht. Das waren nur stupide Bauzeichnungen und Inventarlisten. Sonst nichts.

    Nach einer Weile war ich so frustriert, dass ich kurz davor war, die Akte aus dem Fenster zu schmeißen. Da lenkte mich ein seltsames Flattern in meiner Brust ab.

    Irritiert hielt ich inne. Die Klimaanlage summte leise, aber davon abgesehen war kein Geräusch zu hören. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass jemand vor meinem Zimmer war.

    Ich ließ die Zettel fallen und eilte so leise wie möglich zur Tür. Als ich sie aufzog, stand Kane mit gesenktem Kopf vor mir. Seine Augen waren geschlossen. Er hatte die Hände am Türrahmen abgestützt, und sein Griff war fest, als wollte er sich selbst davon abhalten, zu klopfen. Mein Blick wanderte über sein angespanntes Gesicht. Er musste gerade erst geduscht haben, denn sein Haar war noch nass, und einige feuchte Strähnen fielen ihm in die Stirn. Ein unglaublich betörender Duft umgab ihn, und ich musste gegen die Versuchung ankämpfen, mich vorzubeugen und tief einzuatmen.

    Da riss er die Augen auf und starrte mich an. Der Horror in seinem Blick tat mir in der Seele weh. Er musste mir nicht erklären, warum er hier war. Ich verstand es auch so.

    Langsam streckte ich die Hand aus und löste seine verkrampften Finger. Dann zog ich ihn in mein Zimmer und schloss die Tür.

    Kane schlurfte kraftlos zum Bett, setzte sich darauf und grub die Hände in sein Haar. Er schwieg lange, bevor er flüsterte: »Ich halte diese Stille nicht aus.« Das traurigste Lachen der Welt brach aus ihm hervor. »Tor hat ihre Playlists immerzu rauf und runter gespielt, mitgesungen oder mich nebenbei vollgequasselt. Ich weiß nicht, wie oft ich sie dafür verflucht habe, dass sie einfach alles in meinem Leben kommentiert hat und jetzt … jetzt ist da nur noch Stille. Es fühlt sich an, als würde sie mich erdrücken.«

    Ich wusste genau, was er meinte, und ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun, um ihm diesen Kummer zu nehmen. Aber mir war klar, dass Kane sich nach wie vor weigerte, die Hoffnung wirklich zuzulassen. Alles, was ich tun konnte, war, ihm meine Unterstützung anzubieten.

    »Du kannst hier schlafen, sooft du willst.« Ich setzte mich neben ihn und überlegte, erneut seine Hand zu nehmen. Aber da mein Herz ohnehin schon verrücktspielte, ließ ich es lieber bleiben.

    Langsam drehte Kane den Kopf und sah mich an. Seine Augen glänzten immer noch vor Kummer. Doch da war auch Verwirrung. »Woher wusstest du, dass ich da bin?«

    »Ich …« Nervös verlagerte ich mein Gewicht. »Keine Ahnung. Da war so ein Gefühl.«

    Kane nickte langsam, und seine Aufmerksamkeit wanderte von meinen Augen zu meinen Lippen, woraufhin ein Kribbeln durch meinen Körper schoss.

    Ich ballte die Fäuste und konzentrierte mich darauf, ruhig zu atmen, damit ich nicht schon wieder anfing zu leuchten und damit mehr verriet, als gut für uns beide war.

    Doch diesmal ließ Kane nicht locker. Den Blick noch immer auf meine Lippen geheftet lehnte er sich ein Stück zu mir herüber. »Du kannst diese Anziehung auch spüren, nicht wahr?«

    Natürlich konnte ich das. Denn auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, hatte sich trotz meiner guten Vorsätze rein gar nichts an meinen Gefühlen für ihn geändert. Meine Wut war verraucht. Nichts erinnerte mehr an all die hässlichen Dinge, die mich wochenlang gequält hatten. Als hätte mein Herz einfach beschlossen, den Schmerz auszulöschen und sich seiner Sehnsucht hinzugeben.

    Törichtes Organ!

    Ich sprang förmlich vom Bett auf, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. Ich konnte nicht klar denken, wenn Kane mir so nah war.

    »Alle Phönixkrieger zehren von ein- und derselben magischen Quelle«, wiegelte ich ab, ging um das Bett herum und schob die Dokumente zusammen, die sich auf der Decke verteilt hatten. Ich warf ihm ein kurzes, unverbindliches Lächeln zu. »Dieses Gefühl der Verbundenheit ergibt also durchaus Sinn. Wir gehören ja auch irgendwie alle zusammen.«

    Ich war mir ziemlich sicher, dass Kane diese lahme Ausrede durchschaute. Er überlegte einen Moment, als würde er abwägen, ob er weiter in meiner Gefühlswelt herumstochern oder mir diese fadenscheinige Erklärung durchgehen lassen sollte.

    Zum Glück entschied er sich für Letzteres.

    Er deutete auf die Akten, die ich mir mittlerweile ängstlich an die Brust gepresst hatte. »Was Brauchbares gefunden?«

    Ich war ehrlich erleichtert, dass wir dieses heikle Thema nicht weiter vertieften. Nun wieder etwas unbefangener setzte ich mich zurück aufs Bett. »Nein, zumindest nicht in den Unterlagen«, sagte ich und legte den Stapel auf meinem Nachttisch ab, ehe ich ihm alles erzählte, was er verpasst hatte, seit er zu Diego gegangen war. Was eine beachtliche Menge war, wie ich zugeben musste.

    Inzwischen hatte Kane seine Schuhe ausgezogen und saß im Schneidersitz am Kopfende des Bettes. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Da lässt man dich mal ein paar Stunden allein.«

    »Wir überlegen morgen gemeinsam mit den anderen, wie wir einen potenziellen Spion festnageln könnten, und konzentrieren uns weiter darauf, die Feder zu finden. Mit etwas Glück zeigen uns meine Träume, wie wir damit den Phönix wiedererwecken können.«

    Kane wirkte nicht überzeugt.

    »Ich weiß, es klingt seltsam«, fuhr ich fort. »Aber bevor Dad starb, musste ich ihm versprechen, genau hinzusehen. Er sagte: Achte auf die Perspektive.«

    Kane runzelte die Stirn. »Hast du einen Einfluss darauf, aus wessen Perspektive du träumst?«

    »Nein«, gab ich zu. »Ich bin nur eine Beobachterin. Trotzdem vertraue ich meinem Vater. Er hat etwas gesehen, das er mir nicht mehr zeigen konnte, weil er zu sehr auf die Höhlenzeichnung konzentriert war.« Ich warf Kane einen vorsichtigen Blick zu. »Aber er sagte auch, dass es ihm sehr leidtut um meine Freundin.«

    Kane wurde blass. »Er wusste, was mit Tori passieren würde?«

    »Ich glaube schon.« Beklommen rieb ich mir über das Gesicht. »Allerdings dachte ich damals noch, er meinte Ryanne.« Meine Kehle schnürte sich zu. »Wenn ich geahnt hätte, dass er Tori meint, hätte ich nie …«

    »Hör auf«, unterbrach Kane mich. »Wir können nichts mehr daran ändern. Sie ist jetzt, wer sie ist.«

    Da mochte er recht haben. Aber ich würde mich niemals damit abfinden. »Dad sagte auch, ich darf nicht zweifeln.« Ich schluckte schwer. »Nicht bei ihr. Also werde ich das auch nicht tun. Wenn meine Träume uns nichts verraten, dann vielleicht etwas anderes. Vielleicht sollten wir doch noch mal das Archiv checken.«

    Kane runzelte die Stirn. »Ich habe dort unten inzwischen echt viel Zeit verbracht und nichts Brauchbares gefunden.«

    »Aber ohne Elijahs Tagebucheinträge hätte ich nie kapiert, dass meine Träume die Vergangenheit zeigen. Da muss einfach noch mehr sein.«

    Erschöpft fuhr sich Kane durch die Haare. »Na ja, vielleicht habe ich ja tatsächlich was übersehen.«

    »Oder du hast es noch gar nicht gefunden.«

    Er lachte auf. »Die Variante gefällt mir irgendwie besser.«

    »Das dachte ich mir.« Lächelnd schlüpfte ich unter die Decke und streckte mich mit reichlich Abstand zu ihm auf dem Bett aus. Kane ließ sich ebenfalls auf sein Kissen sinken. Prompt flatterte mein Magen. »Brauchst du noch Licht?«

    »Nein«, erwiderte er mit rauer Stimme.

    Bevor ich noch in seinen Anblick versank, wandte ich mich ab und knipste die Nachttischlampe aus. Schon lag der Raum in Dunkelheit, und eine knisternde Stille senkte sich über uns. Jede Zelle in meinem Körper kribbelte, und ich konnte spüren, dass es Kane nicht besser ging. Trotzdem war ich glücklich, dass er hier bei mir war.

    Jetzt nur nicht schwach werden!

    Ich räusperte mich. »Wie ist eigentlich das Training mit Diego gelaufen?«

    »Gut.« Kane atmete tief durch, bevor er sich mit Feuereifer auf dieses harmlose Thema stürzte. Er erzählte mir, dass Diego langsam wieder an Zuversicht gewann, was mich unheimlich für den Jungen freute. Anschließend beschrieb er mir in aller Ausführlichkeit, was sie alles trainiert hatten.

    Der Klang seiner warmen Stimme besänftigte die aufgeheizte Energie zwischen uns, und ich klammerte mich mit aller Macht daran fest, während ich einschlief.

    19
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    Wir steckten fest. Weitere drei Tage waren inzwischen vergangen, an denen wir tagsüber durch die Cottonwood Mountains gezogen waren und abends die Dokumente im Archiv durchforsteten. Doch weder das eine noch das andere brachte uns voran.

    »Mir kommt es so vor, als würde ich nur noch wie ein Trottel durch die Gegend rennen und irgendwas suchen«, murrte Meghan, während sie ihren Stammplatz auf dem Boden vor dem Archiv einnahm und sich eine der Akten schnappte, die sich überall um sie herum stapelten.

    Aaron, der ihr gegenübersaß, weil es im Archiv selbst viel zu eng für uns vier war, schaute lächelnd von den Dokumenten in seinem Schoß auf. »Dann sind wir alle Trottel.«

    Eden stand neben mir vor dem Regal auf der linken Seite und schichtete die Dokumente, die wir bereits durchgesehen hatten, in ein freies Fach um. Sie drehte den Kopf in Meghans Richtung. »Wenigstens sitzen wir nicht einfach bloß rum.«

    Wir alle konnten den leisen Vorwurf in ihrer Stimme hören, weil auch stundenlange Diskussionen darüber, wie wir einen möglichen Spion festnageln könnten, keinerlei Resultate gebracht hatten. Meg weigerte sich strikt zu glauben, dass Fergusson etwas mit der Sache zu tun hatte. Ich war mir bei Lawrence ohnehin sicher, und wir alle drei legten auch für Una unsere Hand ins Feuer. Und Georgie und Santiago trauten wir so eine Nummer einfach nicht zu. Somit standen wir wieder ganz am Anfang.

    Also konzentrierten wir uns weiter auf die Suche nach der Feder beziehungsweise darauf, was wir damit überhaupt tun sollten, sobald wir sie fanden.

    Ich für meinen Teil hätte nichts dagegen gehabt, einfach mal nur rumzusitzen, anstatt gleich nach unseren Touren im Archiv weiterzumachen. Aber da Eden in den letzten Nächten nicht vom Phönix geträumt hatte, blieb uns gar nichts anderes übrig.

    Seufzend schlug Meg ein vergilbtes Heft auf. »Ich könnte ein heißes Bad vertragen.«

    »Hat dir die Hitze im Death Valley nicht gereicht?«, fragte Eden schmunzelnd.

    Meg schnaubte. »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich kochen will.«

    Eden verbiss sich ein Lachen und reckte sich, um ein paar Dokumente im obersten Fach zu erreichen. Sie kam jedoch nicht richtig ran. Ihre Fingerspitzen rutschen immer wieder an den Kanten ab.

    »Warte.« Ich trat neben sie und zog ein paar lose Blätter hervor, die ich ihr reichte.

    »Danke.« Sie lächelte mich so herzlich an, als hätte ich ihr gerade die Sterne vom Himmel geholt und nicht nur ein paar verstaubte Akten aus einem Regal.

    Wieder knisterte diese sonderbare Energie zwischen uns, die mich meine Phönixkräfte viel intensiver wahrnehmen ließ als sonst. Ich versuchte, mir einzureden, dass das nichts Besonderes war. Schließlich hatte Lennox mir auch mal erzählt, dass er ein seltsames Kribbeln gespürt hatte, als Eden seine Flügel berührte. Und auch Meg und Aaron hatten so etwas erwähnt. Es passierte immer dann, wenn Eden mit der Phönixmagie anderer in Kontakt kam. Nur ihr selbst schien das nicht bewusst zu sein. Ebenso wenig, wie ihr klar zu sein schien, was es mit mir anstellte, wenn sie mich auf diese Weise anlächelte.

    Mein Herz pochte kräftiger gegen meine Rippen. Ich wollte sie so dringend küssen, dass sich jeder Muskel in meinem Leib anspannte. Es war eine verdammte Qual, ihr so nahe zu sein und sie doch nicht erreichen zu können.

    Vor allem nachts.

    Wobei das nicht ganz stimmte. Im Schlaf schienen wir beide unseren Kampf um Zurückhaltung aufzugeben. Wir endeten jedes Mal eng umschlungen im Bett, doch sobald der Morgen anbrach, gingen wir wieder auf Abstand, weil die platonische Ebene schlichtweg unkomplizierter war. Nichtsdestotrotz trug mich der Nachhall dieser kurzen Glücksmomente durch den Tag und lenkte mich von dem Schmerz ab, der tief in meinem Inneren wütete.

    »Das hier sind alles Personalakten«, sagte Aaron, dessen Blick ich deutlich in meinem Rücken spürte. Es gefiel ihm nicht, dass Eden mir meine Lügen vergeben hatte. Das wusste ich, auch wenn er es nicht laut aussprach.

    Wie er zweifellos beabsichtigt hatte, richtete Eden ihre Aufmerksamkeit nun auf ihn. »Aus welchem Jahr?«

    Aaron blätterte ein paar der Akten durch. »Aus verschiedenen. Es ist alles durcheinander. Hier ist ein Bericht aus den frühen 1970ern über einen Blake Underwood. Er besaß die Fähigkeit, Lichtseile zu erschaffen.« Stirnrunzelnd beugte Aaron sich näher über das Blatt. »Wie es aussieht, hatte er Depressionen und wurde vom aktiven Dienst ausgeschlossen.«

    »Steht da noch mehr?«, fragte Meghan und lehnte sich vor, um ebenfalls einen Blick auf die Akte zu werfen.

    »Nicht über ihn, aber das hier scheinen alles Suspendierungen zu sein.« Aaron hielt einen weiteren Zettel in die Höhe. »Hier! Selma Bishop. Lichtkette. Nervenzusammenbruch. Im Februar 1955 vom Dienst ausgeschlossen.«

    Zugegeben, das klang tatsächlich interessant.

    »Wie viele Phönixkrieger sind es?«, fragte ich.

    Aaron legte den Kopf schief und ließ einen Finger über die Kanten gleiten. »Zwölf.«

    Eden keuchte leise auf. »So viele?«

    »Das werden nicht mal alle sein.« Meghan zog ihr Tablet heran und tippte darauf herum. Dann blinzelte sie überrascht. »Insgesamt wurden sechsundfünfzig Phönixkrieger wegen psychischer Probleme vom Dienst suspendiert.«

    Ich zog eine Braue in die Höhe. »Du hast Zugriff auf sämtliche Personalakten?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwie musste ich ja Ryannes Namen in der Software überschreiben.«

    Meine Lippen zuckten. »Nerd.«

    Eden beugte sich vor und überflog die Liste, die Meghans Suchanfrage ausgespukt hatte. »Und das sind sicher alle?«

    Meg schnaubte. »Ehrlich gesagt finde ich, das sind mehr als genug.«

    »Natürlich.« Eden verzog verlegen das Gesicht. »Ich meinte, ob da auch die Phönixkrieger vor der Digitalisierung aufgeführt sind.«

    Meghan nickte. »Jemand muss sich die Mühe gemacht haben, alle in das IT-System einzupflegen. Der erste Eintrag stammt von 1912.«

    »Das war ja schon zwei Jahre nach der Schlacht in Glorypeak«, sagte Aaron.

    Meghan tippte auf das Display und schüttelte den Kopf. »Moment. Das kann nicht stimmen.«

    »Wieso?«, fragte ich.

    Sie schaute über die Schulter zu mir. »Laut der Eingabe war diese Phönixkriegerin erst acht Jahre alt. So jung wurde niemand auf die Jagd geschickt.«

    »Vielleicht haben sie beschlossen, sie gleich auf die Bank zu setzen«, überlegte Aaron laut. »Was hatte sie denn?«

    Meghan schaute wieder auf das Tablet und rief die Akte auf. Sie überflog einige Zeilen, dann nickte sie. »Hier steht’s: Charlotte Mahony litt an Wahnvorstellungen, nachdem sie die Gabe des Phönix empfangen hat. Sie behauptete, sie könnte ihn auch nach seinem Tod sehen.«

    Ich sah zu Eden. »Dieses Mädchen aus deinen Träumen war sechs oder sieben Jahre alt, richtig?«

    Eden nickte. »Sie war mit Abstand die Jüngste, die eine Feder erhalten hat. Der Phönix hat keine Sekunde gezögert. Sie war definitiv etwas Besonderes.«

    »Und zur Belohnung hat sie Wahnvorstellungen gekriegt?« Meghan verzog das Gesicht. »Ist ja reizend.«

    »Was, wenn es keine Wahnvorstellungen waren?«, fragte Eden leise. »Was, wenn der Phönix doch überlebt hat?«

    Bedauernd schüttelte ich den Kopf. »Du hast selbst gesehen, wie er starb.«

    »Ja«, bestätigte sie, und fast meinte ich, selbst zu spüren, wie sie innerlich zusammenzuckte. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Könnte es vielleicht noch einen Phönix gegeben haben?«

    »Was?« Meghan lachte auf, als hätte sie noch nie etwas derart Absurdes gehört. Manchmal war sie echt unsensibel. Aber immerhin schien sie Eden inzwischen so sehr zu mögen, dass sie sogleich zurückruderte. »Sorry, Eden. Aber das ist vollkommen ausgeschlossen. Die Legende lässt da keinen Spielraum zu. Es geht immer nur um einen Phönix, der alle fünfhundert Jahre aus seiner Asche wiederauferstand, der irgendwann seine Liebe zu den Menschen entdeckte und sich schließlich selbst opferte, um die Phönixkrieger zu erschaffen und Wheeler zu besiegen. Niemand hat je etwas anderes gehört.«

    »Na ja …« Aaron rieb sich über das Kinn. »Von der Feder hat auch niemand gehört, bis Eden angefangen hat, von ihr zu träumen.«

    Meghan verdrehte die Augen. »Aber zwischen einer versteckten Feder und einem weiteren magischen Geschöpf, das die ganze Zeit da war und das nur ein kleines Mädchen sehen konnte, besteht schon noch ein Unterschied, denkst du nicht?«

    Aarons Augen wurden schmal. Er richtete sich auf, um zu Edens Verteidigung anzusetzen. Doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

    »Du hast recht, Meg.« Eden schüttelte mit einem beschwichtigenden Lächeln den Kopf. »Das war ja auch nur so ein flüchtiger Gedanke. Natürlich ist das total abwegig.«

    Ich wusste, dass ich ihr zustimmen sollte. Doch plötzlich kam mir ein ganz anderer Gedanke. »Auch die Visionen von Edens Dad wurden als Wahnvorstellungen abgetan. Vielleicht sollten wir nicht vorschnell urteilen.«

    Meghan warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Ernsthaft, Kane?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Zumindest kann es nicht schaden, mal zu überprüfen, ob es noch andere Phönixkrieger gab, die etwas Ähnliches behauptet haben.«

    »Ganz meine Meinung«, sagte Aaron und klappte die Akte zu. »Das kannst du ja übernehmen, Meghan. Mit dem Tablet geht es sicher schneller.«

    Verärgerung flackerte in ihren Augen auf. Aber sie nickte. »Okay.«

    Eden sah mich dankbar an, bevor sie sich wieder an Meghan wandte. »Gibt es in dem System auch Akten über Lenora Thompson oder Nathaniel Mulder?«

    »Sicher«, antwortete Meg und tippte auf ihrem Tablet rum, während Eden aufgeregt von einem Fuß auf den anderen trat. Wahrscheinlich ärgerte sie sich gerade, dass sie nicht schon eher darauf gekommen war, Meghan nach ihren Großeltern zu fragen.

    Plötzlich runzelte Meg die Stirn. »Seltsam. Besonders viel steht gar nicht drin. Es sind bloß ihre Namen, Geburtsdaten und die Anschrift des Hauptsitzes vermerkt. Keine Fotos. Da ist nicht mal aufgeführt, welche Gabe Edens Großvater besaß, und es gibt auch keinen Bericht von seinem letzten Einsatz. Bei Lenora sind die Daten sogar teilweise falsch. Hier steht, sie war Küchenhilfe, nicht Kindermädchen.«

    Das war in der Tat recht seltsam. »Glaubst du, an den Daten wurde herumgepfuscht?«

    »Warum sollte jemand diese Akten manipulieren?«, fragte Aaron irritiert. »Bis vor Kurzem wusste doch niemand, wer Edens Großeltern überhaupt waren.«

    Eden schürzte die Lippen. »Vielleicht wollte jemand verhindern, dass ich mehr über meine Familie erfahre, nachdem meine Abstammung bekannt war.«

    »Nein, die Log-Files sehen sauber aus«, murmelte Meg, während ihre Finger über das Tablet flogen. »Man müsste schon über krasse IT-Skills verfügen, um die Daten zu überschreiben. Wahrscheinlich hat einfach jemand aus der Personalabteilung geschlampt.« Meg hielt Eden das Tablet hin. »Sorry. Aber mehr als diese Infos kann ich dir nicht über deine Großeltern bieten. Soll ich sie dir trotzdem mailen?«

    »Ja, vielen Dank.« Eden stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, als sie ins Archiv zurückkehrte und weiter nach ungelesenen Dokumenten suchte.

    Ich folgte ihr und beobachtete schweigend, wie sie mit steifen Schultern eine Mappe durchblätterte. »Alles okay?«

    Eden hob den Kopf. Doch das Lächeln auf ihren Lippen wirkte reichlich verkrampft. »Sicher.«

    »Aber?«, hakte ich nach.

    »Es ist nur …« Seufzend klappte Eden die Mappe zu. »Die Vorstellung, dass das alles ist, was noch von meinen Großeltern übrig geblieben ist, finde ich irgendwie …«

    »… deprimierend?«, schlug ich vor, als sie nicht weitersprach.

    Sie verzog das Gesicht. »Ja.«

    »Das ist nicht alles«, erwiderte ich und zupfte sanft an dem geflochtenen Zopf, der auf ihrer Schulter ruhte. »Sie leben in dir weiter.«

    »Aber ich kann mich ja nicht mal an sie erinnern.«

    »Trotzdem kennst du ihre Geschichte. Du weißt, dass sie gelebt und einander geliebt haben.«

    »Stimmt.« Eden nickte nachdenklich. »Schätze, das ist besser als nichts.«

    Ich wünschte, ich hätte ihr mehr anbieten können als diesen simplen Trost. Aber es schien genug zu sein. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.

    Ich erstarrte.

    »Danke«, flüsterte sie, und bevor ich noch etwas sagen oder etwas total Dämliches tun konnte, wie sie an mich zu ziehen, wandte sie sich wieder dem Regal zu und verstaute die Mappe, als wäre nichts gewesen.

    Ich unterdrückte ein Seufzen und setzte mich an den Schreibtisch, um ebenfalls einige alte Schriftstücke durchzusehen. Aber es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, während Eden die ganze Zeit um mich herumtänzelte. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich sie aus dem Augenwinkel beobachtete, anstatt die Texte vor mir zu lesen.

    Meghan war offenbar ähnlich erfolglos wie ich.

    »Das ist doch Mist«, rief sie nach einer Weile aus und rieb sich frustriert über das Gesicht. »Von den sechsundfünfzig Phönixkriegern litt etwas mehr als die Hälfte an Depressionen, weitere vierzehn an chronischer Erschöpfung oder sie wurden wegen traumatischen Einsätzen vom aktiven Dienst abgezogen. Die übrigen sechs litten zwar unter Wahnvorstellungen, aber was sie genau gesehen haben, steht hier nicht.«

    Eden, die inzwischen neben Meghan auf dem Boden saß, reckte den Kopf, um ebenfalls aufs Tablet zu schauen. »Aber bei Charlotte gab es doch mehr Details.«

    »Und was sollen wir mit Aussagen wie dieser anfangen?«, fragte sie, wischte genervt über das Tablet und las den Eintrag vor: »Marla Jennings … ist in wahnhaftem Ausmaß davon überzeugt, dass die im Frühjahr von der NASA dokumentierte, außergewöhnlich starke Sonneneruption mit der Wiedergeburt des Phönix zusammenhängt.« Meghan verdrehte die Augen. »Was offensichtlich Blödsinn ist! Sonst hätte sich der Phönix in den letzten achtzehn Jahren ja sicher mal blicken lassen, oder nicht?«

    »Der Eintrag ist noch keine zwanzig Jahre alt?«, fragte Aaron, der den beiden noch immer im Schneidersitz gegenübersaß.

    Meghan nickte finster. »Trotzdem weiß ich nicht, wie uns das weiterhelfen soll, und wir können auch nicht mit Marla sprechen, weil sie vor zwei Jahren gestorben ist.«

    »Wenn sie unter Wahnvorstellungen litt, war sie sicher in psychologischer Behandlung«, überlegte Eden laut und drehte sich zu mir um. »Denkst du, Lawrence hat sie gekannt?«

    »Gut möglich«, antwortete ich. Schließlich war er schon seit Jahren auch als Therapeut in der Allianz tätig. »Aber glaub nicht, dass du irgendwas aus ihm rauskriegst. Er nimmt die Sache mit der Schweigepflicht sehr ernst.«

    Eden legte den Kopf schief. »Wenn Marla so sehr davon überzeugt war, dass der Phönix wiedergeboren wurde, hat sie vielleicht auch erwähnt, wie es passiert ist. Eventuell gibt uns das einen Hinweis, was wir mit der Feder machen müssen.«

    Dieses Argument schien Meghan immerhin einzuleuchten. »Ich könnte versuchen, mich in Lawrence’ Patientenakten zu hacken. Aber das könnte eine Weile dauern.«

    Eden nickte. »Versuch es bitte.«

    »Mach ich.« Meghan schaltete das Tablet aus und reckte sich, bevor sie einen Blick auf die Uhr warf. »Es ist schon nach Mitternacht, Leute. Wir sollten für heute Schluss machen und schlafen gehen.«

    Allein die Erwähnung reichte aus, um meinen Puls in die Höhe zu treiben. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, mit vorgetäuschter Ruhe die gelesenen Dokumente zusammenzutragen, während Eden, Meghan und Aaron aufstanden und ebenfalls anfingen aufzuräumen.

    Nachdem wir das Archiv abgeschlossen und uns voneinander verabschiedet hatten, ging ich zurück in mein Apartment, um zu duschen und mir ein paar saubere Klamotten anzuziehen.

    Als ich Toris Amulett aus meiner schmutzigen Jeans zog, überlegte ich kurz, es doch lieber zu meinem eigenen ins Regal zu tun. Aber ich konnte es einfach nicht ablegen, daher schob ich es in die Tasche meiner sauberen Jeans, bevor ich das Badezimmer verließ.

    Inzwischen hielt ich es schon länger in unserem Apartment aus, und vermutlich hätte ich auch die ganze Nacht in meinem eigenen Bett durchgestanden. Aber ich war zu selbstsüchtig, um es überhaupt zu versuchen. Stattdessen klopfte ich eine halbe Stunde später an Edens Tür.

    Sie öffnete mir mit der Zahnbürste im Mund, was mir ein Grinsen entlockte.

    »Wirst du mich heute Nacht endlich wieder küssen?«, fragte ich, während sie wieder im Bad verschwand.

    »Nur schlafen, Kane«, erinnerte sie mich streng, bevor das Rauschen von Wasser erklang.

    Klar. Alles andere wäre ja auch zu schön …

    Ich rief mich selbst zur Ordnung, ehe ich mir die Schuhe von den Füßen streifte und eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank holte.

    Unterdessen tappte Eden hinter mir barfuß ins Zimmer. Ich unterdrückte ein Stöhnen, als mein Blick ihre nackten Beine hinaufwanderte, die zu meinem Bedauern sogleich unter der dünnen Decke verschwanden, als sie ins Bett schlüpfte.

    Nachdem ich einen Schluck Wasser getrunken hatte, blieb meine Aufmerksamkeit auf dem Päckchen haften, das Eden von ihrer Nachbarin erhalten hatte. »Hast du eigentlich jemals vor, diese Briefe durchzusehen?«

    Ich fragte das nicht, um ihr wehzutun, sondern weil sie es nicht ewig vor sich herschieben konnte. Das Päckchen stand nun schon drei Tage unangetastet in ihrem Zimmer rum, nachdem Georgie es ebenfalls vergessen hatte. Rechnete man die Wochen dazu, in denen sich die Briefe angesammelt hatten, bis Edens Nachbarin das Päckchen herschickte, waren da sicher Briefe drin, die schon über einen Monat alt waren. Am Ende platzte vielleicht doch noch ein Scheck oder so was.

    »Ich hatte noch keine Zeit dafür«, antwortete Eden ausweichend und löschte das Licht, obwohl ich noch mitten im Zimmer stand.

    Glücklicherweise kannte ich mich inzwischen gut genug aus, um es unbeschadet zum Bett zu schaffen. Ich legte mich neben sie und rückte das Kissen unter meinem Kopf zurecht, während ich überlegte, ob ich Eden mit dem Thema lieber in Ruhe lassen sollte. Ich entschied mich dagegen. »Du solltest dir die Briefe ansehen.«

    Sie schnaubte leise. »Und du solltest deine Küche aufräumen.«

    Ich zuckte zusammen. »Touché.«

    »O Gott, Kane. Es tut mir leid«, sagte Eden, als hätte sie den Stich, den sie mir versetzt hat, ebenfalls gespürt.

    »Das muss es nicht.« Immerhin hatte sie nicht ganz unrecht. Nicht mehr lange und das schmutzige Geschirr in der Spüle würde mich an der Tür begrüßen. Ich atmete tief durch. »Machen wir einen Deal, Blümchen?«

    »Wie soll der aussehen?«, fragte sie skeptisch.

    »Wenn du morgen das Päckchen öffnest und die Umschläge nach wichtig und unwichtig sortierst, hast du einen Wunsch frei.«

    »Einen Wunsch?« Jetzt klang sie noch skeptischer, was mich zum Schmunzeln brachte.

    »Jepp.« Ich klang vollkommen gelassen. »Du kannst von mir verlangen, was du willst. Ich werde es tun.«

    Sie dachte einen Moment lang darüber nach. »Und wenn ich möchte, dass wir Tori besuchen?«

    Mein Lächeln erstarb, und schlagartig ballte sich ein Eisklotz in meinem Magen zusammen. »Ich hatte eher an Pancakes gedacht.«

    Sie drehte den Kopf in meine Richtung. »Sie ist immer noch am Leben, Kane.«

    Ja, eine seelenlose Hülle in Gestalt meiner Schwester.

    Meine Kehle schnürte sich zu. »Ich kann nicht sehen, was du in ihnen siehst, Eden.«

    »Vielleicht ist es bei ihr anders.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Bitte verlang das nicht von mir.«

    »Okay.« Zärtlich legte sie ihre Hand auf meine, und ein Kribbeln schoss über meine Haut. »Dann hebe ich mir meinen Wunsch auf.«

    Mehr als ein steifes Nicken brachte ich nicht zustande.

    Eden hielt mich noch eine ganze Weile fest, während wir unseren Gedanken nachhingen. Dann drückte sie meine Hand, wünschte mir eine gute Nacht und rollte sich auf die Seite.

    Als ich es schaffte, ihr endlich zu antworten, war sie bereits eingeschlafen. Aber ich blieb hellwach. Ich dachte an Tori, die dort umgeben von anderen Rogues in dem Verlies ausharrte, und grübelte darüber nach, was diese verdammte Feder bewirken konnte.

    Eden vermutete, dass der Phönix nur deshalb nicht mehr auferstanden war, weil noch ein Teil von ihm existierte. Aber er hatte seine Kraft mit so vielen Phönixkriegern geteilt. Müsste für sie dann nicht dasselbe gelten? Immerhin war die Magie des Phönix in jedem von uns und …

    Ein Wimmern erklang von der anderen Seite des Bettes. Eden drehte sich auf den Rücken und streckte ihren Arm aus, der direkt auf meinem Bauch landete. Ich hielt den Atem an, als sie sich weiter in meine Richtung drehte, und regte mich überhaupt nicht mehr, als sie sich dicht an mich schmiegte. Sie rutschte so lange herum, bis nichts mehr zwischen uns passte. Dann seufzte sie leise auf und schlief weiter.

    Einen Moment lang genoss ich einfach nur ihre Nähe, dann erlag ich der Versuchung, ließ meine linke Hand zu ihrem Haar wandern und fuhr mit den Fingerspitzen darüber. Tiefer innerer Frieden legte sich über mich. Mit Eden an meiner Seite fühlte sich alles irgendwie richtiger an, auch wenn ich mir selbst nicht erklären konnte, wieso. Zwar hatte sie mich schon immer fasziniert und in mir den irrationalen Wunsch ausgelöst, sie zu beschützen, doch in letzter Zeit spürte ich die Anziehung zwischen uns stärker als je zuvor. Da war diese unsichtbare Kraft, die mich zu ihr zog, mich lockte, verführte … Wie irgendein abgefahrener Urinstinkt, der absolut keinen Sinn ergab, mich paradoxerweise aber auch nicht ängstigte.

    Früher hätte ich bei derlei heftigen Gefühlen schleunigst das Weite gesucht. Aber Eden schien jeden meiner Fluchtreflexe ausgehebelt zu haben. Was mit ziemlicher Sicherheit darauf hindeutete, dass ich komplett am Arsch war, wenn ihr irgendetwas passierte. Grauen erfasste mich bei dem Gedanken, und mir brach der Schweiß aus, weshalb ich mein Kopfkino sofort in eine andere Bahn lenkte, um die bittersüße Harmonie nicht zu gefährden, in der ich gerade schwebte.

    Ich streichelte weiter Edens Haar, und ihr gleichmäßiger Atem sorgte dafür, dass meine Lider nach einer Weile ebenfalls schwer wurden. Als ich gerade dabei war, wegzudriften, ging plötzlich ein Ruck durch ihren Körper – und sie leuchtete auf.

    Von Kopf bis Fuß in gleißendes Licht getaucht fing sie an zu zittern, und zwar so heftig, dass ich sie auf der Stelle wecken wollte. Doch dann fiel mir ein, wie wichtig diese Träume waren, und ich beschloss, erst etwas anderes zu versuchen.

    Ich legte die Arme um sie und hielt sie fest, während ich meinen Mund auf ihre Stirn presste. »Ich bin bei dir«, flüsterte ich und hauchte ihr einen Kuss auf die glühende Haut, woraufhin ein Kribbeln über meine Lippen schoss. Es war pure, uralte Magie, die mir fast ein bisschen Furcht einflößte. Doch ich zog mich nicht zurück. »Hab keine Angst, Eden. Sieh hin.« Ich wiegte sie sanft hin und her, versuchte, ihr da irgendwie durchzuhelfen.

    Plötzlich schluchzte sie so gequält auf, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor und liefen ihr über die Wangen. Sie war abgrundtief verzweifelt.

    Shit! Das hatte ich nicht kommen sehen.

    »Eden!«, sagte ich und ruckelte an ihren Schultern. »Wach auf.«

    Sie reagierte nicht, sondern weinte herzzerreißend weiter, gefangen in einem Traum, dem sie offenbar nicht entkommen konnte.

    »Eden!« Ich rüttelte energischer, und als das nicht half, spannte ich meine Bauchmuskeln an und drehte sie auf den Rücken, in der Hoffnung, sie dadurch zu wecken. Ihr Licht blendete mich, als ich auf sie hinabschaute. »Komm schon! Wach auf.« Ich legte die Hand auf ihre Wange und wischte ihr mit dem Daumen die Tränen fort, ehe ich versuchte, meine Sorge hinter einem spöttischen Tonfall zu verbergen. »Ich zähle bis drei, Blümchen. Wenn du dann nicht aufwachst, werde ich dich wieder küssen. Ob du willst oder nicht.«

    Natürlich würde ich sie nicht küssen, auch wenn die Vorstellung grundsätzlich äußerst verlockend war. Aber das wusste sie ja nicht.

    »Eins … zwei …«

    Sie blinzelte, kniff aber sogleich wieder die Augen zusammen. Eine kleine Falte trat zwischen ihre Brauen. Es dauerte einen Moment, dann ließ das grelle Licht nach, bis ihre Haut nur noch von einem sanften Schimmer überzogen war. Langsam öffnete sie erneut die Augen. In dem tiefen Blau spiegelte sich so viel Schmerz, dass sich mein Herz verkrampfte.

    »Ist es immer so?«, fragte ich leise und strich weiter ihre Tränen weg.

    »Nicht immer.« Sie schluckte. »Es gab Träume, in denen waren wir glücklich. Aber heute nicht.«

    »Was ist passiert?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

    Ihr Blick glitt ins Leere. »Elijah hat das Herz des Phönix mit diesem verfluchten Dolch durchbohrt. Er zerfiel in gleißendes Licht. Es ist nichts von ihm übrig geblieben.« Aufgewühlt schüttelte sie den Kopf, während neue Tränen aus ihren Augenwinkeln liefen. »Ich habe ihn verloren, Kane – und ich … ich weiß einfach nicht, wie ich ihn zurückbringen kann.«

    Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Mir war klar, dass Eden in ihrer Verzweiflung und Verwirrung vor allem Trost und Zuspruch brauchte. Aber ich fühlte mich vollkommen ernüchtert, weil ihre Zuversicht wie weggeblasen schien.

    »Aber du hast doch vorher schon gewusst, dass es keine Asche mehr vom Phönix gibt«, erinnerte ich sie vorsichtig.

    Frustriert verzog sie das Gesicht. »Darum geht es nicht.«

    Ich konnte ihr gerade echt nicht mehr folgen. »Was meinst du dann?«

    Sie richtete ihren ängstlichen Blick auf mich. »Was, wenn wir falschliegen und die Feder nur einen neuen Phönixkrieger erschaffen kann und mehr nicht?«

    »Na ja, wir können jeden Krieger gut gebrauchen«, antwortete ich und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Aber vergiss nicht, was dein Vater gesagt hat: Irgendjemand wird zurückkehren, und die Feder ist der Schlüssel dazu. Also hoffen wir mal, dass er den Phönix gemeint hat und keinen durchgeknallten Alpha mit Wheelers Kräften.«

    Eden schniefte. »Du hast recht. Tut mir leid.«

    Ich war erleichtert, als ich sah, dass ihre Tränen trockneten. »Wofür entschuldigst du dich?«

    »Weil ich gezweifelt habe.«

    »Jeder hat mal einen schwachen Moment, Blümchen.« Meine Hand wanderte zurück zu ihrer Wange. »Trotzdem vertraue ich dir. Also vertrau dir selbst auch, okay?«

    Edens Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Okay.«

    »Gut.« Mein Blick fiel auf ihre Lippen. So einladend. Verflucht noch mal.

    Langsam senkte ich den Kopf, während Eden ihr Kinn reckte. Ihr Atem strömte über meine Lippen, mein Puls beschleunigte sich.

    »Denkst du, er benutzt Elijahs Asche für irgendeinen Hokuspokus?«, fragte Eden so schnell, dass ich sie kaum verstand.

    Ich unterdrückte ein Seufzen. »Na ja, es gibt Leute, die sich mit dem Blut ihrer Feinde einschmieren. Insofern wäre es durchaus möglich, dass der Alpha einen ähnlich abstrusen Mist abzieht.«

    »Hast du das aus einer Doku?«, fragte Eden irritiert.

    »Nee.« Ich grinste. »The Walking Dead.«

    Genau wie ich gehofft hatte, prustete sie los. »Uh! Dieser Zombieglibber ist so was von widerlich.«

    Ich wackelte mit den Augenbrauen. »Aber effektiv.«

    Kichernd legte sie die Hand auf meine Brust und gab mir einen sanften Schubs, woraufhin ich wieder zurück auf den Rücken fiel.

    Es war sicher besser so. Vernünftiger.

    Trotzdem konnte ich beim besten Willen nichts gegen die Enttäuschung tun, die in mir tobte, während ich an die Zimmerdecke starrte. Ich rechnete damit, dass Eden nun zurück zur anderen Seite des Bettes rutschte. Aber zu meiner Überraschung kuschelte sie sich wieder an mich und ließ mich die ganze Nacht nicht mehr los.

    20
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    »Damit können wir die Cottonwood Mountains wohl auch abhaken«, sagte Meghan und lehnte sich seufzend gegen die Felswand, damit wenigstens ihr Kopf im Schatten war. »Und jetzt?«

    Die Sonne war erbarmungslos und brannte mir praktisch ein Loch in den Nacken. Nicht einmal der trockene Wüstenwind, der von Westen her aus dem Saline Valley zu uns herüberwehte, verschaffte ein wenig Linderung. Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war erst kurz nach zwei, und das nächste Gebirge befand sich nur ein Stück weiter nördlich. Ich zeigte darauf. »Wir könnten es da versuchen.«

    Kane stützte sich neben Meghan an der Wand ab, während er die Südspitze der Last Chance Range musterte. »Von dort aus hat man einen direkten Blick auf dieses Gebirge. Das passt nicht zur Zeichnung deines Dads.«

    Da hatte er leider nicht ganz unrecht. Verdammt.

    Nicht zum ersten Mal an diesem Tag kämpfte ich gegen die Hoffnungslosigkeit an, die seit meinem Traum letzte Nacht in mir nachhallte. Kane hatte mich stundenlang festgehalten. Dennoch war da diese abgrundtiefe Verzweiflung in mir, die ich nicht abschütteln konnte. Sie machte mir Angst, und sie schien auch auf die anderen abzufärben, denn zum ersten Mal seit Tagen kam mir die Stimmung unangenehm angespannt vor.

    Besonders Meg war frustriert, weil wir mit unserer Suche nicht vorankamen. Sie hatte sogar auf ihren Schlaf verzichtet, um sich in Lawrence’ digitale Akten zu hacken und sie zu durchforsten. Gefunden hatte sie aber leider nichts.

    Aaron holte sein Handy hervor und rief die digitale Landkarte auf. »Und wenn wir noch ein Stück weiter rauffahren? Diese Straße führt zum Ubehebe Crater. Vielleicht haben wir auf der anderen Seite der Berge mehr Glück?«

    »Nein, wir sollten erst mal auf dieser Seite bleiben«, meinte Meghan und zeigte zum Big Mountain, der sich am anderen Ende der kargen Landschaft befand. »Wie wäre es dort?«

    Bevor einer von uns antworten konnte, klingelte Kanes Handy. Stirnrunzelnd zog er es aus seiner Hosentasche und schaute auf das Display. »Die Kommandozentrale.«

    Meg und ich tauschten einen alarmierten Blick, während Aaron zu Kane trat und ihn bat, den Lautsprecher zu aktivieren.

    Kane nickte und nahm das Gespräch an. »Hey, was gibt’s?«

    »Hallo, Kane. Ist euer letzter Standort noch aktiv?«, fragte Fergusson.

    »Ja«, antwortete er.

    »Sehr gut.« Im Hintergrund waren Stimmen zu hören und das Hämmern von Fergussons Fingern auf der Tastatur. »Hört mal, wir haben gerade eine Meldung reinbekommen. Am Lake Mamie sind zwei Fischer von einem jungen Mann angegriffen worden. Der See ist etwa eine Stunde von Big Pine entfernt. Da ihr von eurem Standort aus am nächsten seid, wäre es gut, wenn ihr euch die Sache mal anseht.«

    »Aber wir brauchen mindestens eine Stunde, bis wir in Big Pine sind«, widersprach Meghan, der es offensichtlich gar nicht gefiel, die Suche plötzlich abzubrechen.

    »Ich weiß«, erwiderte Fergusson verständnisvoll. »Und es tut mir auch leid, dass ich euch von eurer Mission abziehen muss. Aber es gibt sonst niemanden, der so schnell da sein kann. Wenn dort ein Rogue ist, müsst ihr ihn aufhalten.«

    Das stimmte wohl, auch wenn es mir schwerfiel zu glauben, dass wirklich niemand anderes zur Verfügung stand. »Wo ist Hamish? Kann er nicht so ein Lichtportal zaubern und ein paar Leute aus dem Hauptquartier zum See bringen?«

    »Er ist mit einem Team in L. A.« Fergusson seufzte. »Ich habe weder ihn noch den Rest des Teams erreicht.«

    Hoffentlich war ihnen nichts zugestoßen. Es könnte ein Zufall sein, dass Fergusson niemanden ans Telefon kriegte. Aber was, wenn nicht? Die anderen schienen weder meine Sorge noch meine Skepsis zu teilen, denn sie nickten Kane ergeben zu.

    »Okay. Wir machen uns gleich auf den Weg«, sagte er tonlos. »Schick mir die Koordinaten.«

    »Wird erledigt.« Wieder klackerte die Tastatur. »Meldet euch, wenn ihr da seid.«

    »Alles klar.« Kane beendete das Gespräch und schaute in die Runde. »Tja, das klärt dann wohl die Frage, was wir mit dem Rest des Nachmittags anfangen sollen.«

    Ich verschränkte die Arme. »Das gefällt mir nicht.«

    Aaron steckte sein Handy wieder weg. »Mir auch nicht. Aber wahrscheinlich sind die anderen auf Patrouille und waren schon zu weit weg, als der Notruf kam.«

    Ich zog eine Braue hoch. »Alle Phönixkrieger?«

    »Ein paar werden sicher auch auf dem Anwesen gebraucht«, erwiderte Meghan und stieß sich von der Felswand ab. »Irgendjemand muss schließlich für den Schutz der Allianz sorgen.«

    Aber sicher.

    »Machen wir eben morgen an dieser Stelle weiter«, sagte Aaron und marschierte zum SUV, der mitten auf dem befestigten Weg stand.

    Kane, Meghan und ich folgten ihm, und schon bald bretterten wir über die knochentrockenen Wege im Norden des Death Valleys.

    Meghan nutzte die Zeit, um über die App die Lage in Glorypeak zu checken. Im Verlies war alles ruhig, die Rogues standen beieinander und regten sich nicht. Als würden sie auf irgendwas warten.

    Ich fand den Anblick immer noch verstörend, vor allem weil Tori sich unter ihnen befand. Gleichzeitig war ich froh, dass unsere Gefangenen kein Theater machten. Es hätte die Sache wesentlich verkompliziert, wenn sie in ihrem Gefängnis randaliert hätten und einen Weg nach draußen suchten.

    Als wir gut zwei Stunden später am Lake Mamie eintrafen, lag der See in verräterischer Stille vor uns. Er war überraschend groß und umgeben von hohen grünen Fichten. Dahinter ragten die Sierra Mountains auf. Am Ufer verteilten sich größere Steine auf weichgespültem Kies, und auf einem Bootssteg war gerade ein alter, beleibter Mann dabei, seine Sachen zusammenzusammeln. Er trug ein ärmelloses Hemd, Cargo-Shorts und einen Fischerhut auf dem Kopf. Sein Licht war hell und klar zu erkennen. Wir gingen direkt auf ihn zu.

    »Hallo«, sagte Kane, sobald er ihn erreicht hatte, während wir uns etwas im Hintergrund hielten.

    Überrascht schaute der Mann auf. »Oh, hallo.«

    Mit einem arglosen Lächeln deutete Kane auf den leeren Eimer. »Kein Glück gehabt heute?«

    Schnaufend schüttelte der Mann den Kopf. »So ein Unruhestifter hat die Fische verscheucht.«

    »Sie wissen nicht zufällig, wo er hin ist?«, fragte Kane weiter.

    »Ich hoffe, weit weg«, sagte der Alte und klappte einen Campingstuhl zusammen. Ein weiterer lag bereits neben einer gepackten Tasche mit Angelequipment.

    Kane betrachtete den Stuhl. »Ihr Begleiter ist schon gefahren?«

    »Ja, ins Krankenhaus.«

    Ich keuchte leise auf. »Was ist passiert?«

    Der Mann schien zu verärgert zu sein, um sich über unsere Fragen zu wundern. »Was passiert ist?« Seine Finger schlossen sich fester um den Campingstuhl in seinen Händen. »Fragt mich was Leichteres. In einem Moment saßen Murray – das ist mein Kumpel – und ich noch ganz entspannt hier und haben über Dottie – das ist meine Frau – geplaudert – sie findet, ich verbringe zu viel Zeit beim Fischen – und im nächsten Moment warf sich dieser Verrückte auf uns.« Mit dem Stuhl deutete er auf den Boden des Steges, wo sich ein beachtlicher Blutfleck auf dem Holz abzeichnete. »Wir konnten den Mistkerl vertreiben. Aber Murray hatte eine üble Platzwunde auf der Stirn.« Der Fischer schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn natürlich sofort rauf nach Old Mammoth gebracht. Es wird wohl noch eine ganze Weile dauern, bis wir wieder fischen können.«

    Natürlich tat es mir leid für den Fischer, dass sein Freund verletzt war. Aber ich konnte nicht leugnen, dass ich auch eine gewisse Erleichterung verspürte, weil sie ihren Angreifer erfolgreich verjagt hatten.

    »Und wohin ist der Kerl gelaufen?«, wiederholte Meghan Kanes Frage.

    Der Fischer kniff die Lider zu schmalen Schlitzen zusammen. »Warum wollt ihr das unbedingt wissen? Ist er etwa ein Freund von euch?«

    Kane lachte leise. »Ganz bestimmt nicht.«

    »Dann ist ja gut«, sagte der Mann, bevor er sich bückte, um die Tasche hochzuheben.

    »Moment, ich helfe Ihnen, Sir«, bot Aaron an und nahm dem Alten den Campingstuhl ab, ehe er noch den anderen aufhob.

    Kane verdrehte die Augen, aber dem Fischer schien die Geste zu gefallen, denn seine Skepsis verflog, und er zeigte nach Süden. »Er ist da lang gelaufen. Dort habe ich übrigens auch die Cops hingeschickt, die mich zurückbegleitet haben. Also haltet euch besser von dieser Richtung fern.«

    Natürlich nickte Kane, obwohl er das sicher nicht beabsichtigte. »Machen wir. Gute Besserung für Ihren Freund.«

    Der Fischer verabschiedete sich und stapfte zusammen mit Aaron davon, während Meg, Kane und ich auf dem Bootssteg blieben und uns nach Süden wandten.

    Meghan seufzte. »Klasse! Wald, Wald und noch mehr Wald.«

    »Wenigstens ist es schattig.« Ich zuckte mit den Schultern, ehe ich mich an Kane wandte. »Sollen wir uns aufteilen?«

    »Das wäre vermutlich das Beste, wenn wir hier nicht übernachten wollen«, stimmte er zu.

    »Okay.« Meghan trat an seine Seite. »Lass uns zusammen gehen. Ich will sowieso noch was mit dir besprechen.«

    Ich konnte nicht gerade behaupten, dass mir der Vorschlag gefiel, nachdem Kane inzwischen mehrere Nächte in meinem Bett verbracht hatte. Aber was immer Meg ihm sagen wollte, ging mich nichts an. Deshalb schob ich das seltsame Gefühl beiseite und lief Aaron entgegen, der gerade zurückkehrte.

    Wir blieben am Ufer, während Meg und Kane tiefer in den Wald gingen.

    »Glaubst du, er ist hier noch irgendwo in der Nähe?«, fragte ich, während ich mich am Ufer umsah.

    Es war ein idyllischer Ort. Das Wasser war glasklar und glitzerte in der Sonne. Hin und wieder konnte ich in der Ferne Bewegungen an der Oberfläche ausmachen, wenn Fische auftauchten. Vögel zwitscherten Lieder in den Wipfeln der Bäume, und es plätscherte leise, wann immer der seichte Wind das Wasser gegen die Felsbrocken am Ufer trieb.

    »Keine Ahnung«, antwortete Aaron und stieg über einen großen Stein. Eine Eidechse, die eben noch ein Sonnenbad genossen hatte, zischte ins Gebüsch davon. »Wenn wir Glück haben, schon.«

    Ich kletterte hinter Aaron her, und wir setzten unseren Weg am Ufer fort. Zum Glück waren keine Cops in Sicht, die uns gleich wieder verscheuchen würden.

    Nach einer Weile blieb Aaron plötzlich stehen. »Also«, sagte er gedehnt. »Du und Kane?«

    Fragend schaute ich ihn an, woraufhin er ein betrübtes Lachen ausstieß.

    »Guck nicht so überrascht. Wir haben dir doch erzählt, dass es auf dem Anwesen zugeht wie in einer Seifenoper. Glaubst du ernsthaft, es fällt niemandem auf, dass Kane schon seit einigen Nächten in dein Zimmer schleicht?«

    Meine Wangen wurden heiß. »Woher weißt du davon?«

    »Es kam heute Morgen im Café zur Sprache, als Meg und ich auf euch gewartet haben.« Aaron schnitt eine Grimasse. »Santiago hatte in den letzten Tagen Nachtschicht in der Kommandozentrale und hat Kane über die Überwachungskameras in dein Zimmer gehen sehen. Er dachte, wir wüssten über euch Bescheid. War ihm ganz schön peinlich, dass es offensichtlich nicht so war.«

    O Mann. Das beantwortete wohl die Frage, was Meghan mit Kane besprechen wollte und warum die Stimmung schon den ganzen Tag über recht angespannt gewesen war. »Ich wusste nicht, dass es auch in den Gängen Überwachungskameras gibt.«

    Aaron zuckte mit den Schultern. »Fergusson hat sie nach dem Angriff installiert. Ich dachte, er hätte dich informiert.«

    »Nein, hat er nicht.« Irgendwie ärgerte mich das, auch wenn es im Grunde keinen Unterschied machte. Ich bereute meine Entscheidung nicht. Allerdings bedauerte ich es, dass Meg und Aaron so davon erfahren hatten und dass sie vermutlich die falschen Schlüsse zogen. Andererseits konnte ich auch nicht gerade behaupten, dass nichts zwischen uns passiert war. Denn das stimmte einfach nicht. Also schwieg ich und ging weiter.

    »Mehr willst du nicht dazu sagen?«, fragte Aaron hinter mir.

    Ich unterdrückte ein Seufzen, blieb aber wieder stehen, um ihn anzusehen. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Aaron.« Mal ganz abgesehen davon, dass ich ihm keine Rechenschaft schuldig war.

    Frust blitzte in seinen Augen auf, während er auf mich zustapfte. »Du hast mich belogen.«

    »Was?«

    Dicht vor mir blieb er stehen. Sein Licht begann zu flackern, und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, zeigte Aaron mir etwas anderes als seine freundliche Seite. »Die ganze Zeit über hast du mich in dem Glauben gelassen, dass ich eine Chance bei dir hätte, und ich Trottel habe geduldig gewartet. Ich dachte, du brauchst einfach Zeit nach der Sache mit deinem Dad. Aber das ist Blödsinn, nicht wahr? Du wolltest mich nie so, wie ich dich wollte. Meine Gefühle sind dir scheißegal. Dir ging es immer nur um ihn.«

    Das letzte Wort spie er mir so gehässig entgegen, dass ich einen Schritt zurücktaumelte. Zum einen, weil ich diesen Wesenszug nie in Aaron vermutet hätte, und zum anderen, weil er recht hatte. Natürlich hatte ich nicht absichtlich mit seinen Gefühlen gespielt, sondern sie eher verdrängt, weil das der leichtere Weg war. Aber ich hatte mich ihm gegenüber alles andere als fair verhalten.

    »Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

    »Aber das hast du, Eden.« Er schüttelte den Kopf. »Verstehst du das denn nicht? Ich fühle mich auf eine Weise zu dir hinzugezogen, die ich noch nie zuvor empfunden habe. Sie ist genauso stark wie die Phönixkraft in mir, wenn nicht sogar noch stärker. Gib mir wenigstens eine Chance.«

    Überfordert starrte ich ihn an. Dass er seine Zuneigung als derart intensiv beschrieb, war für mich neu und schlichtweg unbegreiflich. Zwar waren wir in den letzten Wochen täglich zusammen gewesen und hatten uns besser kennengelernt, aber wir hatten bis auf ein paar wenige Momente nie Zeit zu zweit verbracht. Unsere Freunde waren immer dabei gewesen. Dass ich ihm gefiel und er mich besonders mochte – das hätte ich verstanden. Aber da lag eine Anbetung in seinem Blick, die für mich schlichtweg keinen Sinn ergab. Sie war zu extrem und passte überhaupt nicht zu dem besonnenen Aaron, den ich kannte.

    Er holte zittrig Luft und nahm meine Hand. Sowie wir uns berührten, schoss ein Kribbeln über meine Haut, und sein Licht flammte auf. Er senkte den Kopf. »Nur eine Chance, Eden«, flehte er. »Ich kann dich glücklich machen.«

    Seltsamerweise bezweifelte ich das nicht. Aaron würde mich immer unterstützen und mir zur Seite stehen, wenn ich ihn brauchte. Er würde mich niemals hintergehen, mich nicht im Stich lassen.

    Aber ich … ich liebte ihn nicht.

    Langsam löste ich meine Hand aus seinem Griff, und der Schmerz, der nun in Aarons Miene aufflackerte, sorgte dafür, dass ich beinahe in Tränen ausbrach. Fast meinte ich, ihn am eigenen Leib zu spüren.

    Ich wollte gerade zu einer weiteren Entschuldigung ansetzen, da drehte Aaron plötzlich den Kopf nach rechts und riss die Augen auf.

    Absolutes Grauen trat auf sein Gesicht, und bevor ich kapierte, was los war, stürmte er an mir vorbei.

    Erschrocken wirbelte ich herum und schnappte nach Luft.

    Lennox.

    Er stand reglos wie eine Statue zwischen den Bäumen und musterte uns mit kaltem, totem Blick. Er sah furchtbar aus. Seine braune Haut war teigig, und seine kurzen Locs waren mit Staub und Steinen verdreckt. Seine Kleidung hing in Fetzen von ihm herab, und alle Stellen seines Körpers, die man sehen konnte, zeigten, wie stark er in den letzten Wochen abgemagert war. Dennoch waren seine Bewegungen unvorstellbar elegant, als er sich mit einem Mal umdrehte und im Wald verschwand.

    Aaron preschte ihm nach. Zweige knackten, als er durch die Bäume pflügte, und ich löste mich endlich aus meinem Schock und rannte ebenfalls los.

    Ich hatte gerade die Baumgrenze erreicht, als Meghans markerschütternder Schrei erklang.

    Du lieber Gott!

    Panik machte sich in mir breit, und ich stolperte mit den Armen voran in den Wald. Kleine Zweige schnitten mir in die nackten Arme. Die Bäume standen so dicht, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Von Aaron und Lennox war nichts mehr zu sehen, und ich konnte auch nicht lokalisieren, aus welcher Richtung Megs Schrei gekommen war.

    »Aaron?«, rief ich aus Leibeskräften. »Meghan?«

    Mein Blick zuckte zwischen den Bäumen umher, während mein Puls so laut in meinen Ohren rauschte, dass ich kaum etwas anderes hörte. Mir war klar, dass ich mich beruhigen musste. Aber ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Aaron war spurlos verschwunden, und Meg schien dringend Hilfe zu brauchen. Mein einziger Trost war, dass Kane bei Meg war und sie auf jeden Fall beschützen würde. Also entschied ich, weiter nach Aaron zu suchen.

    Ich drosselte mein Tempo und tastete mich so geräuschlos wie möglich durch das Dickicht, sorgsam darauf bedacht, stets einen Baum im Rücken zu haben. In Horrorfilmen schlichen sich die Feinde fast immer erfolgreich von hinten an, und ich würde sicher keine leichte Beute aus mir machen, indem ich vergaß, über meine Schulter zu blicken. Das Problem an dieser Strategie war nur, dass sie immens viel Zeit kostete.

    Je mehr Minuten verstrichen, umso unsicherer wurde ich, ob ich überhaupt noch auf dem richtigen Weg war. Jedes Mal, wenn ich anhielt, um zwischen den Bäumen hindurchzuspähen, sah ich absolut nichts außer einer trügerischen Idylle.

    Irgendwann fand ich einen großen Baumstamm, hinter dem ich in Deckung gehen konnte. Zitternd holte ich mein Handy aus der Tasche und wählte Kanes Nummer. Er ging nicht dran, und ich konnte auch kein Klingeln hören. Bei Meghan war es das Gleiche.

    Verdammt. Was jetzt?

    Mir rann der Schweiß in Strömen von der Stirn, und ich wischte mir mit einer groben Geste über das Gesicht, bevor ich es bei Aaron versuchte.

    Es klingelte. Ich hörte das Freizeichen – und einen Klingelton. Er kam aus der Richtung, aus der ich gekommen war. Aber Aaron ging nicht dran.

    Ich betete, dass er Lennox eingefangen hatte, während ich zurück zum Ufer schlich. Erst jetzt stellte ich fest, dass ich viel weiter in den Wald vorgedrungen war als vermutet, denn ich brauchte unerwartet lang, bis ich den See zwischen den Bäumen hindurchschimmern sah. Ich lehnte mich abermals an einen breiten Baumstamm und drückte auf Wahlwiederholung.

    Mailbox. Scheiße!

    Es gefiel mir überhaupt nicht, meinen Standort preiszugeben, aber mir blieb keine Wahl. Ich holte Luft und rief Aarons Namen, dann duckte ich mich und wartete, ob sich etwas regte.

    Als nichts passierte, pirschte ich mich bis zur Baumgrenze vor und eilte von dort aus zum Ufer. Hier hatte ich wenigstens freie Sicht auf jeden, der sich mir näherte. Ich wollte gerade ein weiteres Mal nach Aaron rufen, als ich ihn sah.

    Mein Herz setzte einen Schlag aus.

    Er lag nicht weit entfernt mit dem Rücken zu mir reglos auf dem Boden, teilweise sogar im Wasser. Kleine Wellen platschten über seine Schuhe bis hoch zu seinen Knien. Von Lennox war weit und breit nichts zu sehen.

    Diesmal rannte ich ohne zu zögern los. »Aaron!«

    Ich hatte keine Ahnung, was passiert war. Aber ich nahm an, dass die beiden gegeneinander gekämpft hatten.

    Wie ich Aaron kannte, hatte er sich geweigert, seinen Lichtspeer einzusetzen und sich stattdessen selbst k. o. geschlagen. Rogues erreichten die Seele eines Bewusstlosen nicht. Das war clever. Trotzdem hoffte ich, dass Aaron nicht allzu schlimm verletzt war.

    Besorgt sank ich neben ihm auf die Knie. Kleine Kieselsteine bohrten sich in meine Haut, aber ich ignorierte sie und streckte die Hand nach seiner Schulter aus. »Aaron.«

    Seine Muskulatur spannte sich unter meinem Griff an, und ich wollte schon erleichtert aufatmen, als mir auffiel, dass seine Reaktion nicht zu jemandem passte, der bewusstlos war. Ich schärfte meinen Blick.

    Zu spät.

    Bevor ich reagieren konnte, warf sich Aaron herum und stürzte sich auf mich. Ich fiel auf den Rücken, zu fassungslos, um mich zu wehren – denn da war kein Licht. Der Mann, der mich jetzt am Boden fixierte, war nicht mehr mein Freund, der mir vor kaum einer Stunde seine Gefühle gestanden hatte, sondern ein Rogue.

    Mein Feind.

    Mir schossen Tränen in die Augen, während sich sein kalter, grausamer Blick auf mich richtete. Er räumte auch meine letzten Zweifel aus.

    21
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    Ich hatte mich geirrt. Aaron hatte nicht das Bewusstsein verloren. Stattdessen war Lennox erfolgreich gewesen. Er musste Aaron jeden Funken Licht geraubt haben, wenn die Wandlung so schnell gegangen war. Tori hatte fast drei Stunden durchgehalten. Bei Aaron hingegen hatte es nicht mal eine Stunde gedauert.

    Und nun war mein Freund verschwunden, und über mir kauerte ein Rogue, der keine Gnade kannte. Er drückte meine Schultern mit brutaler Härte zu Boden.

    Kieselsteine bohrten sich in meinen Rücken, trotzdem wehrte ich mich nach Kräften gegen seinen unbarmherzigen Griff. Doch ebenso gut hätte ich versuchen können, einen Felsbrocken durch die Gegend zu schieben. Aaron regte sich kein Stück. Stattdessen beugte er sich tiefer herab und suchte nach der Verbindung zu meinem Licht.

    Instinktiv kniff ich die Augen zu, in der Hoffnung, so das Schlimmste zu verhindern. Doch es half nichts. Ich konnte immer noch spüren, wie ein kalter Hauch über meinen Geist strich.

    Mir lief die Zeit davon, und eine Panik, wie ich sie nie zuvor empfunden hatte, breitete sich in mir aus. Ich wollte sicher nicht mein Licht verlieren – aber ich wollte Aaron auch nicht töten.

    Ich konnte es einfach nicht.

    Tränen liefen mir aus den Augenwinkeln, als ich die Lider hob. Ich schluchzte auf. »Aaron, bitte. Lass mich los.«

    Kurz kam es mir so vor, als würde nacktes Grauen über sein Gesicht huschen, doch es verschwand so schnell, dass dieser Eindruck vermutlich nur einer naiven Hoffnung geschuldet war. Aaron würde mich nicht loslassen, und er würde auch nicht auf mein Licht verzichten, wo ich doch wie eine Opfergabe unter ihm lag.

    Obwohl ich nicht wirklich davon ausging, dass es etwas bringen würde, flehte ich meinen Freund noch einmal an. »Aaron. Ich bin’s, Eden«, sagte ich in sanftem Ton. Gleichzeitig rief ich meine Phönixmagie. Ich wusste, dass es diesmal funktionierte, weil meine Hände anfingen zu kribbeln.

    Das Leuchten schien Aaron zu irritieren, denn dieses beklemmende Gefühl in mir ließ nach und sein Griff lockerte sich.

    Es wäre die perfekte Gelegenheit, die Hand zu heben und ihn zu berühren. Aber wenn ich das tat, gäbe es keine Rettung mehr für ihn. Mein Freund wäre für immer verloren, genau wie Dad.

    Verdammt!

    Mit einem Schrei lenkte ich all meine Phönixenergie in meine linke Hand, während ich die rechte Hand mit aller Kraft nach oben stieß.

    Aarons Kopf flog zurück. Knochen knirschten, Blut spritzte, und ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass ich ihm die Nase gebrochen hatte. Aber wenigstens hatte ihm mein Licht keinen Schaden zugefügt.

    Reflexartig drehte Aaron sich weg, und ich knallte ihm die Faust aufs Ohr, was ihn vollends aus dem Gleichgewicht brachte. Ich nutzte den Moment, um mich aufzubäumen, und schaffte es nun tatsächlich, ihn abzuwerfen, bevor ich mich auf die Seite rollte und unter seinem schweren Bein hervorkroch. Als ich es fast geschafft hatte, packte er mich am Fuß und zog mich zu sich zurück.

    Meine Knie schrammten über den Kies, doch ich schenkte dem Schmerz keine Beachtung, sondern trat mit dem freien Bein aus und traf ihn abermals heftig im Gesicht.

    Es war so unheimlich, dass er bei all den Verletzungen, die ich ihm zufügte, keinerlei Geräusche von sich gab. Kein Ächzen, kein Stöhnen. Als wäre er vollkommen gefühllos und hätte keinerlei Verbindung mehr zu seinem Körper.

    Mein Tritt hatte ihn jedoch soweit abgelenkt, dass ich seine Hand abschütteln konnte. Hastig krabbelte ich ein Stück von ihm weg, bevor ich es schaffte, aufzustehen.

    Ich wirbelte herum und zuckte zusammen, als ich sein entstelltes Gesicht sah. Blut rann aus seiner Nase und aus seiner aufgeplatzten Unterlippe. Sein Kiefer hing irgendwie schräg und verlieh ihm etwas Groteskes, das zusammen mit seinem leeren Blick absolut Furcht einflößend war.

    Kurz überlegte ich, die Flucht zu ergreifen. Allerdings war ich mir sicher, dass er sich erneut auf mich werfen würde, sobald ich ihm den Rücken zukehrte. Also blieb mir nur noch Angriff als Verteidigung. Vielleicht schaffte ich es ja, ihn k. o. zu schlagen. Dann könnte ich ihn mit den Kabelbindern in meiner Tasche fesseln und …

    Er griff an, bevor ich überhaupt Gelegenheit hatte, weiter darüber nachzudenken. Aber mein Entschluss war gefasst.

    Zumindest Aarons Muskelgedächtnis schien noch intakt zu sein, denn als er sich mir näherte, verfolgte er genau die Strategie, die wir schon hundertfach während der Trainings durchgegangen waren. Daher wusste ich ganz genau, auf welche meiner Schwachstellen er zielen würde, um mich zu Fall zu bringen.

    Was ihm nicht gelang.

    Immer wieder wich ich ihm aus und parierte seine Angriffe. Ich schlug ihm hart ins Gesicht, trat ihm in die Nieren. Doch egal, wie sehr ich mich anstrengte, es reichte nicht aus, um ihn vollends außer Gefecht zu setzen.

    Mir widerstrebte der Gedanke, auch noch mit einem Stein auf ihn einzuprügeln. Aber alles war besser, als ihn komplett auszulöschen.

    Hektisch suchte ich den Boden ab, während Aaron mit geballter Faust auf mich zuschoss. Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig weg, ehe seine Fingerknöchel auf meinen Kiefer krachten. Leider hatte ich zu viel Schwung drauf, um den baseballgroßen Stein zu erreichen, den ich ins Auge gefasst hatte. Meine Fingerspitzen rutschten daran ab, und ich ärgerte mich so sehr darüber, dass ich einen Moment lang unkonzentriert war.

    Aarons Faust raste mit voller Wucht auf meine Schläfe zu, und mir gelang es nicht mehr, ganz auszuweichen. Er erwischte mich hart an meiner Augenbraue, was genügte, um mir einen ätzenden Schmerz durch den Schädel zu jagen.

    Keuchend stolperte ich zurück. Ich wollte gerade die Arme heben, um etwaige Folgeschläge abzublocken, da zischte plötzlich ein Lichtblitz an mir vorbei und fegte Aaron von den Füßen.

    »Eden!«, schrie Kane hinter mir.

    Doch ich konnte ihm nicht antworten. Stattdessen beobachtete ich voller Entsetzen, wie Aaron durch die Luft flog und ein Stück entfernt auf dem Kies landete. Ich taumelte vor, außer mir vor Angst, dass Aaron sich nun auflösen würde. Aber wie durch ein Wunder, hatte Kane ihn lediglich an der Schulter gestreift. Hätte er getroffen, wäre Aaron jetzt tot.

    Erleichtert riskierte ich nun doch einen Blick über die Schulter. Kane war noch viel zu weit weg.

    »Duck dich!«, brüllte er, machte einen Ausfallschritt und zielte abermals auf Aaron.

    »Kane! Nicht!«

    Er hörte nicht auf mich, sondern ließ seine Energie frei.

    Ich dachte nicht nach. Es passierte einfach. In dem Moment, in dem der Lichtblitz auf Aaron zuschoss, sprang ich ebenfalls zur Seite, breitete die Arme aus und stellte mich zwischen Aaron und Kanes Phönixkraft.

    Die Magie fuhr mir direkt ins Herz. Sie war so mächtig, dass ich fest damit rechnete, nun ebenfalls von den Füßen gerissen zu werden. Doch meine eigene Phönixenergie federte die Wucht ab, nahm sie auf, verband sich mit ihr. Mein Körper leuchtete auf, und ich schrie, obwohl mich keine physischen Schmerzen quälten. Stattdessen fühlte ich mich im ersten Moment ungeheuer stark … mächtig, ehe aus dem Nichts ein überwältigender Kummer jede Euphorie wegfegte.

    Die Trauer reichte bis tief in meine Seele, aber ich konnte auch einen Hauch von Sehnsucht spüren. Ich hatte keine Ahnung, woher diese Gefühle plötzlich kamen. Sie erinnerten mich an den Nachhall meiner Träume, nur waren sie diesmal viel, viel intensiver.

    »Eden!« Kanes Stimme war mir nun sehr nah, und ihm war die Panik deutlich anzuhören.

    Ich schob meine Erschütterung beiseite und konzentrierte mich allein auf ihn. »Mir geht’s gut«, krächzte ich, obwohl mein Herz vor Traurigkeit brannte.

    Sofort legte Kane die Arme um mich. Sein vertrauter Duft stieg mir in die Nase. Er erdete mich und schenkte mir unverhofft Trost. Ich hätte noch stundenlang hier stehen können, doch es gab im Moment leider Wichtigeres.

    Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich mich wieder von ihm löste. »Aaron?«

    »Er ist abgehauen«, knurrte Kane.

    Natürlich war mir klar, dass er mich bei so etwas Wichtigem niemals anlügen würde. Dennoch schaute ich zu der Stelle, an der Aaron zuletzt gelegen hatte, und suchte nach funkelnden Lichtpartikeln. Als ich keine fand, ließ ich erleichtert die Schultern sinken. Es wäre mir lieber gewesen, wenn wir ihn gefangen hätten, aber zumindest lebte er noch. Was Kane offenbar nicht gefiel, so sauer wie er dreinschaute. Genau genommen war er kurz davor auszuflippen.

    »Wieso zur Hölle hast du dich zwischen uns geworfen?«, fuhr er mich an. »Du hättest draufgehen können, verdammt noch mal!«

    Zugegeben, das hätte in der Tat nach hinten losgehen können. Immerhin wusste ich, dass besonders mächtige Phönixkrieger nicht nur bei Rogues erheblichen Schaden anrichten konnten. Und Kane war mächtig. Wahrscheinlich hatte ich es einzig meiner Fähigkeit, Gaben zu spiegeln, zu verdanken, dass Kane mich nicht gegrillt hatte. Aber Aaron hätte keine Chance gehabt.

    Unbändige Wut packte mich. »Ich wollte verhindern, dass du einen unserer besten Freunde tötest.«

    Kane zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Absolute Fassungslosigkeit erschien auf seinem Gesicht. »So denkst du über mich?«

    Sein vorwurfsvoller Ton brachte mich aus dem Konzept. »War es etwa nicht so?«

    Kane schnaubte. »Natürlich nicht! Ich wollte ihn verscheuchen, nicht umbringen.«

    Aufgebracht warf ich die Hände in die Luft. »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass du deine Meinung geändert hast?«

    Ich musste ihn nicht erst daran erinnern, dass er vor noch nicht allzu langer Zeit bereit gewesen war, sogar seine eigene Schwester von ihrem Dasein als Rogue zu erlösen. Er verstand mich auch so.

    Frustriert schüttelte er den Kopf. »Weil du mich kennst.« Er brachte die Worte so niedergeschlagen hervor, dass meine Wut augenblicklich verrauchte.

    Jetzt, wo ich genauer drüber nachdachte, hatte Kane freies Schussfeld gehabt, als ich Aarons Angriff ausgewichen war. Er hätte ihn gleich beim ersten Mal erwischen können. Aber er hatte ihn lediglich an der Schulter touchiert. Ich hatte angenommen, er hätte sein Ziel verfehlt. Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Immerhin hatte ich Kane bereits kämpfen sehen. Wenn ich ein paar Sekunden mehr Zeit gehabt hätte, wäre ich sicher selbst darauf gekommen. Aber so hatte mich die Sorge um Aaron panisch werden lassen. Meine heldenhafte Einmischung hätte auch gewaltig schiefgehen können.

    »Es tut mir leid«, sagte ich leise.

    Kane stemmte die Hände in die Hüften. »Trotzdem würdest du es wieder tun, oder?«

    »Das kommt ganz auf die Situation an«, murmelte ich ausweichend.

    »Dann tu mir beim nächsten Mal einen Gefallen.« Er trat einen Schritt auf mich zu und fing meinen Blick ein. Schmerz und Angst schimmerten in seinen schönen braunen Augen. »Wenn du dich mir wieder mal in den Weg stellen willst, dann denk wenigstens eine Sekunde lang darüber nach, was es mit mir macht, wenn ich dich verletze oder dir gar Schlimmeres antue.«

    Ein Kribbeln breitete sich von meinem Herzen bis in jeden Winkel meines Körpers aus, während ich Kane wie gebannt anstarrte.

    Langsam senkte er den Kopf, bis wir nur noch wenige Fingerbreit voneinander entfernt waren. Sein vertrauter Duft strömte mir in die Nase und setzte jede funktionierende Gehirnzelle in mir außer Gefecht.

    »Und nur falls dir das nicht klar ist«, fügte er mit leiser, eindringlicher Stimme hinzu. »Es würde mich vernichten.«

    Himmel! Das hatte er wirklich schön gesagt. Ich meine, im Ernst! Wer wollte so was nicht gern hören?

    Ich öffnete den Mund, um ihm zu antworten. Doch jede Erwiderung erschien mir plötzlich zu schwach, um auszudrücken, was ich empfand.

    Leider verstand Kane meine Reaktion völlig falsch. Er rieb sich über das Gesicht, und als er seine Hand sinken ließ, wirkte er deutlich gefasster. Mit einer ausladenden Geste deutete er auf die Stelle, an der Aaron und ich gekämpft hatten. »Was ist passiert?«

    Ich war nicht glücklich über den Themenwechsel. Allerdings war es weder der richtige Zeitpunkt noch der passende Ort, um Kane Gefühle zu offenbaren, die ich mir selbst gerade erst hatte eingestehen können. Zumal wir wirklich größere Sorgen hatten.

    Ich wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als mir gleich der nächste Schreck in die Glieder fuhr. Hektisch schaute ich mich um. »Wo ist Meg? Geht’s ihr gut? Ich habe sie schreien gehört.«

    »Sie ist okay. Sie wartet beim Wagen.« Kane warf mir einen angespannten Blick zu. »Sie hat geschrien, weil Ryanne und Naruto im Wald auf uns gewartet haben.«

    Meine Augen wurden groß. »Konntet ihr sie einfangen?«

    »Naruto ist geflohen. Aber wenigstens haben wir Ry erwischt. Meghan hat sich geweigert, sie allein beim Wagen zurückzulassen. Deshalb bin ich ohne sie los, um euch zu suchen.«

    Plötzlich brannten Tränen hinter meinen Lidern. »Eine Freundin gewonnen, einen Freund verloren.«

    Kane runzelte die Stirn. »Aber wie haben sie Aaron gewandelt?«

    »Das waren sie nicht.« Ich zeigte auf den Waldrand. »Lennox ist dort aufgetaucht, und Aaron ist ihm hinterher.«

    Kane wurde blass, und ich erzählte ihm, was danach passiert war. Sobald ich fertig war, schüttelte er fassungslos den Kopf. »Wir sind schon wieder in eine Falle gelaufen.«

    Meine Kehle schnürte sich zu. »Ja.«

    Vermutlich war das kein guter Zeitpunkt, um ihn darauf hinzuweisen, dass es mir von Anfang an seltsam vorgekommen war, dass Fergusson ausgerechnet uns hierhergeschickt hatte, weil sonst kein einziges anderes Team verfügbar gewesen war. Aber ich konnte den Gedanken trotzdem nicht für mich behalten.

    Kane fluchte. »Du glaubst also, Fergusson steckt dahinter?«

    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Er könnte ebenso gut eine Marionette sein, die unser Feind nach Belieben hin- und herschiebt.«

    Nachdenklich betrachtete Kane den See. »Von wem auch immer der Befehl kam, er wusste, was uns hier erwarten würde.«

    »Das denke ich auch.« Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wir sollten herausfinden, wer entschieden hat, uns zu diesem Einsatz zu schicken, und ob sonst wirklich kein anderes Team in der Nähe war.«

    Kane schnaubte. »Ja, das sollten wir wohl. Und nur fürs Protokoll: Ich bin immer noch scheißwütend auf dich.«

    »Ich weiß«, erwiderte ich kleinlaut, ehe wir zum Wagen zurückgingen.

    Dafür, dass ich gerade einen von Kanes Lichtblitzen absorbiert hatte, fühlte ich mich erstaunlich fit. Mir taten nicht mal die Wunden weh, die ich mir beim Kampf gegen Aaron zugezogen hatte, worüber ich heilfroh war. Trotzdem brauchten wir fast eine halbe Stunde bis zu dem Parkplatz beim Bootssteg. Dort stand Meg mit einem Lichtstab in der Hand hinter dem SUV und erweckte den Eindruck, als würde sie jeden niedermähen, der es wagte, sich ihrer Freundin zu nähern.

    Als sie uns kommen sah, huschte Erleichterung über ihr Gesicht, doch dann registrierte sie das Blut auf meinem Top und an meiner Augenbraue. Sie begriff schnell, dass jemand fehlte. Ihre Hand begann zu zittern, und der Stab erlosch. Mit Tränen in den Augen schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

    Ich schaffte es nicht, die Worte auszusprechen. Das übernahm Kane.

    »Es war Lennox«, berichtete er mit leerer Stimme. »Sie sind beide geflohen.«

    Meghan stieß einen Wutschrei aus, der perfekt ausdrückte, wie es auch in mir aussah. Dann trat sie zu mir, und zog mich zu meiner Überraschung in die Arme. »Bist du verletzt?«

    Trotz der Trauer um unseren verlorenen Freund, brachte mich ihre Sorge zum Lächeln. »Nein.«

    »Immerhin«, murmelte sie, ließ mich los und wischte sich verstohlen über die Wangen. »Bringen wir Ryanne zu den anderen. Und dann will ich verdammt noch mal wissen, wer für diesen Scheiß hier verantwortlich ist.«

    ***

    Kane parkte den SUV direkt neben der Seitentür des Saloons. Aber während Meghan bereits von der Rückbank hüpfte, um sich um unsere kostbare Fracht im Kofferraum zu kümmern, regte er sich nicht.

    Ich musterte ihn vorsichtig vom Beifahrersitz aus. »Du musst nicht mit reinkommen.«

    Es tat mir leid, dass er jetzt in diesem Konflikt steckte. Schließlich hatte er letzte Nacht deutlich gemacht, dass er noch nicht so weit war, Dschinni zu sehen. Aber ich wusste auch, dass er uns nicht hängen lassen wollte. So war Kane einfach nicht, egal, wie sauer er auf mich war, weil ich mich zwischen seine Phönixkraft und Aaron gestellt hatte.

    »Es ist wirklich kein Problem«, fügte ich leise hinzu. »Wir schaffen das auch allein.« Schließlich war es nicht das erste Mal.

    »Nein.« Kane rieb ich über das Gesicht. »Ich will es sehen.«

    Ich war nicht ganz sicher, ob er mit es seine Schwester oder das Verlies im Allgemeinen meinte, aber ich beschloss, lieber nicht genauer nachzuhaken, sondern öffnete die Beifahrertür. »Dann komm.«

    Meine Schritte wurden vom Wüstensand geschluckt, als ich um den SUV herumging. Meghan hatte bereits den Kofferraum geöffnet und betrachtete traurig ihre beste Freundin.

    Ryanne war an Händen und Füßen mit Kabelbindern gefesselt und trug einen Sack über dem Kopf. Ihre Kleidung war in einem ähnlich desolaten Zustand wie die von Lennox, und auch sie war entsetzlich abgemagert. Unter ihrem zerschlissenen Top stachen ihre Schlüsselbeine und Rippen klar hervor. Ihr Anblick tat mir in der Seele weh.

    »Sie ist wach«, sagte Meghan, obwohl Ryanne sich nicht geregt hatte.

    Ich warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Willst du sie k. o. schlagen oder …«

    »Nein«, antwortete Meghan sofort und holte ein Taschenmesser aus der Hosentasche. »Sie sieht sowieso nichts. Wir schneiden die Fesseln an ihren Füßen durch und bringen sie so runter.«

    Das war nicht ganz ungefährlich. Aber ich verstand, warum Meghan sich sträubte, ihrer Freundin noch mehr wehzutun. Also nickte ich. »Okay.«

    »Ich halte sie fest.« Meghan reichte mir das Messer. »Schneid sie los.«

    »Lass mich das machen«, sagte Kane, der plötzlich neben mir auftauchte. Er nahm mir das Messer ab, packte Ryannes Füße und durchtrennte den Kabelbinder, während Meghan ihre Schultern nach unten drückte.

    Ryanne zischte.

    Sobald die Fußfesseln gelöst waren, kam Bewegung in Ryanne. Sie begann zu zappeln, doch Meghans Griff war unerbittlich. Sie packte ihre Freundin an den Oberarmen und zerrte sie aus dem Wagen. Kane half ihr, und schon bald wurde Ryanne von den beiden flankiert. Sie hatte keine Chance mehr, zu fliehen.

    Ich wollte gerade vorausgehen, als Meghan bestürzt nach Luft schnappte.

    Als ich mich zu ihr wandte, starrte sie mit schreckgeweiteten Augen auf ihre Hand. Sie war blutverschmiert.

    Kane drehte Ryanne um und tastete ihr Shirt ab. Dann fluchte er. »Sie hat eine Stichwunde in der Schulter.«

    Besorgt trat ich näher an die drei heran. »Woher kann sie die haben?«

    »Keine Ahnung«, antwortete Kane, während er die Verletzung genauer inspizierte. »Ihr könnte alles Mögliche zugestoßen sein, seit sie ihr Licht verloren hat. Vielleicht hat jemand sein Taschenmesser gezückt, um sich zu verteidigen, als sie angegriffen hat.«

    Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. »Oder der Alpha hat sie gequält und das Blut, das wir in Ridgecrest in dem Bungalow gefunden haben, stammte doch von ihr.«

    Kane schüttelte den Kopf. »Diese Wunde ist zwar tief, aber durch die Selbstheilungskräfte der Rogues hätte er bei dem vielen Blut, das da auf dem Boden war, mehrfach zustechen müssen.«

    Ich betrachtete Ryannes schmale Gestalt. »Sie scheint aber nur diese eine Verletzung zu haben.«

    »Schlimm genug«, rief Meg und wischte sich mit mörderischer Miene das Blut von der Hand. »Ich würde den Scheißkerl am liebsten umbringen, der ihr das angetan hat.«

    Na ja, womöglich war es gar kein Kerl.

    »Ich auch«, murmelte Kane, während er das Shirt auf Ryannes Schulter wieder über die Wunde zupfte. Anschließend wandte er sich an Meghan. »Keine Sorge. Die Wunde wird heilen.«

    Das beruhigte mich nur mäßig. »Sicher, dass wir sie so schwer verletzt einfach im Verlies zurücklassen können?«

    »Ja.« Kane umfasste wieder Ryannes Oberarm. »Die Regeneration hat bereits eingesetzt. Ich vermute, dass ein Teil der Haut wieder aufgerissen ist, als wir sie auf den Boden geworfen und gefangen haben.«

    »Na gut.« Mir gefiel es immer noch nicht, Ryanne blutend in einen Kerker zu schieben. Aber wenigstens war sie dort in Sicherheit.

    Ich ging wieder voraus und schob das Brett beiseite, das das Loch in der Seitentür verdeckte. Anschließend schlüpfte ich hindurch.

    Im Saloon hatte sich nichts verändert. Die Bar war immer noch heruntergekommen, und die Luft roch entsetzlich abgestanden. Allerdings versteckten sich nun zwischen den zerstörten Regalen Mikrokameras, die jeden Winkel im Saloon überwachten.

    Meghan kam hinter mir herein und zog Ryanne, die wegen des Sacks über ihrem Kopf vollkommen orientierungslos war, mit sich. Dicht hinter ihnen folgte Kane. Er sah sich mit ausdrucksloser Miene um, bevor er wieder neben Ryanne trat.

    »Hier geht’s lang«, sagte ich und marschierte über die knirschenden Glasscherben zur Kellertür, die wir mit Metallverstärkungen und einem digitalen Türschloss gesichert hatten. »Der Code ist Peter Pan, in einem Wort.«

    Kane runzelte die Stirn. Doch er hakte nicht weiter nach, was das zu bedeuten hatte.

    Nachdem ich die Tür entriegelt und aufgezogen hatte, ließ ich meine Hände aufleuchten. Mein Nacken begann vor Aufregung und Nervosität zu kribbeln, während ich mir im Geiste selbst Mut zusprach.

    Ich hatte Angst vor der bedrückenden Dunkelheit, die Tori nun umgab, und mir graute vor ihrem leeren, kalten Blick. Wenn mir das schon so schwerfiel, mochte ich mir gar nicht ausmalen, was gerade in Kane vorging. Dieses Szenario war sein schlimmster Albtraum. Trotzdem würde er sich ihm stellen, weil er uns beschützen wollte.

    22
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    Die Rogues wichen sofort zurück, sobald ich mich dem Verlies mit meinen leuchtenden Händen näherte. Ich suchte unter den finsteren Gestalten nach dem einen Gesicht, das mir so vertraut war, und als ich es fand, schnürte sich mir die Kehle zu.

    Tori – oder vielmehr Dschinni – stand zwischen zwei hageren, jungen Männern, dicht an die hintere Wand gedrängt. Sie fixierte meine Hände mit einem dermaßen kaltblütigen Blick, dass ich den Eindruck bekam, sie spielte mit dem Gedanken, sie mir abzureißen. Abgesehen von der äußerlichen Ähnlichkeit erinnerte nichts mehr an meine einst so lebhafte, warmherzige Freundin.

    Ich konnte spüren, wie Kane hinter mir stehen blieb, doch ich wagte es nicht, ihn anzusehen. Schließlich standen die Chancen gut, dass mich sein trauriger Anblick so sehr ablenken würde, dass mein Licht erlosch – und dann würde es hässlich werden.

    »Halt sie fest«, sagte Meg zu ihm, bevor sie neben mich zu der dicken Eisenkette trat und das Zahlenschloss öffnete. Als sie die Kette durch die Gitterstäbe zog, deren Rasseln bis in den hintersten Winkel dieses modrigen Kellers gelangte, kam Bewegung in die Rogues. Sie witterten ihre Chance auf Freiheit, doch ich machte ihre Hoffnungen gleich wieder zunichte, indem ich warnend meine Hände hob.

    Meghan zog die Tür einen Spalt auf und schob Ryanne hindurch. Erst im allerletzten Moment durchschnitt sie ihre Handfesseln, ehe sie die Tür sogleich wieder verriegelte.

    Ryanne zerrte sich den Sack vom Kopf und wirbelte angriffsbereit herum, doch sowie sie durch mein Licht geblendet wurde, wich sie mit einem lautlosen Fauchen zurück.

    »Sicher«, murmelte Meghan und atmete tief durch.

    Ich erlaubte es mir ebenfalls, mich ein wenig zu entspannen, ließ mein Phönixlicht jedoch mit unverminderter Kraft leuchten.

    Meghan erschuf einen Lichtstab, weil sie offenbar damit rechnete, dass ich jeden Moment schlappmachte. Erst da fiel mir auf, dass es mich diesmal überhaupt keine Mühe kostete, meine Phönixmagie zu nutzen. Sonst fühlte ich nach den ersten zehn Minuten immer einen leichten Anflug von Erschöpfung. Aber diesmal war das Aufrechterhalten meines Lichtes überhaupt kein Problem. Ob das an der Verbindung mit Kanes Energie lag, die ich immer noch in mir spürte? Vielleicht hatte ich ja so eine Art Powerboost erhalten …

    »Wer war der Erste?«, fragte Kane unvermittelt. Er stand mit ausdrucksloser Miene vor der Zelle und musterte die zwölfköpfige Horde.

    Meghan zeigte auf den jungen Kerl, den wir gleich zu Beginn unserer Suche in Glorypeak aufgegabelt hatten. »Der da.« Sie verdrehte die Augen. »Eden hat darauf bestanden, ihnen allen Namen zu geben. Deshalb ist das jetzt Peter.«

    »Wie der verlorene Junge?«

    Im Grunde sollte es mich nicht überraschen, dass er verstand, wie ich darauf gekommen war. Schließlich hatte er schon immer eine Gabe dafür gehabt, mich zu verstehen wie niemand sonst.

    Obwohl ich traurig war, lächelte ich. »Genau.«

    Kane trat einen Schritt zurück. »Sind wir hier fertig?«

    »Ja.« Meg ließ einen letzten prüfenden Blick über die Gefangenen schweifen, ehe sie noch einmal das Schloss an der Eisenkette checkte. Als alles zu ihrer Zufriedenheit war, nickte sie in Richtung Ausgang. »Wir können los.«

    Ohne Tori noch einmal anzusehen, wandte Kane sich ab, und wir verließen den Keller. Oben im Saloon stapfte Kane direkt nach draußen. Ich wäre ihm am liebsten sofort gefolgt, aber ich wollte Meghan nicht allein zurücklassen, während sie noch damit beschäftigt war, die Metalltür zu verriegeln.

    »Er wird damit zurechtkommen«, sagte sie leise, während sie den Code eintippte.

    »Meinst du?« Ich hoffte, dass sie recht hatte, auch wenn gewisse Zweifel an mir nagten. Ich hatte Angst, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, an dem Kane mich wegstoßen würde. Er war ja sowieso schon sauer auf mich, weil ich mich zwischen seine Phönixkraft und Aaron geworfen hatte.

    »Ja.« In Megs Augen schimmerte Kummer, aber auch Akzeptanz. »Für dich wird er stark sein.«

    Meine Wangen wurden heiß, und ich verlagerte unbehaglich das Gewicht. Dass Kane und Meg früher ein Paar gewesen waren, hatte ich in letzter Zeit erfolgreich verdrängt. Aber jetzt konnte ich nicht mehr so einfach darüber hinwegsehen. Immerhin hatte sie über die Gerüchteküche erfahren, wo Kane in letzter Zeit schlief. »Das mit Kane und mir … Ist das ein Problem für dich?«

    »Überhaupt nicht.« Sie wandte sich noch einmal dem Schloss zu, um sicherzugehen, dass der Code aktiv war. »Wir haben uns nie geliebt.«

    Ich runzelte die Stirn, weil ich ihre Wortwahl ziemlich grausam fand. »Ihr seid zusammen aufgewachsen.«

    »Uns verbindet auch viel«, pflichtete sie mir bei, als sie sich wieder zu mir drehte. »Und unsere Freundschaft bedeutet mir eine Menge. Aber mehr auch nicht. Ihr könnt tun, was ihr wollt.«

    Streng genommen hatten wir ja gar nicht viel getan, seit ich mich mit Meg angefreundet hatte und Kane zurückgekehrt war. Trotzdem war es irgendwie beruhigend zu wissen, dass wir Meghan nicht verletzt hatten. »Danke.«

    »Nicht dafür.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin froh, dass wir Ry gefunden haben.«

    »Ich auch.« Das meinte ich ganz ehrlich. Aber wenn ich gewusst hätte, dass wir Aaron dadurch verlieren würden, wäre ich niemals zum Lake Mamie gefahren. Allerdings wollte ich darüber noch viel weniger nachdenken. »Wie hast du sie genannt?«

    Meg antwortete nicht, sondern ruckelte nun am Türgriff, um den Mechanismus ein drittes Mal zu überprüfen.

    Neugierig lehnte ich mich ein Stück zu ihr. »Ich weiß, dass du ihr einen Namen gegeben hast.«

    Ihre Mundwinkel zuckten. »Elliot.«

    Ich blinzelte irritiert. »Wie dieser dicke grüne Drache?«

    Nun hielt sie ihr Grinsen nicht länger zurück. »O ja.«

    »Das ist nicht dein Ernst.« Entrüstet warf ich die Hände in die Luft. »Wenigstens für deine beste Freundin hättest du dir doch etwas Nettes ausdenken können, wie Aurora oder Cinderella oder …«

    »Glaub mir, Elliot passt perfekt zu ihr«, unterbrach Meg mich belustigt, ehe sie sich abwandte und zur Seitentür ging. »Ich kann es kaum erwarten, sie damit aufzuziehen, wenn wir sie gerettet haben.«

    Wenigstens Meghan schien durch Ryannes Gefangennahme neuen Mut gefunden zu haben.

    Ich folgte ihr, und wir verbarrikadierten mit Kanes Hilfe die Seitentür, bis niemand mehr auf die Idee gekommen wäre, dass sich hinter diesen Brettern ein Durchgang befand. Anschließend machten wir uns auf den Weg zum Hauptquartier.

    Die ganze Fahrt über sagte Kane kein Wort. Er beteiligte sich weder an unserer Diskussion über einen möglichen Spion innerhalb der Allianz, noch machte er Vorschläge, wie wir die Ereignisse zu unseren Gunsten drehen konnten.

    Entsprechend frustriert war ich, als wir das Hauptquartier eine Stunde später erreichten. Dass Kane offenbar gar nicht beabsichtigte, uns in die Kommandozentrale zu begleiten, wurde mir erst klar, als wir zum Gebäude gingen und er den Weg zum Sequoia Wald einschlug.

    »Kommst du nicht mit?«, fragte ich.

    Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche Zeit für mich allein.«

    Ein Stich fuhr mir in die Brust, während ich ihm betroffen hinterher sah.

    Seufzend lehnte Meghan sich gegen den SUV. »Vielleicht sollten wir alle erstmal runterkommen und die Sache gründlich durchdenken.«

    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, erwiderte ich. Angst ballte sich zu einem harten Knoten in meinem Magen zusammen. »Wir haben heute Aaron verloren. Wenn das so weitergeht, ist bald niemand mehr übrig, um nach der Feder zu suchen.«

    »Es bringt aber auch nichts, jetzt panisch zu werden, Eden«, versuchte Meg, mich zu beruhigen. »Komm, lass uns in der Kommandozentrale Bericht erstatten und herausfinden, ob es wirklich Fergusson war, der entschieden hat, uns zum Lake Mamie zu schicken. Danach sehen wir weiter.«

    Ich stimmte zu, weil mir sowieso nichts anderes übrig blieb.

    Als wir gerade in den Gang zur Kommandozentrale einbogen, kam uns Lawrence mit schreckgeweiteten Augen entgegen. »Kane hat mir gerade eine Nachricht geschickt. Mein Gott, Eden! Geht’s dir gut?«

    »Uns geht’s fantastisch«, erwiderte Meghan trocken, während ich noch die Information verdaute, dass Kane trotz seines Kummers eine Nachricht an seinen Mentor geschrieben hatte, um es uns abzunehmen, die schlechten Neuigkeiten zu überbringen.

    Lawrence ignorierte Meghan und musterte mich besorgt. »Bist du verletzt?«

    »Ich bin okay.« Wieder fiel mir auf, dass meine Hautaufschürfungen im Gegensatz zu sonst überhaupt nicht schmerzten. Probehalber strich ich über die Stelle an meiner Augenbraue, an der Aaron mich erwischt hatte. Doch abgesehen von getrocknetem Blut spürte ich rein gar nichts. Seltsam. War die Wunde schon verheilt?

    Er schien kurz erleichtert zu sein, ehe er traurig den Kopf schüttelte. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass wir Aaron verloren haben. Wie konnte das nur passieren? Ich dachte, ihr seid in den Cottonwood Mountains?«

    »Da waren wir auch.« Meine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Bis Fergusson uns zum Lake Mamie geschickt hat.«

    Lawrence runzelte die Stirn. »Ich verstehe das nicht. Die Nordpatrouille war doch nur eine halbe Stunde von dem See entfernt. Warum hat er extra euch angefordert?«

    »Das wüssten wir auch gern«, antwortete ich und zeigte zur Kommandozentrale. »Ist Fergusson noch dort?«

    »Nein.« Lawrence verzog missmutig das Gesicht. »Aber Una erwartet euch. Sie ist stinksauer, weil ihr nicht sofort Verstärkung gerufen habt. Wir haben genug Teams hier, die sich sofort auf den Weg hätten machen können, um euch zu unterstützen. Aber niemand wusste überhaupt von dieser Mission.«

    Also hatte Fergusson tatsächlich gelogen.

    Ich warf Meghan einen vielsagenden Blick zu und fragte sie im Stillen, wie viele Beweise sie noch brauchte. Doch sie ignorierte mich vollkommen, sondern fragte Lawrence: »Wo ist Fergusson jetzt?«

    »Keine Ahnung.« Lawrence trat von einem Fuß auf den anderen. »Er sagte, er wollte ein paar Dinge erledigen.«

    In diesem Moment ging die Tür zur Kommandozentrale auf, und Una kam heraus. Lawrence hatte nicht untertrieben. Sie kochte vor Wut, während sie auf uns zumarschierte. Mit einer ruppigen Geste wies sie auf den Konferenzraum, der uns am nächsten war. »Da rein.«

    Wir folgten ihrem knappen Befehl, und auch Lawrence begleitete uns und ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. Er war jedoch der Einzige, der sich setzte.

    Nachdem Una die Tür hinter uns geschlossen hatte, baute sie sich vor Meghan und mir auf. »Ihr hattet den klaren Befehl, euch sofort zu melden, sobald ihr einen Rogue sichtet.« Ihre Stimme klang enervierend ruhig, weshalb sie auf einmal noch viel respekteinflößender wirkte als sonst. »Ihr solltet auf Abstand bleiben, Risiken vermeiden und Verstärkung rufen. Warum habt ihr nichts dergleichen getan?«

    »Weil wir davon ausgegangen sind, dass ihr Bescheid wisst«, brachte ich nur mühsam beherrscht hervor. »Immerhin hat Fergusson uns dorthin geschickt, weil ein Verdächtiger gesichtet wurde.«

    »Davon weiß ich nichts.« Unas Gesicht zeigte keine Regung. Es war unmöglich zu sagen, ob sie die Wahrheit sagte oder log. »Trotzdem hättet ihr uns bei Sichtkontakt sofort benachrichtigen müssen.«

    »Uns blieb keine Zeit dazu«, sagte Meghan. »Sonst hätten wir die Spur unserer Freunde verloren.«

    »Eurer Freunde?«, wiederholte Una und klang nun doch etwas argwöhnisch.

    Hatte sie wirklich keine Ahnung oder tat sie nur so?

    Ich nickte und achtete genau auf ihre Reaktion. »Ryanne, Naruto, Lennox – sie waren alle dort.«

    Lawrence gab einen erstickten Laut von sich, wohingegen Una keine Miene verzog. Sie hielt ihre Maske mit eiserner Selbstbeherrschung aufrecht, während sie uns eingehend betrachtete.

    »Habt ihr einen von ihnen erwischt?«, fragte sie schließlich.

    »Nein«, gab Meghan ebenso ungerührt zurück. »Lennox hat Aaron das Licht geraubt. Danach sind sie geflohen. Wir haben es nicht geschafft, sie aufzuhalten.«

    Wieder verriet Unas Miene nichts – weder Ärger, weil unsere Feinde, als die Una sie jetzt eigentlich betrachten müsste, entkommen waren, noch Freude, weil der Alpha vielleicht bald Verstärkung erhielt. Stattdessen nickte sie bloß. »Verstehe.«

    »Das ist alles?«, platzte ich heraus, weil ich mich beim besten Willen nicht zurückhalten konnte.

    Una zog eine Braue in die Höhe. »Was hast du denn erwartet?«

    Eigentlich hatte ich sogar mehrere Optionen im Angebot. Aber mein Gesichtsausdruck verriet Una offenbar, dass ich keine davon preisgeben würde.

    Ihre Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln, aber da war auch ein Kummer in ihren Augen, der mir ehrlich erschien. »Ich werde euch keinen Vorwurf machen, weil ihr eure Freunde verschont habt«, fuhr sie fort. »Nicht, wenn ihr gleichzeitig nach einer Möglichkeit sucht, sie zu heilen.«

    Ich musste zugeben, das überraschte mich. »Dann können wir weiter nach der Feder suchen?«

    Sie dachte einen Moment lang nach. »Ich nehme nicht an, dass ich euch davon abhalten kann?«

    »Nein«, antwortete Meghan. »Wir werden auf keinen Fall aufgeben.«

    Una nickte erneut, bevor sie sich an Lawrence wandte. »Such Fergusson und schick ihn auf direktem Weg in mein Büro.«

    Sofort stand Lawrence auf. »Soll ich ihm sonst noch etwas ausrichten?«

    Una zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Sag ihm, ich will ihn unverzüglich sprechen.«

    »Mache ich.« Lawrence winkte in unsere Richtung, ehe er den Konferenzraum verließ.

    Sobald er weg war, wandte Una sich wieder an uns. »Ich will, dass ihr eure Tracker deaktiviert und in Zukunft niemandem außer mir mitteilt, welche Standorte ihr überprüft.«

    Wollte sie das, weil sie Fergusson ebenfalls der Spionage verdächtigte oder damit sie uns die Feder im letzten Moment selbst wegschnappen konnte? Ich konnte es absolut nicht sagen, und da ich bezweifelte, dass sie ehrlich antworten würde, wenn ich sie nach ihren Beweggründen fragte, beschloss ich, fürs Erste mitzuspielen, und nickte. »Okay.«

    »Seid ihr morgen noch in den Cottonwood Mountains?«, erkundigte sie sich, während sie beiläufig auf ihre Armbanduhr sah.

    »Nein, damit sind wir durch«, antwortete Meg. »Wir haben noch nicht entschieden, wohin es als Nächstes geht.«

    »Dann schickt mir morgen früh eine persönliche Nachricht«, wies Una uns an.

    Wie üblich wartete sie nicht auf unsere Erwiderung, sondern verabschiedete sich knapp, ehe sie ebenfalls den Raum verließ.

    Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, holte ich tief Luft. »Das war … interessant.«

    »Nur leider nicht sehr aufschlussreich.« Meg verschränkte die Arme. »Entweder glaubt Una nun auch, dass Fergusson uns eine Falle gestellt hat – oder sie hatte es so eilig hier rauszukommen, damit sie selbst den Alpha kontaktieren und Bericht erstatten kann. Beides wäre denkbar.«

    Es war das erste Mal, dass Meghan diese Möglichkeiten nicht kategorisch ablehnte. Darüber sollte ich mich wohl freuen. Stattdessen hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich all diese Zweifel in ihr schürte.

    Mir schwirrte der Kopf, als wir den Konferenzraum verließen. Meghan schlug vor, ins Restaurant zu gehen und während des Essens neue Areale festzulegen, in denen wir unsere Suche fortsetzen könnten. Aber da ich noch immer mit Aarons Blut besudelt war, wollte ich erst mal duschen und mir saubere Klamotten anziehen.

    Nachdem wir uns für acht Uhr verabredet hatten, zog ich mich in mein Zimmer zurück. Dort bog ich direkt ins Badezimmer ab, schälte ich mich aus den schmutzigen Sachen und trat vor den Spiegel, um meine Verletzungen zu überprüfen.

    Inzwischen war ich den Anblick von Blutergüssen und Hautabschürfungen gewohnt. Merkwürdig war diesmal nur, dass ich mich nicht so gerädert fühlte wie sonst.

    Stirnrunzelnd beugte ich mich über das Waschbecken, um die Wunde an meiner Augenbraue zu suchen. Aber abgesehen von getrocknetem Blut war da nichts. Probehalber rubbelte ich über die Stelle. Weder brannte sie, noch fuhr mir ein stechender Schmerz in den Schädel. Dabei hatte ich genau gespürt, wie die Haut unter Aarons Fingerknöcheln aufgeschrammt war. Ungläubig drehte ich mich um und tastete meinen Rücken nach den Kratzern ab, die die Kieselsteine am Ufer verursacht hatten. Aber auch da war nichts. Keine Blutkrusten. Keine Unebenheiten. Nichts.

    Fassungslos ließ ich die Hand sinken und starrte mein ungläubiges Spiegelbild an. Ich war vollkommen geheilt.

    23

    EDEN

    Anmutig und strahlend schön geht der Phönix zwischen den Menschen umher, die ihn voller Demut betrachten. In ihren Augen schimmert Hoffnung. Sie möchten auch auserwählt und mit besonderen Gaben beschenkt werden, so wie ihre Gefährten.

    Eine Frau hält eine leuchtende Lanze in der Hand, ein Mann ein herrliches Lichtschwert. Sie klammern sich an ihren neuen Waffen fest, weil sie Angst haben, dass das Wunder, das ihnen zuteilwurde, gleich wieder verschwinden könnte. Aber die Gaben des Phönix währen ewig. Selbst über den Tod hinaus.

    Diese Krieger haben sich ihrer als würdig erwiesen, und weitere werden folgen.

    Unter diesen Menschen befinden sich viele, deren Seelen hell erstrahlen – trotz des rauen Lebens in der unbarmherzigen Wildnis und der drohenden Dunkelheit, die sich von Westen nähert.

    Ein Licht ist sogar noch heller als alle anderen. Es ist strahlend weiß, unschuldig.

    Das Mädchen, das von diesem zauberhaften Licht umgeben ist, mustert den Phönix ohne jegliche Angst. Kindliche Neugier liegt in ihrem Blick, und vor Aufregung flattert ihr Herz schnell wie ein Kolibri.

    Sowie der Phönix sie entdeckt, tritt er auf sie zu und sträubt sein goldenes Gefieder. Die Feder, die er für sie aussucht, ist groß und robust, das genaue Gegenteil zu dem schmächtigen Kind. Und sie kostet den Phönix viel Kraft. Sein eigenes Licht schwindet, als er sich die Feder ausreißt und den Kopf in den Nacken wirft.

    Die Feder wird vom Wind erfasst, zerfällt zu Staub und rieselt in funkelnden Lichtpartikeln auf das Mädchen herab.

    Aus Reflex zieht sie den Kopf ein, doch sie besinnt sich und strafft die Schultern, um ihr Geschenk in Würde anzunehmen. Als der letzte Funke der Feder verglüht ist, verneigt sie sich ehrfürchtig von dem Phönix.

    »Ich danke dir für deine Gabe.«

    Sie erwartet offenbar keine Antwort, denn sie richtet sich sogleich wieder auf. Sie will beiseitetreten, um den nächsten Platz zu machen. Doch plötzlich hält sie inne. Ihre Augen weiten sich vor Überraschung.

    Und dann lächelt sie mich an.

    ***

    Kräftige Arme schlossen sich um mich und holten mich aus diesem seltsamen Traum. Sofort wurde ich von Erleichterung durchflutetet.

    Kane war hier.

    Er schmiegte sich an meinen Rücken und hielt mich fest. »Tut mir leid«, murmelte er.

    Im ersten Moment hatte ich keine Ahnung, wofür er sich überhaupt entschuldigte. Schließlich hatte er nichts falsch gemacht. Ich verstand, warum er nach diesem grauenvollen Nachmittag etwas Abstand brauchte, auch wenn es mir schwergefallen war, seinen Wunsch zu respektieren. Den ganzen Abend über hatte ich mich mit solcher Heftigkeit nach ihm gesehnt, dass ich mich am liebsten auf die Suche nach ihm gemacht hätte. Doch ich wollte ihn nicht bedrängen, nur weil ich Angst hatte, dass er sich wieder zurückziehen könnte.

    Behutsam legte ich meine Hand auf seinen Arm. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

    Sein Atem kitzelte in meinem Nacken, als er ein raues Lachen ausstieß. »Ich war mir nicht sicher, ob du mich überhaupt noch hier haben willst. Aber ich konnte nicht …« Er verstummte und holte zittrig Luft.

    Ich wartete darauf, dass er fortfuhr. Doch er schwieg so lange, bis ich schließlich die Geduld verlor. Vorsichtig drehte ich mich in seiner Umarmung um. Durch das Fenster drang fahles Mondlicht ins Zimmer, und da sich meine Augen längst an die Nacht gewöhnt hatten, konnte ich Kanes Gesicht gut erkennen. Er sah traurig und ein bisschen frustriert aus. Vor allem aber wirkte er innerlich zerrissen.

    »Was konntest du nicht?«, fragte ich leise, während mein Herz vor Aufregung schneller pochte.

    Er schluckte. »Wegbleiben.«

    Ich wusste genau, was er meinte. Schließlich empfand ich genauso. Egal, wie sehr ich mich gegen meine Gefühle sträubte und versuchte, sie zu ignorieren, letztlich gewann immer mein Bedürfnis nach seiner Nähe. Es war frustrierend. Gleichzeitig aber hatte ich diesen ewigen Kampf satt.

    Ja, Kane hatte mich verletzt. Aber ich hatte ihm ebenfalls ein paar Tiefschläge verpasst, wenn ich mir nicht mehr anders zu helfen gewusst hatte. Das musste endlich aufhören.

    Ohne länger darüber nachzudenken, reckte ich mich und fing Kanes Lippen ein. Er gab ein überraschtes Keuchen von sich, dann zog er mich mit einem kehligen Laut enger an sich und vertiefte unseren Kuss. Er war ungestüm und leidenschaftlich, voller Sehnsucht. Seine Hand wanderte an meiner Seite hinab, fuhr über den Stoff meines Shirts. Ich hätte es mir am liebsten vom Leib gerissen, so sehr wollte ich seine Hände auf meiner Haut spüren.

    Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, lehnte ich mich zurück und zog Kane auf mich. Sein Gewicht auf mir zu spüren, fühlte sich unglaublich an, obwohl er sich teilweise auf den Unterarmen abstützte, um mich nicht zu erdrücken.

    Ich wollte mein Bein zur Seite schieben, um ihm Platz zu machen, doch mein Fuß verhedderte sich im Laken und ich stieß ein atemloses Kichern aus.

    Kane lachte ebenfalls dicht an meinen Lippen, als er mein Dilemma bemerkte. Er stemmte sich nach oben, woraufhin ich ungeduldig das Laken wegzerrte. Als ich aufschaute, musterte Kane mich mit einer Mischung aus Staunen und Faszination.

    »Ich schlafe schon, oder?«, fragte er.

    Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Nein.«

    »Sicher?« Plötzlich klang er fast ein bisschen nervös. »Ich meine, es würde mich nicht überraschen, so oft, wie ich davon geträumt habe.«

    Belustigt hob ich eine Braue. »Du hattest schmutzige Träume von uns?«

    Seine Wangen wurden ein wenig dunkler. »Tag und Nacht.«

    »Ach, wirklich?«, zog ich ihn auf, während ich die Hand langsam über seinen Oberkörper wandern ließ.

    Ungläubig schaute Kane auf mich herab. »Du hast aber schon mitgekriegt, dass ich hier jede Nacht darum gekämpft habe, nicht über dich herzufallen, oder?«

    Mit einem unschuldigen Augenaufschlag erwiderte ich seinen verzehrenden Blick. »Nein, das war mir tatsächlich nicht bewusst.«

    »Weil du einfach keine Ahnung hast, wie verdammt sexy du bist, Blümchen.« Er grub die Finger in mein Haar, woraufhin meine Kopfhaut herrlich prickelte. »Glaub mir, es war Himmel und Hölle zugleich für mich.«

    Ich lachte leise. »Das klingt ja wirklich sehr dramatisch.«

    Dieses unwiderstehliche, spöttische Grinsen erschien auf seinen Lippen. »Dir gefällt die Vorstellung, dass ich mich mit Fantasien über uns herumgequält habe, nicht wahr?«

    »Ein bisschen, vielleicht.«

    »Das dachte ich mir.« Übermut blitzte in seinen Augen auf. »Mal sehen, ob du das immer noch sagst, wenn du begreifst, wie sehr ich gelitten habe.«

    »So schlimm kann es doch gar nicht gewesen sein.«

    »Nun, ich habe davon geträumt, das hier zu tun.« Langsam senkte er den Kopf und küsste die empfindliche Stelle unter meinem Ohr. »Und das«, murmelte er und saugte sanft an meiner Haut. »Und das.« Mit den Lippen fuhr er federleicht an mir hinab bis zum Saum meines Tops, wo sich die Wölbung meiner Brüste abzeichnete. Seine Liebkosung sandte einen Schauer nach dem anderen durch meinen Körper. »Und das hier.« Er winkelte mein Bein an und strich an der Rückseite meines Oberschenkels entlang bis zu meinen Shorts. Doch er ließ sich durch den Stoff nicht aufhalten, sondern schob die Fingerspitzen darunter, während er weitere Küsse auf meinem Ausschnitt verteilte.

    Mir stockte der Atem, und einen Moment war ich durch die Flut an Empfindungen so sehr abgelenkt, dass ich fast den Faden verlor. »Was noch?«

    »Ich könnte es dir zeigen«, bot er großzügig an, bevor er wieder nach oben wanderte und an meinem Hals knabberte. »Aber ich warne dich: Es wird … hart.«

    Ich prustete los, während Kane ebenfalls lachte.

    Sobald ich mich ein wenig beruhigt hatte, umfasste ich sein Gesicht, und mir wurde warm ums Herz. Ich hatte Kane noch nie so gesehen. Seine dunklen Augen funkelten, und obwohl seine Aura heller strahlte denn je, meinte ich, auch seine Phönixmagie tief in seinem Inneren zu erkennen. Fasziniert starrte ich ihn an, während sich eine überwältigende Sehnsucht in mir ausbreitete.

    »Flirten«, sagte Kane und wackelte übertrieben mit den Augenbrauen. »Kann ich.«

    Er hatte noch nichts von meinem Stimmungsumschwung bemerkt. Deshalb erwartete er, dass ich gleich wieder lachen würde. Aber diesmal tat ich es nicht, sondern nickte nur geistesabwesend, während ich dieser geheimnisvollen Sehnsucht nachspürte. Erst hatte sie allein Kane gegolten. Doch jetzt war da auch noch ein anderes Gefühl. Ein verzweifeltes Ziehen tief in meiner Seele.

    Meine Phönixmagie flammte auf, und Kane runzelte die Stirn. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass meine Gedanken von unserem spielerischen Geplänkel fortgewandert waren. An einen ernsten, emotionsgeladenen Ort.

    Das Lächeln auf meinen Lippen fühlte sich plötzlich wacklig an. »Ich spüre es auch.«

    Kanes Augen weiteten sich, als er begriff, dass ich von der Anziehung redete, auf die er mich schon einmal angesprochen hatte. Damals war ich nicht bereit gewesen, es zuzugeben. Aber er musste erfahren, wie besonders er für mich war.

    »Eden«, wisperte er voller Zärtlichkeit und senkte den Kopf, um mich erneut zu küssen.

    Ein Kribbeln rauschte durch meinen Körper, und ich schob die Hand unter sein Shirt, um seine erhitzte Haut zu streicheln. Seine Muskeln verspannten sich unter meiner Berührung, und ich hielt inne, weil ich befürchtete, meine leuchtenden Hände wären ihm unangenehm. Doch der heisere Laut, den Kane ausstieß, zeigte mir, wie sehr er das hier genoss.

    Lange dauerte es nicht, bis ich die Geduld verlor und ihm das Shirt ganz über den Kopf zog. Ich senkte den Blick und fuhr ehrfürchtig über seine Haut, unter der sich seine ausgeprägten Muskeln abzeichneten. Im Licht meiner Magie konnte ich ein kleines Muttermal auf seinem rechten Rippenbogen und erschreckend viele Narben erkennen. Sie erinnerten mich daran, dass ich keinen gewöhnlichen Mann vor mir hatte, sondern einen Krieger, der trotz seiner Erfahrung schon oft verletzt worden war.

    Vorsichtig legte ich die Hand auf sein Herz. Als ich spürte, dass es genauso schnell pochte wie mein eigenes, hoben sich meine Lippen abermals zu einem Lächeln. Ich reckte mich und tupfte hauchzarte Küsse auf Kanes Hals und jede Stelle, die ich erreichte.

    Unterdessen fuhr er damit fort, mich mit seinen Händen in den Wahnsinn zu treiben. Er spielte mit mir, neckte mich, forderte mich heraus. Aber er drängte mich zu nichts, das ich nicht wollte, was mich gleich noch ein bisschen verrückter machte.

    Wenig später segelte auch mein T-Shirt zu Boden, und wir stöhnten beide auf, als sich unsere nackten Oberkörper berührten. Unsere Herzen schlugen gegeneinander, während wir uns tief und leidenschaftlich küssten. Und obwohl es sich fantastisch anfühlte, war es doch nicht genug, um das Verlangen nach ihm in mir zu stillen. Ich wollte mehr.

    »Bist du sicher?«, fragte Kane, der mich wie so oft auch ohne Erklärung verstand. »Wir können warten.«

    Stimmt, das könnten wir. Aber ebenso gut könnten wir morgen schon von einer weiteren Rogue-Horde angegriffen werden oder einander auf andere Weise verlieren.

    Furcht ballte sich in meinem Magen zusammen. Doch ich schob sie entschieden beiseite. Dieses eine Mal wollte ich einfach nur den Moment genießen. Deshalb zog ich ihn zu mir.

    »Ich will nicht warten«, flüsterte ich dicht vor seinen Lippen. Doch dann regte sich Unsicherheit in mir. »Aber wir müssen auch nicht, wenn du nicht willst.«

    Seine Antwort bestand in einem rauen Lachen, bevor er ein Stück nach unten rutschte und damit begann, meine Brust zu liebkosen.

    Ich schnappte nach Luft und stieß die Finger in sein dichtes Haar, hielt mich daran fest, während sich der Raum drehte. Nur am Rande bekam ich mit, wie Kane mir langsam die Shorts abstreifte und sich auch seiner eigenen Jeans entledigte. Als er wieder über mir war, spürte ich, wie sehr er mich wollte, und dieses Wissen sorgte dafür, dass sich das Strahlen von meinen Händen auf meinen ganzen Körper ausbreitete. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, es zurückzudrängen.

    »Nicht«, hauchte Kane, als es tatsächlich etwas dunkler im Zimmer wurde. »Deine Phönixkraft ist wunderschön.« Er lächelte mich an, und jeglicher zynische Zug war nun vollkommen verschwunden. »Du bist wunderschön.«

    Schon leuchtete ich wieder auf wie das glücklichste Glühwürmchen der Welt. Ich konnte diese mächtige Magie einfach nicht kontrollieren. Nicht, wenn Kane mir so nahe war und jeden meiner Sinne für sich beanspruchte.

    Er nahm meine Hand und verflocht unsere Finger miteinander. Ich schnappte nach Luft, als winzige kleine Lichtblitze über seinen Handrücken zuckten und auf mich übergingen. Sie taten nicht weh, sondern fühlten sich warm und elektrisierend an, bevor sie mit meiner Phönixmagie verschmolzen.

    Kane riss erstaunt die Augen auf, und dann küsste er mich, während wir unsere Kräfte, unsere Herzen und schließlich unsere Körper vereinten.

    Es war perfekt.

    ***

    Später lagen wir eng umschlungen zusammen und genossen die friedliche Stille zwischen uns, während Kane mit meinen Haaren spielte. Wir wollten beide nicht über die Probleme reden, die uns erwarteten, sobald der nächste Tag anbrach. Aber es war schwer, abzuschalten, wenn nicht nur ein Damoklesschwert über einem schwebte, sondern gleich mehrere.

    Ich hob den Kopf und stützte das Kinn auf Kanes nackter Brust ab. »Wo bist du gewesen?«

    Kane wich meinem Blick aus. »Ich war in Aarons Wohnung.«

    »Warum?«, fragte ich irritiert.

    »Er mag es gern ordentlich.« Kane lächelte traurig. »Früher hat er sich ständig über das Chaos in Lennox’ Bude beklagt. Er hat sich allein um alles gekümmert, nachdem Lennox … fort war. Deshalb wollte ich dasselbe für ihn tun.«

    Mein Herz zog sich vor Rührung zusammen. So ganz hatte ich immer noch nicht begriffen, dass Aaron nun ebenfalls fort war. Die Vorstellung, dass er irgendwo dort draußen als seelenloser Rogue herumirrte, machte mich vollkommen fertig. Aber sicher war das nicht zu vergleichen mit dem, was Kane durchmachte, nachdem er einen weiteren Freund verloren hatte. »Das muss schwer für dich gewesen sein.«

    »Nicht schwerer, als meine Schwester in dieser Gestalt zu sehen.«

    Ich streichelte behutsam seine Wange. »Wenn es einen Weg gibt, sie zu heilen, werden wir ihn finden. Wir werden niemals aufhören, danach zu suchen.«

    »Ich weiß«, erwiderte Kane und musterte mich nachdenklich. »Du hast vom Phönix geträumt, als ich zu dir kam, nicht wahr?«

    »Woher weißt du das?«, fragte ich erstaunt.

    »Weil du von deiner Phönixmagie umgeben warst.« Kane zupfte sanft an meiner Haarsträhne. »Das bist du immer, wenn du von ihm träumst.«

    »Das wusste ich nicht.«

    Kanes Mundwinkel zuckte. »Woher auch?«

    »Stimmt.« Schmunzelnd legte ich das Ohr auf Kanes Brust und lauschte dem Klopfen seines Herzens. »Ich habe von dem Moment geträumt, in dem er die Phönixkrieger erwählte.« Meine Gedanken kehrten zu der Szene zurück. »Aber nur von dem Augenblick, in dem Charlotte eine Feder erhielt.«

    »Du hast schon öfter von diesem Mädchen geträumt«, stellte Kane fest.

    Ich nickte. »Ich verstehe nur nicht, warum ich ausgerechnet von dieser Phönixkriegerin träume.«

    »Streng genommen war sie gar keine Phönixkriegerin«, wandte Kane ein. »In den Akten stand schließlich, dass ihre Wahnvorstellungen jede Ausbildung unmöglich machten.«

    »Glaubst du, sie hatte Visionen? So wie Dad?«

    »Eigentlich kommt jede Gabe nur einmal vor.« Kane zwirbelte eine Haarsträhne zwischen seinen Fingerspitzen. »Jede Phönixwaffe unterscheidet sich von der anderen. Selbst Schilde und Schwerter haben nie dieselbe Form. Wenn dein Dad die Zukunft gesehen hat und du die Vergangenheit siehst, dann hat Charlotte vielleicht Dinge in der Gegenwart wahrgenommen, die den anderen verborgen blieben.«

    »Der Phönix kann es aber nicht gewesen sein«, erwiderte ich frustriert. »Und in meinen Träumen erscheint mir sonst nichts ungewöhnlich. Manchmal kommt es mir so vor, als könnte ich den Schmerz des Phönix’ spüren. Andererseits fließt seine Magie ja auch in mir. Da ist es wohl nur logisch, dass ich so empfinde.«

    Kane runzelte die Stirn. »In mir fließt sie auch, doch ich spüre nichts dergleichen.«

    »Du hast ja auch nicht geträumt, wie sehr er mit den Menschen gelitten hat.« Ich schluckte. »Sogar mit Elijah. Er hat nie gewollt, dass das alles passiert. Er wollte ihm wirklich nur helfen, wieder das Gute zu sehen, nachdem er seine Frau und sein Kind verloren hat.«

    Kane schnaubte. »Wenn du mich fragst, ist die Aktion ziemlich nach hinten losgegangen.«

    »Deshalb hat er ja auch versucht, es wiedergutzumachen.« Plötzlich und vollkommen überraschend wurde ich von einer Welle des Schmerzes überrollt. »Er wusste, was passieren würde, wenn er seine Phönixkräfte noch einmal teilt. Aber er hat es trotzdem getan. Jetzt ist seine letzte Feder alles, was noch von ihm geblieben ist.«

    Kane dachte einen Moment lang darüber nach. »Wenn wir sie finden, was werden wir dann damit tun?«

    Darüber hatte ich mir schon unzählige Stunden das Hirn zermartert. »In der Legende des Phönix heißt es, er kehrte jung und kräftig in die Welt zurück, nachdem er aus seiner Asche wiederauferstand. Ich denke also, wir müssen die Feder verbrennen.«

    »Verbrennen?«, wiederholte Kane skeptisch.

    »Na ja, es ist nur eine Theorie«, erwiderte ich. »Vielleicht müssen wir die Feder auch irgendwie mit unseren Gaben verbinden, um die Macht des Phönix erneut zu entfesseln.« Meine Wangen wurden heiß. »So wie vorhin.«

    Als ich ihn an diesen kostbaren Moment erinnerte, blitzte Verlangen in Kanes Augen auf. »Bis zu diesem Moment wusste ich überhaupt nicht, dass das möglich ist.«

    »Warum hast du es dann getan?«, fragte ich überrascht. Gleichzeitig freute ich mich darüber, dass er diese besondere Verbindung nur mit mir eingegangen war.

    Seine Mundwinkel hoben sich. »Es hat sich richtig angefühlt.«

    »Ja«, stimmte ich ihm lächelnd zu, während kleine Schmetterlinge durch meinen Magen tanzten. »Das hat es.«

    24
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    Obwohl es mitten in der Nacht war und wir eigentlich schlafen sollten, war ich viel zu aufgedreht, um zur Ruhe zu kommen. Also erzählte ich Kane erst von dem Gespräch mit Lawrence und dann von Una und ihrer Anordnung, in Zukunft ausschließlich ihr persönlich unseren Standort zu melden.

    »Das gefällt mir nicht«, sagte Kane, während er mit meinen Haaren spielte. Er lag entspannt auf dem Rücken, während ich mich an ihn kuschelte.

    »Mir auch nicht.« Erleichtert, weil er mit Meghan und mir einer Meinung war, legte ich den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. »Andererseits bietet uns ihr Befehl die Möglichkeit, sie ebenfalls zu übergehen.«

    »Das wird wohl das Klügste sein.« Kanes Blick wanderte durch den Raum, und plötzlich runzelte er die Stirn. »Hast du die Briefe immer noch nicht durchgesehen?«

    Ich zuckte ertappt zusammen, weil ich mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. Bevor ich ins Bett gegangen war, hatte ich darüber nachgedacht, Miss Singhs Päckchen zu öffnen. Aber meine Stimmung war ohnehin schon auf dem Tiefpunkt gewesen, nachdem wir Aaron verloren hatten und Kane regelrecht davongelaufen war. Da hatte ich einfach keine Kraft mehr dafür gehabt, mich mit weiteren Verlusten auseinanderzusetzen.

    Kane strich mir sanft über meine Wange. »Du kannst dich nicht ewig davor verstecken, Blümchen.«

    Stöhnend ließ ich meine Stirn auf seine nackte Brust fallen. »Ich weiß.«

    »Du bist viel stärker, als du denkst.« Seine Stimme war sanft, voller Mitgefühl. Es war typisch für ihn, dass er mich aus meiner Komfortzone lockte, auch wenn er mich in anderen Situationen immer noch gern in Watte packte. »Gib diesen Briefen nicht so viel Macht über dich.«

    Er hatte recht. Wahrscheinlich waren es sowieso bloß ein paar Infoschreiben und Postkarten von meinen Freunden. Mit einem gequälten Lächeln richtete ich mich auf, schlüpfte aus dem Bett und holte das Päckchen. Anschließend setzte ich mich neben Kane aufs Bett, drapierte das Laken über uns und knipste die Nachttischlampe an. Meine Finger zitterten, als ich an dem Klebeband riss, das Miss Singh äußerst großzügig um das Päckchen gewickelt hatte.

    »Ich hab mich noch nicht mal bei meiner Nachbarin bedankt, dass sie sich die Mühe gemacht hat«, sagte ich leise.

    »Wir können ihr ein paar Blumen schicken«, schlug Kane vor. »Sie scheint ein Fan davon zu sein.«

    In der Tat war jedes Fenster in Miss Singhs Apartment mit Pflanzkübeln geschmückt, in denen in den Sommermonaten wunderschöne Blumen blühten. Ich lächelte Kane an. »Darüber würde sie sich sicher freuen.«

    Endlich gelang es mir, das Klebeband zu lösen und den oberen Deckel aufzuklappen. Ich holte tief Luft und drehte beim Ausatmen den Karton um. Gut dreißig Umschläge in verschiedenen Größen, Postkarten und Prospekte regneten auf das Laken.

    Zuerst fischte ich die Zeitungen aus dem Haufen und warf sie zurück in den Karton. Anschließend nahm ich mir die Postkarten vor. Ian hatte mir einen albernen Grizzly aus dem Yellowstone Park geschickt, wo er den Sommer mit seiner Familie verbracht hatte. Harper und Manju hatten offenbar spontan Urlaub in Santa Cruz gemacht und ebenfalls an mich gedacht. Außerdem hatte mir Miss Rodriquez eine Beurteilung mit besten Empfehlungen aus dem Youth Center geschickt. Die restlichen Briefe waren an Dad adressiert.

    Kane, der mir inzwischen eine Hand auf den Rücken gelegt hatte und mit dem Daumen beruhigende Kreise über meine Lendenwirbel zog, wirkte absolut entspannt, obwohl ich wusste, dass er genau auf meine Reaktion achtete.

    Ich hob gerade einen dicken Briefumschlag von unserer Hausbank hoch, als mir ein weißes Kuvert auffiel, das darunter gelegen hatte. Die Adresse war in einer hübschen Handschrift geschrieben, eindeutig ein privater Brief.

    Neugierig legte ich das Schreiben von der Bank beiseite und angelte nach dem Umschlag. Als ich ihn umdrehte und die Absenderadresse entdeckte, schnappte ich nach Luft.

    Sofort richtete Kane sich etwas auf. »Was ist?«

    Ich schüttelte den Kopf, während ich auf die Buchstaben starrte, die doch keinen Sinn ergaben.

    »Eden?«, hakte Kane nach und verstärkte den Druck seiner Fingerspitzen auf meinem Rücken.

    Ich konnte nicht aufhören, auf den Namen zu starren. »Dieser Brief ist von Sarah Bricks.«

    »Deiner Mutter?«, fragte Kane erstaunt.

    »Ja.« Erst jetzt fiel mir auf, dass ich keine Ahnung hatte, was das Team aus Denver bei der Routineüberprüfung über meine Mutter herausgefunden hatte. Da mir niemand etwas erzählt hatte, war ich davon ausgegangen, dass sie nichts mit der Allianz der Phönixkrieger zu schaffen hatte. Aber vielleicht irrte ich mich ja. Verunsichert sah ich Kane an. »Eure Leute aus Denver waren doch bei ihr, oder?«

    Kane nickte. »Ich habe persönlich mit dem Teamleiter gesprochen. Er hat bestätigt, dass sie immer noch auf der Ranch in Colorado lebt.«

    »Und wie war sie so?«, fragte ich, weil ich meine Neugier beim besten Willen nicht zurückhalten konnte.

    »Freundlich und entgegenkommend – und absolut ahnungslos, was die Allianz betrifft. Sie haben ihr auch ein paar Fragen über dich und deinen Dad gestellt, aber sie hat ihnen nur erklärt, dass sie seit Jahren keinen Kontakt mehr zu euch hat und rein gar nichts weiß.«

    Der Umschlag in meiner Hand zerknitterte. »War das alles?«

    Kane zögerte kurz, entschied sich dann jedoch, mir nichts vorzuenthalten. »Sie sagte auch, dass sie kein Interesse hat, etwas daran zu ändern.«

    Zugegeben, das war schmerzhafter, als ich erwartet hatte. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Brief zurück. »Das sollte mich wohl nicht überraschen.«

    »Vermutlich nicht«, antwortete Kane. »Es tut mir leid.«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Ist ja nicht deine Schuld.«

    »Trotzdem wollte ich diese Wunde nicht noch einmal aufreißen. Es war sicher auch so schon hart genug, dass sie dich verlassen hat.«

    Nun ja, ein Spaziergang war es jedenfalls nicht gewesen.

    Nach allem, was ich gerade gehört hatte, wusste ich ehrlich nicht, ob ich überhaupt wissen wollte, was sich in dem Umschlag befand. Andererseits hatte das Gespräch über uns vielleicht einen Meinungsumschwung bei ihr bewirkt.

    Ohne noch länger Pro und Kontra abzuwägen, riss ich den Umschlag auf und zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor. Darauf stand in derselben Schrift:

    Komm zu mir, wenn du so weit bist.

    In Liebe,

    Sarah

    Ich las die Zeilen Kane vor, der sich inzwischen aufgerichtet hatte und mit den Lippen über meine nackte Schulter strich, was in diesem Moment paradoxerweise einen beruhigenden Effekt auf mich hatte.

    So gut es ging verdrängte ich die Gedanken daran, wie Dad auf diese Worte reagiert hätte, und faltete das Blatt auseinander.

    Mein Herz begann zu rasen, als mir die dunklen, verschmierten Flecken auffielen. Sie sahen genauso aus wie Dads Fingerabdrücke, wenn er mit Kohle zeichnete.

    Ich faltete das Blatt ein weiteres Mal auseinander – und dann dachte ich überhaupt nichts mehr. Schock und Unglauben beherrschten mich, während ich auf die vertrauten Linien, Konturen und Schatten starrte.

    Kane, der mir über die Schulter schaute, stieß einen Fluch aus, als er das Motiv erblickte. »Ist es das, was ich denke, das es ist?« Er klang nicht minder schockiert.

    Erst war ich gar nicht in der Lage, ihm zu antworten. Ich hob das Blatt ins Licht und suchte nach Anzeichen dafür, dass es sich um einen Irrtum handelte. Aber es bestand kein Zweifel. Die Zeichnung war von meinem Vater – und sie zeigte genau das, was ich mir am meisten wünschte: die Höhle mit der letzten Phönixfeder, die noch existierte.

      [image: IMAGE]


    »Sie sieht haargenau so aus wie Dads erste Skizze«, stellte ich fest, nachdem ich bestimmt fünf Minuten jedes noch so kleine Detail betrachtet hatte. Ratlos ließ ich das Blatt sinken. »Aber warum hatte meine Mutter diese Zeichnung? Und warum hat sie sie Dad geschickt? Ich verstehe das nicht.«

    »Ich auch nicht«, erwiderte Kane nachdenklich. »Es sei denn natürlich …«

    Er sprach nicht weiter, weshalb ich mich ungeduldig zu ihm umdrehte. »Es sei denn was?«

    Kane warf mir einen vorsichtigen Blick zu. »Es sei denn, sie ist die alte Freundin, bei der dein Vater damals untergetaucht ist.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Aber sie hatten doch überhaupt keinen Kontakt mehr, seit sie uns verlassen hat.«

    »Weißt du das genau?«, fragte Kane. »Dein Dad hatte eine Menge Geheimnisse.«

    Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass ich mir sogar zu zweihundert Prozent sicher war, doch die Worte wollten partout nicht aus mir heraus. Denn wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, hatte Kane recht. Es gab viele Dinge, die ich nicht über meinen Vater wusste, und ich hatte ihn nie gefragt, ob er noch Kontakt zu meiner Mutter hatte, nachdem sie gegangen war.

    Beklommen zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung! Ich hatte einfach angenommen, dass sie sich auch bei ihm nie gemeldet hat. Aber das war vielleicht ein Irrtum.«

    »Sie könnte ebenfalls gelogen haben, als unser Team vor Ort war«, meinte Kane.

    »Aber wieso?« Ich warf die Hände in die Luft und zerknitterte dabei fast die Zeichnung.

    »Dein Vater wusste, dass die Allianz nach ihm sucht. Womöglich wollte Sarah ihm helfen und hat ihn versteckt.«

    »Und dann schickt sie ihm diese eine Zeichnung, die wir so dringend brauchen? Das ergibt doch keinen Sinn. Dad hat Dutzende Skizzen an einem Tag gemalt, wenn er sich in ein Projekt vertieft hat.«

    »Wir könnten sie anrufen und fragen.«

    Kanes Vorschlag sorgte dafür, dass sich sämtliche meiner Nackenhaare aufrichteten. »Nein!«

    Ich würde auf keinen Fall meine Mutter anrufen, die uns im Stich gelassen hatte, und ihr erklären, dass Dad jetzt tot war. Ich schaffte es ja kaum, mich selbst mit diesem Gedanken auseinanderzusetzen.

    »Vielleicht hat dein Vater ihr gesagt, wo die Höhle ist«, wandte Kane ein und strich mir zärtlich über den Rücken.

    »Nein«, widersprach ich. »Wenn Dad den konkreten Standort gekannt hätte, hätte er ihn uns gesagt. Aber ich vermute, er hat immer nur das gesehen, was er auch gezeichnet hat. So wie ich nur von der Höhle träume, aber nie den Weg dorthin erkenne.«

    Ratlos starrten wir auf die Zeichnung und suchten in den wirren Schwarz-Weiß-Straffuren nach irgendeinem Hinweis.

    »Die Anordnung der Steine ergibt keinen Sinn«, stellte ich nach einer Weile fest und zeigte auf einen großen Brocken, oben rechts am Eingang. »Der müsste eigentlich runterfallen. Das scheint keine natürliche Höhle zu sein.«

    »Vielleicht ist es ein Claim.« Kane griff um mich herum und fuhr das Gebirge im Hintergrund nach. »Sieh mal hier. Es sieht aus, als würde das gegenüberliegende Bergmassiv auslaufen, und die Ebene dazwischen scheint nicht nur aus Wüstensand zu bestehen.«

    Ich tippte auf den Teil der Ebene, den man aus dieser Perspektive sehen konnte. »Diese scharfkantigen Felsen, die da aus der Erde ragen, hatte ich vollkommen vergessen. Ich dachte, diese Fläche wäre flach.«

    »Aber das kommt mir irgendwie bekannt vor.«

    »Mir auch«, erwiderte ich und überlegte fieberhaft, wo ich das schon mal gesehen hatte. »Ein Bild, das wir beide kennen …«

    Kane verspannte sich hinter mir. »Der Fotoband.«

    Ich schnappte nach Luft. »O mein Gott! Du hast recht.«

    Es war die letzte Seite gewesen, die wir in der Nacht im Archiv länger betrachtet hatten, weil wir zugleich über Lawrence sprachen. Danach hatte uns meine außer Kontrolle geratene Phönixmagie abgelenkt.

    »Soll ich den Band holen oder weißt du noch, wo das war?«, fragte Kane und tippte vorsichtig auf die Zeichnung.

    In Gedanken ging ich sämtliche Bildunterschriften durch, die mir in den Sinn kamen. Dann schüttelte ich langsam den Kopf. »Ich glaube, es war die Mesquite Ebene mit der Amargosa Range im Hintergrund.«

    Sofort reckte Kane sich zum Nachttisch, schnappte sich sein Handy und googelte die Gegend. Angespannt starrten wir beide auf das Display, während er durch verschiedene Fotos scrollte.

    »Stopp!« Meine Finger zitterten, als ich das Blatt neben das Display hob, um das Foto, das Kane vergrößert hatte, mit Dads Skizze zu vergleichen. Es war nicht identisch, aber vom Grundaufbau her ungeheuer ähnlich. Angefangen von dem auslaufenden Bergmassiv im Hintergrund bis hin zu den aufragenden Felskanten innerhalb der Ebene.

    Kane stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Jackpot, Blümchen.«

    Fassungslos ließ ich das Blatt wieder sinken. »Glaubst du wirklich, dass die Höhle dort sein könnte?«

    »Zumindest sollten wir dort als Nächstes suchen.«

    Ich nickte. »Ich kann nicht glauben, dass die Zeichnung die ganze Zeit in dem Karton war. Wenn ich das früher gewusst hätte …«

    »Hör auf«, unterbrach er sogleich die Richtung, in die meine Gedanken driften wollten. Er küsste mich sanft auf die nackte Schulter. »Quäl dich nicht mit verpassten Chancen. Gleich morgen fangen wir an, jeden Stein in diesem Gebiet umzudrehen, und mit etwas Glück halten wir schon bald die Feder in der Hand.«

    »Okay.«

    Behutsam nahm Kane mir die Skizze ab und legte sie zusammen mit seinem Handy auf den Nachttisch, während ich die restlichen Umschläge, die sich größtenteils als Infobriefe entpuppten, zurück in das offene Päckchen warf. Ich stellte es neben das Bett und streckte die Hand nach der Nachttischlampe aus.

    Da spürte ich Kanes Hand auf meinem nackten Rücken. Das Laken war bis zu meinem Poansatz heruntergerutscht, und nun brannte sich sein Blick in meine Haut.

    »Wir sollten wohl ein bisschen schlafen«, sagte er, doch seine Stimme war rau, und er klang alles andere als müde.

    Ein Blick über die Schulter bestätigte meinen Eindruck. Kane lag ausgestreckt auf dem Rücken, und das Laken bedeckte ihn lediglich von der Hüfte abwärts, weshalb ich freie Sicht auf seinen nackten Oberkörper einschließlich seiner wohlgeformten Muskeln hatte.

    Mir wurde heiß. Verlangen zog sich in meinem Unterleib zusammen, doch ich überspielte meine heftige Reaktion auf ihn, indem ich herausfordernd eine Braue hob. »Ich denke nicht, dass ich jetzt schlafen kann. Du etwa?«

    Anstelle einer Antwort schoss Kane blitzschnell hoch, schlang den Arm um mich und drückte mich in die Matratze.

    Vor Überraschung quietschte ich auf und begann zu lachen, doch Kane war sofort über mir und erstickte meine Belustigung mit einem Kuss, der so hungrig und verzehrend war, dass sich meine Gedanken auf der Stelle zerstreuten.

    25

    KANE

    In der Sekunde, in der Eden in Jeansshorts und einem locker sitzenden Top aus dem Badezimmer kam, war ich bei ihr, schob sie gegen die Wand und fiel über ihren Mund her.

    Lachend erwiderte sie meinen Kuss, während ich mit dem Gedanken spielte, ihr die Klamotten abermals vom Leib zu reißen und ihr in aller Ausführlichkeit zu demonstrieren, welche Fantasien ich mir noch über uns zusammengeträumt hatte. Sagen wir so: Es waren einige.

    Ich leckte über ihre Unterlippe, und ihr Geschmack entlockte mir ein raues Stöhnen. Sie war so verdammt süß, dass ich wirklich nichts lieber getan hätte, als sie wieder ins Bett zu schleifen. Es war auch nicht unbedingt hilfreich, dass sie sich ebenfalls voller Verlangen an mich schmiegte.

    Wie von selbst wanderte meine Hand an ihrer Taille hinab und landete auf ihrem sexy Hintern. Eden keuchte auf, als ich die Rundung streichelte, und mir brach der Schweiß aus.

    Ich wollte sie. Schon wieder. Und das, obwohl wir es gerade erst getan hatten.

    Eigentlich hatte ich gar nicht damit gerechnet, dass wir nach der Entdeckung der Skizze zur Ruhe kommen würden. Aber tatsächlich waren wir beide so überwältigt gewesen, dass wir schließlich doch eng aneinandergeschmiegt eingeschlafen waren. Und zum ersten Mal seit Jahren war ich mit einem Lächeln auf den Lippen erwacht. Ein Lächeln, das breiter geworden war, sobald ich die hinreißende, nackte Frau in meinen Armen entdeckte. Eden hatte mich schlaftrunken angelächelt und geküsst, bevor ich sie auf mich zog.

    Sie hatte mich mit ihrer Erkundungstour fast in den Wahnsinn getrieben, und noch immer vibrierte jede Zelle in mir vor Glück. Aber offensichtlich hatte ich noch nicht genug.

    Und sie glücklicherweise auch nicht.

    Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, während sie sich an mich presste und sich so verführerisch an mir rieb, dass mir fast eine Sicherung durchbrannte. Nur, weil mein Handy einen ungeduldigen Laut von sich gab, schaffte ich es schließlich doch, mich von ihr zu lösen.

    Ich lehnte meine Stirn gegen ihre und versuchte, mich zu beruhigen. »Wir kommen zu spät.«

    Eden senkte den Kopf und biss mich sanft in den Hals.

    Himmel!

    »Andererseits«, murmelte ich und begann, sie in Richtung Bett zu schieben. »Was sind schon ein paar Minuten mehr oder weniger?«

    Mit einem frustrierten Laut stemmte Eden die Füße in den Boden. »Du hast recht. Wir sollten Meghan nicht warten lassen. Sie wird außer sich sein vor Freude, wenn sie von der Zeichnung erfährt.«

    Verdammt! Ich brummte unzufrieden. »Hätte ich bloß den Mund gehalten.«

    Eden kicherte. Ihre Wangen leuchteten in einem hinreißenden Rotton, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen. »Wir können ja später an dieser Stelle weitermachen.«

    »Oh, das werden wir.« Ich drückte ihr einen letzten leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, ehe ich einen Schritt zurücktrat und die Zimmertür öffnete.

    Eden schnappte sich ihre Umhängetasche, in die sie bereits die Zeichnung und ihr Handy gepackt hatte, und ging dann so dicht an mir vorbei, dass mir der Duft ihres Duschgels gleich wieder in die Nase stieg.

    Weil ich gar nicht anders konnte, streckte ich die Hand nach ihr aus.

    Doch Eden schlug sie lachend weg. »Meine Güte!«, sagte sie und warf mir einen Blick zu, der halb belustigt, halb verlangend war. »In dir steckt ja ein richtiges Sexmonster.«

    Grinsend lehnte ich mich zu ihr, während wir den Korridor entlanggingen. »Du bist auch nicht besser.«

    Sie zog eine Braue hoch. »Also, ich bin nicht diejenige, die aufgrund ihrer blühenden Fantasie durch die Hölle gegangen ist.«

    »Dafür bin ich jetzt im Himmel.« Ich zwinkerte ihr zu, bevor wir gemeinsam ins Café gingen, wo Meg uns schon ungeduldig erwartete und uns jeweils einen Pappbecher in die Hand drückte. Schwarzen Kaffee für mich, Caramel Macchiato für Eden.

    Ich marschierte zum Kühlschrank, um noch ein paar Muffins zu holen, während Eden ihr mit gesenkter Stimme berichtete, was sie im Päckchen ihrer Nachbarin gefunden hatte. Prompt kreischte Meg so laut los, dass der arme, verpennte Barista hinter der Theke fast einen Herzinfarkt bekam. Es schepperte, als er vor Schreck eine Edelstahlkanne fallen ließ.

    »Tja«, sagte ich gedehnt, während ich zu den beiden zurückkehrte. »Spätestens jetzt ist er wach.«

    Meghan verdrehte nur die Augen, bevor sie praktisch zum SUV sprintete, damit wir endlich losfuhren. Als wir einstiegen, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen, weil nun ein weiterer Platz frei war. Aber wenigstens saß Eden neben mir auf dem Beifahrersitz.

    »Sollen wir Una schreiben, wo wir hinfahren?«, fragte Meghan unsicher, sobald wir das Anwesen verlassen hatten und die befestigte Straße in Richtung Death Valley entlangfuhren.

    »Nein«, antwortete ich sofort.

    »Definitiv nicht«, stimmte Eden mir zu und drehte sich zu Meghan um. »Solange wir nicht mit Sicherheit wissen, wer uns gestern zum Lake Mamie geschickt hat, lautet unser offizielles Ziel für heute Saline Valley. Das ist weit genug entfernt, dass wir keine bösen Überraschungen in der Mesquite Ebene fürchten müssen.«

    »Hoffen wir es.« Meghan gähnte. »Wie weit ist es bis dorthin?«

    »Etwas mehr als achtzig Meilen«, antwortete ich, während ich auf die 190. Straße fuhr, die uns geradewegs ins Death Valley führte. Anschließend warf ich Eden einen kurzen Blick zu. »Schlaf ruhig noch ein wenig.«

    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin nicht müde.«

    Das war ich auch nicht, obwohl wir insgesamt nicht mehr als zwei Stunden geschlafen hatten. Genau genommen spürte ich nicht mal einen Hauch von Erschöpfung.

    Was verdammt seltsam war, wenn ich so darüber nachdachte.

    Ich hatte Eden nicht ganz die Wahrheit gesagt, was meinen Verbleib gestern Abend betraf. Zwar war ich auch in Aarons Wohnung gewesen, aber zuvor hatte ich meinen Körper bis an die Grenze seines physischen Leistungsvermögens getrieben, um die Bilder loszuwerden, die mir wie ein abgefuckter Horrorstreifen unermüdlich durch den Kopf schossen.

    Aaron, der nun ein Rogue war.

    Eden, die ich beinahe mit meiner Phönixkraft gegrillt hätte.

    Tori, die inmitten einer Horde Rogues in einem verschimmelten Keller ausharrte.

    Es war einfach alles zu viel gewesen. Deshalb hatte ich erst mal ein Ventil gebraucht, um all die Wut und den Schmerz rauszulassen, die mich von innen heraus auffraßen. Ich hatte stundenlang trainiert, bis sich jeder Muskel in meinem Leib angefühlt hatte wie Wackelpudding, und war vollkommen am Ende meiner Kräfte gewesen, als ich schließlich eingeknickt und in Edens Bett gekrochen war.

    Zählte man hinzu, dass ich mehrfach Wahnsinnssex gehabt hatte, sollte ich eigentlich fix und fertig sein. Und doch war ich voller Energie.

    Wie war das möglich?

    Lag das am Adrenalin, weil wir endlich einen realistischen Anhaltspunkt für den Standort der Höhle gefunden hatten, oder steckte vielleicht etwas ganz anderes dahinter? Hatte es vielleicht mit der Verbindung unserer Phönixkräfte zu tun?

    Mit Eden auf diese Weise zusammen zu sein, hatte sich essenzieller angefühlt als alles, was ich je zuvor erlebt hatte, und auch jetzt noch kribbelte mein Körper von Kopf bis Fuß bei der Erinnerung daran. Ich wollte dieses Gefühl sobald wie möglich erneut erleben.

    Abermals schaute ich zu Eden rüber, die inzwischen mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen aus dem Seitenfenster sah. Ob sie auch an letzte Nacht dachte?

    Meine Hand zuckte, weil mich plötzlich das Bedürfnis überkam, sie zu berühren. Doch ehe ich diese Idee in die Tat umsetzen konnte, richtete Eden sich ruckartig auf.

    »Halt an!«, schrie sie.

    Ich trat sofort auf die Bremse. Sekunden später stand der SUV mitten auf der Straße. Zum Glück war kein Schwein um diese Uhrzeit mitten in der Pampa unterwegs.

    »Was ist denn?«, fragte Meghan erschrocken.

    »Seht nur!« Eden klopfte gegen die Scheibe ihrer Tür, während sie das karge Stück Land fixierte, das sich rechts neben uns ausdehnte.

    Ich lehnte mich ein Stück vor und fluchte, als ich den Mann sah, der über den trockenen Kies torkelte. Er war noch zu weit entfernt, um sein Gesicht deutlich zu sehen. Aber diese verdammten Cowboystiefel hätte ich überall erkannt.

    »Das ist Fergusson«, stieß Eden hervor.

    »Was macht er hier?« Hinter uns rutschte Meghan über die Rückbank, um besser zu sehen. »Ist er betrunken?«

    Eden schluchzte auf. »Nein.«

    Grauen erfasste mich, als ich erkannte, weshalb Eden plötzlich derart mitgenommen war. »Er hat sein Licht verloren.«

    »Nein!« Meghan stieß die Tür auf, stürzte aus dem Wagen und rannte direkt auf Fergusson zu, noch bevor ich überhaupt kapierte, was vor sich ging.

    Es war mehr ein Reflex als alles andere, dass ich gleich nach Eden aus dem Wagen sprang und hinter den beiden herlief. Meghan hatte Fergusson inzwischen erreicht, ließ einen ihrer Lichtstäbe aufleuchten und schlug ihn mit einer einzigen präzisen Bewegung k. o. Wie ein nasser Sack plumpste Fergusson auf den Boden und blieb reglos liegen.

    Schlitternd kam ich zum Stehen. Kleine Steine spritzten über die trockene Erde, als Meg ihren Stab gerade an Eden weiterreichte.

    »Wenn er sich rührt, schlägst du noch mal zu«, wies sie Eden knapp an, ehe sie Kabelbinder aus ihrer hinteren Hosentasche zog und sich daran machte, Fergussons Füße zu fesseln.

    Jemand, der Meghan nicht kannte, hätte sie für unfassbar abgebrüht gehalten angesichts der Tatsache, dass sie gerade ihren Mentor verloren hatte. Aber ich erkannte den Schmerz hinter ihrer ausdruckslosen Maske.

    Und Eden ebenfalls.

    »Es tut mir so leid, Meg«, sagte sie traurig.

    Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte Meghan den Kopf und lehnte sich vor, um seine Hände ebenfalls zu fixierten. Sie drehte Fergusson auf den Rücken, und Eden holte scharf Luft, während ich fassungslos auf seine Brust starrte.

    Unter seiner Lederweste war das karierte Hemd blutrot verfärbt. Ich kniete mich neben Fergusson und zerrte an dem Stoff, bis ich die bloße Haut sehen konnte. Dunkles Blut quoll aus dem tiefen Schnitt hervor. »Er hat eine Stichwunde zwischen der zweiten und dritten Rippe.«

    »Das darf doch nicht wahr sein«, fluchte Meghan, während sie Fergussons Arm festhielt.

    »Mein Gott!« Eden ließ den Lichtstab verglühen und kniete sich neben mich. »Könnte es dieselbe Klinge gewesen sein, die Ryanne verletzt hat?«

    »Ich weiß nicht genau.« Angespannt untersuchte ich die Verletzung. »Ryannes Wunde war ähnlich lang. Wie tief sie ist, kann ich nicht sagen. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass es seine Lunge erwischt hat. Er wäre innerhalb von Minuten gestorben, wenn er noch ein Mensch gewesen wäre.«

    »Also hat ihn erst jemand in einen Rogue verwandelt und anschließend erstochen?«, fragte Meg, und ihre Augen funkelten vor Wut.

    »Ich fürchte schon.« Ratlos musterte ich Fergussons bleiches Gesicht. »Die Frage ist nur, warum?«

    »Was ist das?«, fragte Eden plötzlich und beugte sich näher an Fergusson heran. Sie nahm einen Zipfel seines Hemdes und tupfte damit vorsichtig über die Verletzung.

    Erst verstand ich nicht, was sie meinte, aber je mehr Blut verschwand, umso deutlicher konnte ich die filigranen schwarzen Linien erkennen, die sich wie Spinnweben um den Stich ausbreiteten.

    Meg schnappte nach Luft. »Hatte Ry das auch?«

    »Mir ist nichts dergleichen aufgefallen«, erwiderte ich, während ich versuchte, mich an ihre Verletzung zu erinnern. »Allerdings war ihre Schulter mit getrocknetem Blut bedeckt. Gut möglich, dass sie darunter ähnliche Linien hatte.«

    Eden lehnte sich zurück. »Als ich sieben war, habe ich mich mal am Fuß verletzt. Erst sah es gar nicht so schlimm aus, aber später hat sich die Wunde doch entzündet und eine Blutvergiftung verursacht. Ich weiß noch, wie erschrocken Dad war, als eine dunkle Linie mein Bein hochgewandert ist. Die sah fast genauso aus wie das da, nur war sie nicht ganz so dunkel und weniger verzweigt.«

    »Du glaubst, das könnte eine Vergiftung sein?«, fragte Meghan erschrocken, ließ Fergussons Arm los und zog ihr Handy aus der hinteren Hosentasche. Sie tippte hektisch darauf herum, bevor sie konzentriert das Display betrachtete. »Ryanne scheint es gut zu gehen.« Sogleich schnitt sie eine Grimasse. »Na ja, so gut es eben einem Rogue gehen kann. Zumindest steht sie aufrecht und scheint keine Schmerzen zu haben.«

    »Das ist gut«, sagte Eden und lächelte Meg an. »Und die anderen?«

    Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich redete mir ein, dass ich es definitiv wüsste, wenn Tori irgendwo eine Stichwunde gehabt hätte. Aber das schmälerte die Sorge um meine Schwester nicht im Geringsten.

    Meg schürzte die Lippen. »Mir kommt nichts ungewöhnlich vor.«

    »Trotzdem sollten wir lieber nachsehen«, entschied Eden. »Wir müssen Fergusson sowieso in Sicherheit bringen.«

    Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass meine Kiefermuskeln knackten. Ich wollte nicht schon wieder den Anblick meiner seelenlosen Schwester ertragen müssen. Andererseits konnte ich Eden und Meg diese Sache unmöglich allein überlassen. Also nickte ich. »Fesselt seine Hände. Ich hole den Wagen.«

    Mein Herz fühlte sich an wie ein Eisklumpen, als wir Fergusson kurze Zeit später in den Kofferraum hievten. Ich war froh, dass er immer noch bewusstlos war und wir so wenigstens seinem kalten, gnadenlosen Blick entgehen konnten. Trotzdem war die Stimmung im Keller, als wir nach Glorypeak fuhren.

    Nachdem Eden eine ganze Weile aus dem Fenster gestarrt hatte, fragte sie: »Was denkt ihr, was mit Fergusson passiert ist?«

    »Na ja.« Meghan schniefte leise hinter uns. »Falls er für den Alpha gearbeitet hat, dürfte er nicht mehr viel wert gewesen sein, nachdem wir heil vom Lake Mamie zurückgekehrt sind.«

    »Aber Fergusson wusste doch gar nicht, wie dieser Angriff für uns ausging«, wandte Eden ein. »Er war doch längst weg, als wir wieder da waren.«

    »Stimmt«, gab ich ihr recht. »Der zeitliche Ablauf haut nicht hin.«

    Plötzlich richtete Eden sich auf. »Was, wenn wir Fergusson doch zu Unrecht verdächtigt haben und die Anweisung von jemand anderem kam?«

    Diese Theorie war fast noch schlimmer. Mein Griff um das Lenkrad wurde fester. »In der Befehlskette stehen nur Una und Lawrence über ihm.«

    Meghan fluchte. »Lawrence war sichtlich geschockt darüber, was am Lake Mamie passiert ist. Und dass wir überhaupt dort waren. Ich denke nicht, dass er gewusst hat, was vor sich geht.«

    Stille breitete sich im Wagen aus, denn wenn es Lawrence nicht war, der uns zum See geschickt hatte, blieb im Grunde nur eine Person übrig.

    Ein Knoten bildete sich in meiner Kehle, während das Gefühl des Verrats wie Säure durch meine Adern brannte. Meg und ich waren mit Una aufgewachsen. Ich hätte meine Hand für sie ins Feuer gelegt. Ebenso wie für Fergusson und Lawrence.

    »Mir ist trotzdem nicht ganz klar, warum Fergusson mitten in der Einöde durch die Gegend gestolpert ist«, sagte Eden nach einem Moment. »Ich meine, für den Alpha muss er doch trotz allem auch ein wertvoller Soldat sein. Warum lässt er ihn einfach laufen?«

    »Unterschätz Fergusson nicht, Eden«, sagte Meghan leise. »Er ist willensstark und auch ohne Phönixkräfte ein sehr guter Kämpfer. Sicher hat er es irgendwie mit letzter Kraft geschafft zu fliehen.«

    Wirklich zufrieden wirkte Eden nicht mit dieser Erklärung. Trotzdem nickte sie. »Ja, das könnte gut sein.«

    Schon kurze Zeit später erreichten wir die Geisterstadt, und ich parkte den SUV neben dem Saloon. Es war ein verdammter Kraftakt, unseren Freund durch die Seitentür und bis nach unten ins Verlies zu schleppen. Er war nicht wieder aufgewacht, seit Meghan ihn bewusstlos geschlagen hatte. Wahrscheinlich, weil sein Rogue-Ich zu sehr auf die Regeneration der Stichwunde konzentriert war.

    Eden ließ ihre Hände aufleuchten und trat dicht an das Gitter heran, woraufhin sich die Rogues fauchend an die hintere Wand drängten. Das Bedürfnis, sofort nach Tori zu sehen, war überwältigend. Aber da ich nicht schon wieder die Nerven verlieren wollte, blieb meine Aufmerksamkeit auf Fergusson gerichtet, den wir auf dem Boden abgelegt hatten. Er regte sich immer noch nicht.

    »Wie geht es ihm?«, fragte Eden, ohne sich zu uns umzudrehen.

    Ich kniete mich neben ihn auf den kalten Boden und fixierte seine verbundenen Hände auf dem Bauch, bevor ich mich über ihn beugte. »Seine Atmung ist flach, aber er atmet.«

    »Versuch mal, ob du ihn wachkriegst, damit wir ihn leichter durch die Zellentür kriegen.« Meghan ließ einen Lichtstab aufleuchten und bezog neben Eden Stellung. »Wir überprüfen in der Zwischenzeit, ob die anderen auch so eine seltsame Stichwunde haben.«

    Schon erstrahlten Edens Hände noch heller. Es wurde taghell in dem sonst so düsteren Keller. Die Rogues scharrten und knurrten.

    »Mist«, murmelte Meghan. »So wird das nichts. Ich kann überhaupt nichts erkennen, wenn die sich alle zusammenkauern.«

    Plötzlich schnappte Eden nach Luft. »Was hast du vor?«

    »Ich gehe da rein und sehe mir die Sache genauer an.«

    Mein Kopf ruckte hoch. »Hast du den Verstand verloren? Du wirst keinen verdammten Fuß in diese Zelle setzen.«

    »Ich halte das auch für keine gute Idee«, pflichtete Eden mir bei, während ihr Licht vor Nervosität zu flackern anfing. »Da drin sind immerhin zwölf ausgehungerte Rogues.«

    Entschlossen reckte Mag das Kinn vor. »Irgendwie müssen wir aber herausfinden, ob noch jemand so eine Wunde trägt.«

    »Das ist mir scheißegal«, blaffte ich sie an, ließ Fergusson los und deutete zum Käfig. »Was nützt es uns denn, wenn wir herausfinden, dass noch zwei, drei Rogues verletzt wurden? Wir wissen ja nicht mal, was diese Wunden zu bedeuten haben.«

    Edens Licht verglühte, und es wurde merklich dunkler, weil jetzt nur noch Megs Stab und die Wandleuchten den kargen Raum erhellten. »Kane hat recht. Es ist zu riskant, Meg.«

    Meghans Augen wurden schmal, wie immer, wenn sie jemand in ihre Grenzen verwies. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, spürte ich eine Bewegung neben mir.

    »Pass auf!«, schrien Eden und Meg gleichzeitig.

    Doch natürlich war es zu spät, und ich drehte mich genau in dem Moment zurück, in dem Fergusson die gefesselten Hände nach oben stieß. Seine Fäuste krachten wie ein Rammbock gegen meinen Unterkiefer, und mein Kopf flog so heftig zurück, dass es knackte. Bevor ich mich auch nur ansatzweise von dem Schlag erholen konnte, stürzte er sich auf mich.

    Fergusson war schon an sich ein Schwergewicht, aber in Kombination mit seinen übermenschlichen Rogue-Kräften war es durchaus eine Herausforderung, gegen ihn zu kämpfen. Dummerweise musste ich dabei auf meine Gabe verzichten, wenn ich ihn nicht grillen wollte.

    Er schaffte es, seine Finger um meinen Hals zu legen, und drückte unbarmherzig zu, während Eden und Meghan herbeistürzten. Ein rational denkendes Wesen hätte spätestens an dieser Stelle erkannt, dass es absolut chancenlos war und sich schleunigst zurückgezogen. Aber der Rogue über mir tat das natürlich nicht.

    Im Augenwinkel sah ich, wie Eden Megs Lichtstab an sich riss. Sie holte aus und schlug damit auf Fergussons Schädel ein, wie Meghan es zuvor getan hatte.

    Bewusstlos sackte er zusammen.

    Auf mir.

    Klasse.

    Meghan gluckste, während ich all meine Kräfte aufwenden musste, um ihn von mir zu stemmen. Grundgütiger. Was wog dieser Kerl?

    »Kane!« Eden kniete sich neben uns und half mir.

    Nach einer gefühlten Ewigkeit rutschte Fergusson endlich von mir herunter, und Eden beugte sich besorgt über mich. »Alles in Ordnung?«

    »Ging mir nie besser«, presste ich hervor, obwohl ich mich innerlich vor Verlegenheit wand. Ich konnte nicht mal mehr an einer Hand abzählen, wie oft ich mich vor Eden als großer Beschützer aufgespielt hatte – und dann wurde ich wie ein blutiger Anfänger überrumpelt. Mein Kiefer pochte, aber diese Strafe hatte ich eindeutig verdient. Seufzend stand ich auf und warf Meghan einen vielsagenden Blick zu. »Damit wäre die Frage, ob du in diese Zelle gehst, hoffentlich geklärt.«

    Natürlich konnte sie sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. »Das war in der Tat eine äußerst aufschlussreiche Lektion.«

    Plötzlich fing Eden auch noch an zu kichern.

    Ich zog eine Braue hoch. »Von dir hätte ich etwas mehr Mitgefühl erwartet.«

    »Tut mir leid«, sagte sie schnell, doch ihre wunderschönen blauen Augen funkelten. Es tat ihr kein bisschen leid, dass sie sich auf meine Kosten amüsierte.

    Wenigstens hatte diese Aktion also etwas Gutes.

    26

    EDEN

    Die Mesquite Ebene erstreckte sich von den wuchtigen Gebirgen der Panamint Range bis hin zur Amargosa Range ganz im Nordosten des Death Valleys. Endlose Weiten zerklüfteter Berge und trockener Erde, in der selbst Wüstengräser kaum gediehen.

    Mein Optimismus war schon ins Wanken geraten, nachdem wir Fergusson gefunden hatten, aber im Laufe des Tages sank er praktisch auf den Nullpunkt. Einfach alles an diesem Ort fühlte sich falsch an, obwohl ich gleichzeitig überzeugt war, unserem Ziel nie näher gewesen zu sein.

    Kane und Meg überließen mir die Führung, und so schleppten wir uns stundenlang am Rand der Mesquite Ebene entlang und überprüften Schritt für Schritt die östlichen Berge. Als die Sonne längst hinter dem Horizont verschwunden war, waren wir alle ausgehungert, verschwitzt und erschöpft. Inzwischen machte sich auch die schlaflose Nacht bemerkbar.

    »Wir sollten umkehren«, sagte Kane, dem mein wackliger Gang offenbar nicht entgangen war.

    Meghan schüttelte den Kopf. »Wir können jetzt nicht zurückfahren. Wir sind so dicht dran.«

    Kane seufzte. »Dieses Gebiet ist gewaltig, Meg. Wir werden mindestens eine Woche brauchen, um jeden Winkel zu checken.«

    Sichtlich aufgebracht zeigte Meghan zum nächsten Felsvorsprung. »Aber vielleicht befindet sich die Höhle auch gleich dahinter.«

    Die beiden sahen mich an und erwarteten eine Entscheidung. Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Ich wollte nicht aufgeben. Aber irgendetwas stimmte einfach nicht. »Vielleicht sollten wir besser morgen weitersuchen. Es wird sowieso bald dunkel.«

    Meghan biss die Zähne zusammen. »Wir suchen jetzt schon über einen verdammten Monat nach dieser verdammten Feder. Wir haben inzwischen zig Freunde verloren, weil unsere Anführerin wahrscheinlich eine Spionin ist. Uns rennt die Zeit davon, Eden.«

    »Ich weiß.« Beklommen rieb ich mir über die schweißnasse Stirn. »Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass wir etwas übersehen haben.«

    »Und was soll das sein?« Meghan zeigte mit einer unwirschen Geste auf die Panamint Range, die sich am anderen Ende der Mesquite Ebene blass in der Ferne abzeichnete. »Diese Gegend passt perfekt zur Zeichnung deines Dads. Dort drüben sind sogar diese scharfen Felsen.«

    Beschwichtigend hob ich die Hände. »Du hast recht, okay? Trotzdem ist es viel zu riskant, hier durch die Dunkelheit zu irren.«

    Sie wusste, dass ich recht hatte, auch wenn sie sich eher die Zunge abgebissen hätte, als das zuzugeben. Wütend marschierte sie an uns vorbei zurück zum Wagen, der drei Meilen weiter südlich stand.

    Kane verdrehte die Augen, bevor wir ihr folgten.

    Die Rückfahrt verbrachten wir in angespanntem Schweigen. Als wir das Hauptquartier der Allianz schließlich erreichten, rechnete ich schon fast damit, dass Meghan sofort davonstolzieren würde. Doch nachdem wir ausgestiegen waren, hielt sie plötzlich inne und runzelte die Stirn.

    Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Lawrence, der sichtlich aufgewühlt wirkte.

    »Hey«, begrüßte Kane seinen Mentor und musterte ihn irritiert. »Was ist los? Du siehst total fertig aus.«

    Das tat er wirklich. Sein Hemd war zerknittert, und er war ungewohnt blass. Seine hellbraunen Augen wirkten riesig, während er sich nervös über den Mund fuhr. Er erinnerte mich in seinem Zustand schmerzlich an Dad.

    »Oh, Kane«, stieß er hervor und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ich …« Er zögerte. »Wie geht es euch?«

    Kane runzelte die Stirn. »Wieso fragst du so was?«

    Lawrence zögerte. »Ich … Na ja, du gehst mir in letzter Zeit aus dem Weg, und ich mache mir Sorgen. Aaron ist jetzt auch noch fort und …« Er stockte erneut. »Wie kommst du damit zurecht?«

    »Willst du mich verarschen?«, fuhr Kane ihn an. »Ich habe innerhalb von ein paar Wochen fast mein gesamtes Team verloren, einschließlich meiner Schwester. Was glaubst du wohl, wie ich damit zurechtkomme?«

    Beschwichtigend hob Lawrence die Hände. »Du hast recht. Das war eine dumme Frage.«

    Allerdings! Für einen Psychologen stellte Lawrence sich gerade ausgesprochen ungeschickt an, was vermutlich an seiner Hilflosigkeit lag. Seine Sorge um Kane war nicht zu übersehen. Trotzdem ging ich lieber dazwischen, bevor Kane doch noch die Nerven verlor. »Wir kommen zurecht. Du musst dir keine Sorgen machen, Lawrence.«

    Lawrence nickte, doch er wirkte nicht besonders glücklich. »Und eure Suche?«

    »Nichts«, antwortete Meghan knapp.

    Lawrence öffnete den Mund, schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann presste er nur die Lippen zusammen.

    »Was?«, fragte Kane ungeduldig.

    »Ich …« Er holte tief Luft. »Ich denke, es wäre besser, die Suche nach der Feder abzubrechen.«

    »Was?!« Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

    Sein Blick wurde flehentlich. »Es ist zu eurer eigenen Sicherheit, Eden. Da draußen ist es gefährlich.«

    Kane hob eine Augenbraue. »Was soll der Blödsinn, Lawrence? Da draußen war es schon immer gefährlich.«

    »Aber inzwischen haben sich die Dinge verändert«, platzte er heraus und riss sogleich die Augen auf, weil er offenbar etwas preisgegeben hatte, das wir nicht hätten hören sollen.

    Meghan legte den Kopf schief. »Was hat sich verändert?«

    »So leid es mir tut, das kann ich euch nicht sagen. Ihr müsst mir in diesem Punkt einfach vertrauen.«

    Kane trat einen Schritt auf Lawrence zu. »Sag mir, was du weißt.«

    Nervös befeuchtete er sich die Lippen. »Ich …«

    »Lawrence«, knurrte Kane, weil er nun endgültig die Geduld verlor. »Was zur Hölle ist los?«

    Er nahm einen zittrigen Atemzug. »Fergusson ist verschwunden.«

    Kanes Miene blieb vollkommen unbeeindruckt von dieser Information.

    »Ihr wisst es schon?«, fragte Lawrence fassungslos.

    »Ja«, antwortete Kane ruhig. »Aber woher weißt du es?«

    »Hamish und ich haben ihn überall gesucht«, antwortete Lawrence. »Er ist nicht mehr hier. Und er geht auch nicht ans Telefon. Una hegt den Verdacht, dass er es war, der eure Begegnung mit Lennox und den anderen am Mamie Lake eingefädelt hat, weil er wusste, dass ihr es niemals übers Herz bringen würdet, eure Waffen gegen sie einzusetzen. Aber …« Wieder stockte er.

    Kane war kurz davor, vor Anspannung aus der Haut zu fahren. »Was aber? Jetzt spuck es endlich aus, verdammt noch mal!«

    »Ich bin mir nicht sicher, ob Fergusson wirklich selbst dahintersteckt.«

    »Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

    Abermals schüttelte Lawrence den Kopf, als hätte er Angst, den Namen laut auszusprechen.

    Meg hatte sie nicht. »Du glaubst, dass Una die eigentliche Drahtzieherin ist und Fergusson angewiesen hat, uns zum See zu schicken.«

    Lawrence stieß einen gequälten Laut aus. »Ich bin mir nicht sicher. Aber es liegt zumindest nahe. Außerdem war sie die Letzte, die mit Fergusson gesprochen hat.«

    »Weißt du das genau?«, fragte ich angespannt.

    »Nachdem sie mich beauftragt hat, ihn in ihr Büro zu schicken, bin ich sofort los, um ihn zu suchen. Er meinte, er würde sich gleich auf den Weg machen. Danach hat ihn niemand mehr gesehen.« Lawrence schluckte. »Ich habe die Überwachungskameras und die Tracker überprüft. Fergusson ist unauffindbar. Aber Una war gestern spätabends mit einem unserer Transporter unterwegs. Sie ist bis nach Ridgecrest gefahren und nach einer halben Stunde wieder umgekehrt. Ich habe keine Ahnung, was sie dort gemacht haben könnte.«

    Wir tauschten einen kurzen Blick, ehe ich beschloss, Lawrence einzuweihen. »Wir haben Una schon einmal mit einem unbekannten Mann in Ridgecrest gesehen«, sagte ich und schaute meinen Onkel abwägend an. »Er könnte der Alpha gewesen sein.«

    Lawrence schüttelte den Kopf. Er brachte vor Entsetzen keinen Ton hervor.

    Ich konnte seinen Schock nachvollziehen. Doch die Chancen standen gut, dass Una Fergusson ausgeliefert hatte. Anschließend musste der Alpha ihn verwandelt haben, aber Fergusson war die Flucht gelungen, und wie es der Natur der Rogues entsprach, hatte es ihn zurück zu seinem Heimatterritorium gezogen. Querfeldein waren es vielleicht vierzig Meilen bis zu der Stelle, an der wir ihn gefunden hatten. Wenn er die ganze Nacht lang zügig durchgelaufen war, könnte das zeitlich passen.

    Lawrence raufte sich die Haare. »Ihr wisst aber nicht mit Sicherheit, ob der Mann der Alpha war.«

    »Nein, aber es spricht viel dafür, dass Una uns alle hintergangen hat.« Meghan verschränkte die Arme. »Eigentlich verstehe ich gar nicht, warum wir ihr überhaupt noch länger die Möglichkeit lassen sollten, irgendwelche Intrigen zu spinnen.«

    Ungläubig schaute Kane sie an. »Was schlägst du denn vor? Willst du sie unter Arrest stellen?«

    »Wieso nicht?«, schoss Meghan zurück. »Glaubst du, dass Fergusson uns eigenmächtig zum Lake Mamie geschickt hat?«

    Frust spiegelte sich in Kanes Augen. »Nein.«

    Meghan zuckte mit den Schultern. »Dann ist die Sachlage doch eindeutig.«

    »Wartet!«, ging ich dazwischen, weil mir das jetzt doch ein bisschen schnell ging. »Wir können Una nicht einfach verurteilen. Du hast selbst gesagt, wir brauchen Beweise, und die haben wir nicht.«

    Genau genommen hatten wir nur Spekulationen und die Beobachtungen meines Onkels. Zugegeben, dass er zu denselben Schlüssen gekommen war wie wir, war nicht ganz unerheblich. Aber möglicherweise gab es ja doch eine andere Erklärung für Unas Ausflüge nach Ridgecrest, den finsteren Kerl, ihre Geheimnisse …

    Meghan verzog das Gesicht. »Ich bin auch nicht sonderlich glücklich darüber, Eden. Aber wir sind kurz davor, die Feder zu finden und alles zum Guten zu wenden. Wir können es nicht riskieren, Una länger freie Hand zu lassen.«

    Ich schaute zu Kane. Seine Miene war verschlossen, und er war ungewohnt blass. Doch er nickte.

    »Nein!« Lawrence schüttelte den Kopf. »Sie ist unsere Anführerin. Sie tut nichts ohne Grund. Und sie wird auch hierfür gute Gründe haben.«

    »Und welche sollen das sein?«, fragte Meg scharf. »Du hast gerade selbst unzählige Argumente dafür geliefert, warum sie eine Verräterin ist.«

    »Ich weiß. Aber wenn ich mich täusche, seid ihr die Verräter«, insistierte Lawrence. »Ich wollte euch nur bitten, die Suche abzubrechen oder zumindest noch vorsichtiger zu sein, weil ich nicht will, dass euch etwas zustößt. Ich wollte euch nie zu einer Meuterei anstiften.«

    Das glaubte ich ihm sogar. Aber jetzt war es zu spät. Ich erkannte es in Meghans Blick.

    »Wo ist Una jetzt?«, fragte sie knapp.

    Lawrence seufzte. »In ihrem Büro.«

    Meg marschierte los, und auch Kane setzte sich mit kalter Miene in Bewegung.

    Unglücklich schaute Lawrence ihnen nach. Sicher brauchte er noch Zeit, um das Ausmaß von Unas Verrat zu begreifen.

    »Du musst nicht mitkommen«, sagte ich, weil ich es wirklich verstanden hätte. Immerhin war er Una seit Jahren treu ergeben.

    Ein Ruck ging durch seinen Körper, und er richtete sich kerzengerade auf. »Ich lass euch nicht damit allein.«

    Es tat gut, das zu wissen. Trotzdem waren meine Füße schwer wie Blei, als ich den anderen ins Gebäude folgte. Wir nahmen die Stufen hinauf in den dritten Stock.

    Vor Unas Bürotür hielt Lawrence uns noch einmal zurück. »Seid ihr absolut sicher, dass ihr das wollt?«

    Meg nickte entschlossen. »Wir müssen schnell und effektiv sein. Wenn sie ihren Schild nutzt, kommen wir nicht mehr nah genug an sie heran, und wer weiß, wozu sie sonst noch fähig ist.«

    Kanes Augen waren inzwischen eiskalt. Sie hielten nichts von der Wut und Enttäuschung zurück, die in ihm tobten. Er hob die Hand und klopfte an die Tür.

    »Ja?«, erklang Unas barsche Stimme.

    Kane stieß die Tür auf und stürmte dicht gefolgt von Meghan und Lawrence in den Raum. Innerhalb von Sekunden waren sie hinter den rustikalen Eichenholzschreibtisch gestürmt und hatten Una gepackt, die von ihrem Stuhl aufgesprungen war.

    »Was soll das?«, rief sie und wehrte sich nach Kräften gegen Kanes und Meghans Griff, doch die beiden hielten sie unerbittlich fest. »Lasst mich sofort los.«

    Lawrence war vor dem Schreibtisch stehen geblieben und betrachtete seine Vorgesetzte voller Kummer. Er musste sich mehrfach räuspern, bevor er sprechen konnte. Diese Sache hier nahm ihn wirklich mit. »Du wirst verdächtigt, für den Alpha spioniert und dich mit ihm verbündet zu haben.«

    »Was?«, stieß Una hervor. »Seid ihr verrückt geworden?«

    Ich atmete tief durch und trat neben Lawrence. »Wir haben dich in Ridgecrest gesehen. Mit diesem Kerl … dem Alpha.«

    Ein Teil von mir wünschte sich wirklich, dass Una eine plausible Erklärung für ihn hatte, doch sie verlor auf einen Schlag jegliche Farbe im Gesicht, sodass ihre ohnehin helle Haut fast weiß wirkte. »Das war nicht der Alpha.«

    »Wer war es dann?«, fragte Lawrence. »Bitte sag mir, dass das einer von unseren Leuten war.«

    Una biss die Zähne zusammen, blieb uns aber eine Antwort schuldig.

    Plötzlich schluchzte Meghan auf. »Wie konntest du nur, Una? Wir haben dir vertraut.«

    Wieder versuchte Una, sich aus der Umklammerung zu befreien. Ihre Lichtmagie leuchtete auf, doch als Kane zur Warnung ein paar Blitze über seine Hände wandern ließ, zuckte sie zusammen und hörte auf, sich zu wehren. Stattdessen drückte sie den Rücken durch und sah mich an. »Es gibt einen Verräter in unseren Reihen, aber das bin nicht ich. Fergusson …«

    »Fergusson ist fort«, unterbrach Lawrence sie scharf. »Und du warst die Letzte, die ihn gesehen hat.« Mit schmerzerfüllter Miene wandte er sich ab. »Gehen wir.«

    »Nein!« Plötzlich bäumte Una sich auf und stieß brutal gegen Meghans Schulter, die das Gleichgewicht verlor und gegen die Tischkante stieß. Um sich abzufangen, musste sie Una loslassen, die sogleich zum Sprung ansetzte.

    Doch bevor sie an Meghan vorbeihechten konnte, schossen Lichtblitze aus Kanes Hand. Una erstarrte, verdrehte die Augen und knallte auf die Schreibtischplatte.

    Unter der Wucht ihres ungebremsten Aufpralls kippte ein Stiftebecher um, und eine Flut von Kugelschreibern ergoss sich auf den Boden. Das Geklapper war das einzige Geräusch im Raum, und einen entsetzlichen Moment lang war ich überzeugt, Una wäre tot.

    Fassungslos sah ich Kane an. Er war kreidebleich geworden.

    »O Gott!«, stieß Meg hervor, während Lawrence sich über Una beugte.

    Seine Finger zitterten, als er ihren Puls überprüfte. »Sie lebt noch«, stellte er fest. »Sie ist nur bewusstlos.«

    Kane reagierte nicht, weshalb ich eilig zu ihm ging. Ich legte ihm die Hand auf die Wange und versuchte, seinen Blick einzufangen. »Hast du gehört, Kane? Sie ist nur bewusstlos. Es geht ihr gut.«

    Na ja, so gut es eben jemandem gehen konnte, der gerade durch einen elektrischen Schlag k. o. gegangen war. Kein Wunder, dass Kane stinksauer auf mich gewesen war, als ich mich zwischen seine Lichtmacht und Aaron gestellt hatte.

    »Ich trage sie runter«, sagte Lawrence, schob die Hände unter Una und hob sie hoch. »Gehen wir.«

    Meghan setzte sich sofort in Bewegung, während ich mich bückte und rasch die Stifte einsammelte. Nachdem ich sie in den Becher zurückgeschoben hatte, blieb meine Aufmerksamkeit an der hinteren Wand hängen. Ein Bücherregal, gefüllt mit uralten Werken, zog sich über die gesamte Breite. Direkt in der Mitte, gleich hinter Unas Schreibtisch, stand eine Phönixskulptur mit ausgebreiteten Flügeln.

    Stirnrunzelnd legte ich den Kopf schief, während ich im Geiste die unzähligen Grundrisse durchging, die ich in den Dokumenten vom Anwesen gesehen hatte.

    »Kommt ihr?«, fragte Lawrence.

    »Geht schon mal vor.« Kane war offenbar nicht entgangen, dass mich dieses Bücherregal irritierte. »Eden und ich kommen gleich nach. Ich brauche nur eine Minute.«

    »Okay«, sagte Meghan. »Du kennst ja den Weg.«

    Ich nahm an, dass sie mit Kane sprach, denn ich wusste nicht, wohin sie Una bringen würden. Aber aktuell interessierte es mich auch nicht. Was ich viel eher wissen wollte war, wieso dieses Bücherregal dort mitten im Raum stand, obwohl dieser laut der Bauskizzen deutlich tiefer war.

    »Wir können auch kurz auf euch warten«, sagte Lawrence zögernd.

    »Nicht nötig. Danke.« Kane fuhr sich durch die Haare. »Wir haben schließlich nicht vor, das Büro zu durchsuchen oder so was. Ich brauche einfach bloß einen Moment allein mit meiner Freundin.«

    Mein Herz machte einen Satz. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass das nicht daran lag, dass er Lawrence soeben meinen Plan offenbart hatte.

    Denn wie damals bei Ryanne, der Kane erzählt hatte, ich hätte ihm meine Unterwäsche präsentiert, funktionierte es als Ablenkung, und Lawrence nickte. »Natürlich.«

    Meghan steckte den Kopf zur Tür hinaus, bevor sie Lawrence zu sich winkte. »Die Luft ist rein.«

    Sofort huschte Lawrence mit Una auf dem Arm aus dem Büro, und Meghan zog die Tür zu, ohne sich noch einmal zu uns umzudrehen.

    Ich quietschte auf, als Kane die Arme um mich schloss. Er drehte mich um und drückte mich an sich. Als er den Kopf senkte, ging ein Zittern durch seinen Körper.

    »Ich hätte sie fast umgebracht«, sagte er erstickt.

    »Aber das hast du nicht.« Behutsam strich ihm durchs Haar. »Sie wird sich erholen.«

    Kane schnitt eine Grimasse. »Eigentlich sollte mir das egal sein, oder? Ich meine, immerhin sähe sie uns lieber als seelenlose Zombies.«

    Ich reckte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Ich bin froh, dass es dir nicht egal ist.«

    »Ja«, erwiderte er gedehnt. »Ich auch.«

    »Kommst du damit zurecht?«, hakte ich vorsichtig nach.

    Ein trauriges Lachen platzte aus ihm hervor. »Ist nicht so, dass ich eine große Wahl habe, oder? Ich meine, Una und ich hatten immer ein recht zwiespältiges Verhältnis, aber …« Er verstummte, und seine Augen wurden trüb.

    »Aber du hättest sie nie für eine Verräterin gehalten«, beendete ich den Satz.

    »Sie war immer so nervenaufreibend entschlossen. Die Jagd hatte stets oberste Priorität für sie. Ich dachte wirklich, sie hasst Rogues aus tiefster Seele. Dass ausgerechnet sie die Seiten wechselt, kommt mir so unwirklich vor. Andererseits hat sie abgesehen von ein paar halbherzigen Versuchen, alles abzustreiten, auch nicht viel zu ihrer Verteidigung vorgebracht.«

    »Vielleicht, weil sie ahnte, dass wir sie durchschaut haben.« Zärtlich streichelte ich seine Wange und versuchte, ihm wenigstens etwas Trost zu bieten. »Es tut mir so leid, Kane.«

    »Ich weiß.« Abermals fing er meine Lippen ein, ehe er sich zurückzog und tief durchatmete. Anschließend legte er fragend den Kopf schief. »Also? Wonach suchen wir?«

    Richtig, die Wand.

    Ich brachte etwas Abstand zwischen uns, damit ich mich besser konzentrieren konnte, und zeigte auf das Bücherregal. »Ich glaube, dahinter ist ein Tresor versteckt.«

    Kane runzelte die Stirn. »Und jetzt willst du unter die Panzerknacker gehen?«

    Ein aufgeregtes Kichern platzte aus mir heraus, während ich vor das Bücherregal trat. Vorsichtig tastete ich die Buchrücken ab. »Es kann doch nicht schaden, mal einen Blick hineinzuwerfen.«

    »Ich denke nicht, dass der Tresor sich so ohne Weiteres öffnen lassen wird.« Kane trat neben mich, ergriff die Phönix-Skulptur und zog sie mit einem Ruck zu sich.

    Es knarrte, und eine Mechanik setzte sich in Gang, die einen Teil des Bücherregals beiseiteschob. Zum Vorschein kam eine hohe Metalltür.

    Ich schnaubte. »Das war ja fast ein bisschen zu einfach.«

    »Schätze, die nächste Hürde werden wir nicht so einfach überwinden.« Kane deutete auf das kleine digitale Display an der Tür. Er drückte auf die grüne Taste, und acht Felder leuchteten auf. »Du hast nicht zufällig einen passenden Code parat?«

    »Ein Name vielleicht?«

    Kane schüttelte den Kopf. »Jeder, der mir einfällt, hat nicht genug Buchstaben.«

    »Was ist mit einem bestimmten Datum?« Aufgeregt klatschte ich in die Hände. »Versuch es mit ihrem Geburtstag!«

    »Okay.« Kane tippte die ersten vier Zahlen ein, rechnete kurz nach und vollendete den Code, bevor er auf die Entriegelungstaste drückte.

    Das Feld wurde rot.

    »Mist«, murmelte ich und schaute Kane unsicher an. »Kennst du das Geburtsdatum ihrer Tochter?«

    Kane nickte. »Dariah hatte eine Woche nach Tori Geburtstag und war fünf Jahre älter als ich.«

    »Versuch es.«

    Während Kane den Code eintippte, hielt ich die Luft an. Doch wieder wurde das Zahlenfeld rot.

    »Auch falsch«, murmelte er und warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu. »Falls Fergusson dieses System installiert hat, stehen unsere Chancen gut, dass die Alarmanlage losgeht, sobald wir den Code ein drittes Mal falsch eingeben.«

    »Klasse. Ich liebe Herausforderungen.«

    Kane lachte leise, während ich meine Unterlippe mit den Zähnen malträtierte. Natürlich wollte ich auf keinen Fall ein Riesentheater verursachen. Andererseits war dieser Tresor wirklich äußerst verlockend.

    Nachdenklich sah ich Kane an. »Weißt du zufällig, wann sie geheiratet hat?«

    »Woher sollte ich das wissen?«

    Ich grinste. »Scheidungsdatum also auch nicht?«

    Anstelle einer Antwort verdrehte er belustigt die Augen. »Wir könnten Lawrence nach dem Code fragen. Vielleicht kennt er ihn.«

    »Glaubst du, er würde ihn uns verraten?«

    Kane zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert, bevor wir hier die Hölle lostreten.«

    »Wahrscheinlich hast du recht.« Meine Schultern sanken herab, und ich wandte mich von dem Tresor ab, um das Büro unverrichteter Dinge zu verlassen. Da fiel mein Blick auf einen Bilderrahmen auf Unas Schreibtisch. Auf der Schwarz-Weiß-Fotografie war Una zusammen mit ihrem Mann und ihrer Tochter abgebildet.

    Glücklicher hatte ich die Anführerin der Phönixallianz nie gesehen. Sie hielt die Hand ihres Mannes und hatte einen Arm um Dariah gelegt. Das Mädchen musste damals etwa fünf Jahre alt gewesen sein, und auf ihrem Schoß saß eine kleine Stoffkatze. Sie erinnerte mich an mein eigenes Lieblingskuscheltier.

    Dass Una dieses Foto all die Jahre aufgehoben hatte, irritierte mich. Bisher hatte sie auf mich immer kalt und abgebrüht gewirkt – und zu guter Letzt hatte sie sogar die Seiten gewechselt. Irgendwie passte diese sentimentale, für jeden sichtbare Erinnerung gar nicht richtig in das Bild, das ich von ihr hatte. Und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass das die richtige Spur war.

    Ich wirbelte wieder zu Kane herum. »Du kennst nicht zufällig den Namen von Dariahs Lieblingskuscheltier, oder?«

    Eigentlich rechnete ich fest damit, dass er anfangen würde zu lachen. Doch plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Tallulah.«

    »Acht Buchstaben.« Mein Herz begann zu rasen. »Probieren wir es?«

    Kane grinste schief. »No risk. No fun.«

    »Mal sehen, ob du das in einer Minute auch noch sagst.«

    Abermals wagte ich es nicht, zu atmen, während Kane den Code eintippte. Wenn das schiefging, würden wir gleich eine Menge zu erklären haben, wenn der Alarm losschrillte.

    Kane drückte auf das Schlüsselsymbol.

    Und das Display wurde grün.

    27
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    Fassungslos starrte Kane auf das grüne Display, ehe er den Kopf in meine Richtung drehte. »Woher wusstest du das?«

    »Keine Ahnung.« Lachend schüttelte ich den Kopf. »Es war nur so ein Gefühl.«

    Die Tresortür setzte sich nach rechts in Bewegung und wurde von der Wand verschluckt. Vor uns offenbarte sich ein kleiner Raum, kaum größer als eine Besenkammer und mit beleuchteten Glasvitrinen ausgestattet. Unzählige alte Schätze tummelten sich darin. Gold aus den Claims, Waffen und wertvolle Schmuckstücke.

    »Mal sehen, was wir hier haben«, murmelte Kane und ging langsam hinein.

    Ich folgte ihm, blieb aber gleich wieder stehen, als mein Blick auf einen Silberdolch fiel. Nachdenklich trat ich näher an die Vitrine heran.

    »Ist das der Dolch, mit dem der Phönix ermordet wurde?«, fragte Kane, der meinem Blick gefolgt war.

    »Ich bin mir nicht sicher.« Die Versuchung war groß, die Hand auf die Vitrine zu legen und das Gesicht ganz dicht an das Glas zu pressen, damit ich die Waffe besser erkennen konnte. Aber ich hatte Angst, damit doch noch einen versteckten Alarm auszulösen. Außerdem ließ mich meine Erinnerung im Stich. »Es wäre schon möglich. Elijahs Dolch hatte zumindest eine ähnliche Klinge und ein Lederheft, so wie dieser hier.«

    »Spürst du irgendetwas?«, hakte Kane weiter nach.

    Verwirrt sah ich ihn an. »Was soll ich denn spüren?«

    Kane zuckte mit den Schultern. »Gerade hat dein Gefühl diesen Tresor für uns geöffnet. Da sollte man eigentlich meinen, dass es etwas in dir auslöst, wenn du die Mordwaffe des Phönix vor dir hast. Immerhin durchbohrte sie einst sein Herz. Sein Blut klebte an dieser Klinge.«

    Ich zuckte zusammen. Zweifellos hatte Kane absichtlich diese bildhafte Umschreibung gewählt, um mich zu provozieren. Aber abgesehen davon, dass sich meine Brust vor Kummer zusammenzog, blieben meine Sinne still.

    »Nein, ich fühle nichts.«

    Kane nickte und hauchte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen, als wollte er sich für seine grausame Wortwahl entschuldigen. Dann schaute er sich weiter um.

    »Eine Menge alter Kram«, stellte er schließlich fest. »Ich bezweifle, dass irgendetwas davon nützlich für uns ist.«

    »Ich auch.« Enttäuschung machte sich in mir breit. Da hatten wir schon den Zugangscode geknackt, aber weitergebracht hatte es uns trotzdem nicht. »Gehen wir zu Lawrence und Meg.«

    Kane wandte sich zum Ausgang, hielt bei einem Schrank jedoch noch einmal inne. Nachdem er kurz überprüft hatte, ob er irgendwie verkabelt war, zog er die Tür auf und stieß sogleich ein spöttisches Schnaufen aus.

    Ich sah ebenfalls hinein und entdeckte einen ganzen Haufen fein säuberlich gestapelter Goldbarren.

    Kane seufzte. »Ich wünschte, wir könnten uns einfach ein paar von denen schnappen und durchbrennen.«

    Die Idee sorgte dafür, dass mein Herz vor Aufregung einen Salto schlug. Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Behalte das im Hinterkopf. Sobald wir Tori und die anderen gerettet haben, gönnen wir uns eine kleine Auszeit.«

    Er grinste zu mir hoch. »Ich nehme dich beim Wort, Blümchen.«

    »Nur so aus Neugier«, erwiderte ich gedehnt, während Kane sich duckte, um ins untere Fach zu spähen. »Wohin würdest du reisen?«

    »Kanada«, antwortete er ohne zu zögern und zog einen kleinen schwarzen Kasten hervor. »Ich habe diese Hitze hier so satt. Ich will Schlitten fahren, Eislaufen, Schneeballschlachten – das volle Programm. Und danach will ich mich mit dir in einer Holzhütte vor dem Kamin aufwärmen, während draußen ein Schneesturm tobt.«

    Was für eine wundervolle Vorstellung. Gut möglich, dass ich mich gerade noch ein bisschen mehr in ihn verknallte. »Klingt verlockend.«

    Kane warf mir einen Blick zu, bei dem mir auf der Stelle heiß wurde.

    Doch bevor er etwas sagen konnte, um mir noch mehr einzuheizen, deutete ich auf den Kasten. »Was ist das?«

    »Eine externe Festplatte.« Kane drehte das Teil in seiner Hand. »Den Anschlüssen nach zu urteilen, ist sie schon ein paar Jahre alt. Vielleicht sollte Meg sich die Sache trotzdem mal ansehen.«

    »Das kann sicher nicht schaden.« Ich nahm Kane die Festplatte ab und verstaute sie in meiner Umhängetasche, bevor wir den Tresor verließen und Unas Büro wieder in seinen Ursprungszustand versetzten.

    Insgesamt hatten wir doch mehr Zeit gebraucht als geplant, weshalb Meghan uns ungeduldig entgegenschaute, als wir fünf Minuten später das Untergeschoss erreichten. Eigentlich hatte ich gedacht, hier unten würde sich lediglich die Krankenstation befinden. Doch es gab auch eine unscheinbare Tür, hinter der sich ein weiterer Gang befand.

    Ich staunte nicht schlecht, als ich zwei hell erleuchtete Hightech-Zellen entdeckte, die nicht mit Gitterstäben, sondern mit Spezialglas gesichert waren. Die linke Zelle war leer, in der rechten hockte Lawrence gerade vor einer Pritsche, auf der Una lag.

    »Ist sie immer noch bewusstlos?«, fragte ich erschrocken, weil ich angenommen hatte, sie wäre längst wieder wach.

    Meghan nickte. »Vorhin machte es kurz den Anschein, als würde sie zu sich kommen. Ich bin schnell rüber zur Krankenstation gelaufen, um ihr etwas Wasser zu holen. Aber als ich zurückkam, war sie immer noch ohnmächtig.«

    »Das ist nach einem so schweren elektrischen Schlag nichts Ungewöhnliches«, sagte Lawrence, der offenbar jedes Wort gehört hatte. Er erhob sich und trat an die Glasscheibe, woraufhin Meg einen Button in einer speziellen Vorrichtung in der Wand drückte und ein Teil der Wand verschwand.

    Ich warf meinem Onkel einen strengen Blick zu. »Das war nicht Kanes Schuld.«

    Lawrence hob die Hände. »Das sollte auch kein Vorwurf sein. Ich habe damit nur sagen wollen, dass sie noch etwas Zeit brauchen wird, um sich zu erholen.«

    »Wie lange?«, fragte ich. »Vielleicht hat sie wertvolle Informationen für uns.«

    Lawrence schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass Una dir etwas über den Alpha verraten wird, und selbst wenn, können wir ihr vermutlich nicht trauen.«

    »Das fürchte ich auch«, stimmte Meghan ihm zu und öffnete die Tür, die zurück auf den Hauptgang führte. »Und wie geht’s jetzt weiter? Schicken wir ein Memo an alle raus, dass Una uns verraten hat?«

    Lawrence verzog das Gesicht. »Ich kümmere mich darum.«

    »Sollen wir vielleicht als Zeugen mitkommen«, bot ich an. »Wäre sicher sinnvoller. Die anderen werden dir vermutlich nicht glauben.«

    »Ihr habt für heute mehr als genug getan. Außerdem ist es schon nach elf. Die meisten Leute sind eh in ihren Unterkünften. Also ruht euch auch etwas aus.« Er lächelte müde. »Aber bleibt vielleicht zur Sicherheit auf Empfang.«

    Gemeinsam nahmen wir die Treppe nach oben. Sobald Lawrence in Richtung Kommandozentrale davongeeilt war, erzählte ich Meg, was wir im Tresor gefunden hatten. Es war witzig mitanzusehen, wie der Nerd aus ihr hervorbrach. Sogar ihre Aura flackerte vor Freude ein bisschen heller.

    Kaum hatte ich ihr die Festplatte gegeben, verabschiedete sie sich und tänzelte in Richtung ihres Zimmers davon, während Kane und ich in einvernehmlichem Schweigen mein Zimmer ansteuerten. Ich tippte den Code ein und öffnete die Tür. Schon schlang Kane von hinten seine Arme um mich und stieß ein zufriedenes Brummen aus.

    Der Laut vibrierte in meiner Brust und sandte kleine Schauer durch meinen Körper. Nach diesem furchtbaren Tag sehnte ich mich mehr denn je nach Kanes Nähe.

    »Dusche?«, fragte er und küsste mich zärtlich auf die empfindliche Stelle unter meinem Ohr.

    Ich lehnte mich gegen ihn. »Unbedingt.«

    28

    KANE

    Edens Wimmern riss mich aus dem Schlaf. Sie träumte schon wieder – und es war kein sehr guter Traum. Ihr ganzer Körper zitterte und leuchtete grell. Sie verschmolz beinahe mit der aufgehenden Sonne, die hinter ihr durch das Fenster schien.

    Behutsam strich ich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und stellte fest, dass sie schon wieder weinte. Ihr Gesicht war gezeichnet von abgrundtiefer Trauer, aber ich wusste, dass das nichts mit dem Tod ihres Vaters zu tun hatte. Auch ihn betrauerte sie natürlich noch. Aber das hier war anders, fundamentaler.

    »Eden.« Ich presste die Lippen auf ihre schweißnasse Stirn. »Wach auf, Blümchen.«

    Sie wurde etwas ruhiger, und ich erwartete, dass sie jeden Moment die Augen aufschlug. Doch stattdessen fuhr sie mit einem markerschütternden Schrei in die Höhe. Plötzlich war da keine Verzweiflung mehr in ihrer Miene, sondern blinder Zorn. Selbst in ihren Pupillen knisterte ihre Phönixmacht.

    Wäre ich ihr Feind gewesen, hätte ich panisch die Flucht ergriffen. Aber so ignorierte ich den Schauer, der mir über den Rücken lief, und richtete mich ebenfalls auf. »Eden?«

    Sie blinzelte und sah sich irritiert um. »Wo bin ich?«

    Die Frage kam mir so absurd vor, dass ein heiseres Lachen aus mir herausbrach. »Wir sind im Bett, Blümchen.«

    Und beide ziemlich nackt. Aber das war wohl gerade nicht das Thema.

    Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, als versuchte sie, ihre wirren Gedanken zu sortieren. Ihr Licht verglühte, und gleich darauf war sie wieder ganz sie selbst. »Kane?«

    Ich zog eine Braue hoch. »Hast du jemand anderen erwartet?«

    Sie wurde rot. »Nein, natürlich nicht.«

    »Ich bin wirklich froh, das zu hören.« Behutsam streckte ich die Hand nach ihr aus. Sie landete auf ihrem Oberschenkel, der zu meinem Bedauern von dem zerknüllten Bettlaken bedeckt wurde. »Was hast du geträumt?«

    Edens Blick glitt ins Leere, und ihr Kummer kehrte schlagartig zurück. »Ich habe geträumt, wie der Phönix starb …«

    Es tat mir leid, dass sie diesen Mist wieder und wieder mitansehen musste. Ich wünschte, ich hätte ihr das irgendwie ersparen können. »Und dann bist du aufgewacht?«

    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Der Dolch lag auf der Erde. Ich sah Blut und Sand, hörte Schreie, und dann …« Sie riss die Augen auf und schnappte nach Luft.

    Mann, diese Frau konnte es wirklich spannend machen. »Was war dann?«

    Sie befeuchtete ihre Lippen. »Dann steckte der Dolch plötzlich in Elijahs Brust.«

    »Was?« Ein ganz ungutes Gefühl machte sich in mir breit. »Wie meinst du das?«

    Edens Miene wurde verschlossen. Aber ihre Augen verrieten, wie aufgewühlt sie war. »So, wie ich es sage.«

    »Erklär’s mir noch mal.« Ich legte den Kopf schief. »Der Dolch hat ja sicher nicht plötzlich fliegen gelernt und gedacht, Wheelers Herz wäre ein guter Landeplatz.«

    »Das ist mir schon klar, Kane. Aber genau so ist es gewesen.« Sie strampelte sich das Laken von den Beinen, schlüpfte aus dem Bett und zog sich ein dünnes Hemdchen und einen Slip an.

    Das gefiel mir nicht. Aber ich war zu abgelenkt von ihren Worten, um zu protestieren. »Du meinst, eine unsichtbare Kraft hat Elijah getötet?«

    »Es war jedenfalls nicht Fergussons Vorfahre, wie es allen weisgemacht wurde.«

    »Stand vielleicht jemand in der Nähe?«

    Eden schüttelte den Kopf. Sie schaute mich immer noch nicht an. »Soweit ich es gesehen habe, waren alle in Kämpfe mit den Rogues verwickelt. Elijah stand weit im Abseits. Niemand hat mitbekommen, wie der Phönix vor ihm landete, und es hat auch niemand reagiert, als er starb.«

    »Vielleicht hat er das Licht gebrochen wie Tori, weshalb ihn niemand gesehen hat«, erwiderte ich nachdenklich, weil es das Einzige war, das für mich Sinn ergab. »Nur bleibt dann die Frage, wer Wheeler getötet hat.«

    Eden zuckte zusammen, versuchte jedoch, ihre Reaktion zu kaschieren, indem sie mir den Rücken zuwandte und eilig ein paar Sachen vom Boden pflückte. »Ich gehe duschen.«

    Ihr Verhalten wurde immer merkwürdiger. »Du hast dich doch gerade erst angezogen.«

    »Dann ziehe ich mich eben wieder aus.«

    Das klang schon besser. »Soll ich mitkommen?«

    »Nein!« Sie presste ihre Klamotten an die Brust, während sie rückwärts aus dem Zimmer stolperte. »Ich meine, ein anderes Mal, okay?«

    Und weg war sie.

    Seufzend rieb ich mir über das Gesicht. Es gefiel mir nicht, dass Eden derart aufgewühlt war, und noch weniger, dass sie offensichtlich nicht mit mir darüber reden wollte, was genau sie hinter diesen unlogischen Traumbildern vermutete.

    Ich grübelte immer noch darüber nach, was das alles bedeuten könnte, als mein Handy klingelte. Meghan bat uns, zu ihr zu kommen, sobald wir wach waren.

    Eigentlich hatte ich auf einen entspannten Morgen gehofft, bevor wir erneut zur Mesquite Ebene aufbrachen. Aber da ich wusste, dass Meg mir keine Nachricht geschickt hätte, wenn es nicht dringend wäre, stand ich auf und zog mich an.

    Als Eden wenig später aus dem Bad kam, schaffte sie es kaum, mir in die Augen zu schauen. Ich hatte fast den Eindruck, dass sie sich schuldig fühlte, aber warum sollte sie? Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass sie ständig vom sterbenden Phönix träumte. Oder dass Una alles verbockt hatte, auch wenn Eden uns von Anfang an gewarnt hatte.

    »Alles in Ordnung?«, fragte ich trotzdem, weil ich überhaupt keinen Plan hatte, wie ich mit ihrer Verschlossenheit umgehen sollte.

    Eden nickte. »Wir sollten Meg nicht warten lassen.«

    Offenbar hatte sie die Nachricht auch gekriegt.

    Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte sie schon die Zimmertür aufgerissen und die Flucht ergriffen. Ich folgte ihr missmutig, und eine Minute später hatten wir Megs Zimmer am Ende des Gangs erreicht.

    »Ich muss euch was zeigen«, sagte Meghan anstatt einer Begrüßung. Ihre Miene war ernst, und sie sah so fertig aus, als hätte sie die Nacht durchgemacht.

    Klasse!

    Ihr Tonfall sorgte dafür, dass mir gleich noch unbehaglicher wurde, obwohl wir uns vermutlich eher freuen sollten, dass sie etwas auf der Festplatte gefunden zu haben schien.

    Meghans Zimmer war ein ganzes Stück größer als das von Eden, aber ähnlich eingerichtet. Der einzige Unterschied war der gigantische Schreibtisch an der hinteren Wand, der mit drei Monitoren und allerlei technischem Schnickschnack ausgestattet war. Aus einer Plastikbox quollen alle möglichen Kabel hervor.

    Meghan ließ sich auf den Bürosessel fallen und tippte auf ihrem Laptop herum, den sie mit den Monitoren verbunden hatte.

    »Ich musste ein bisschen puzzeln, um die Festplatte zum Laufen zu kriegen«, erklärte sie, während Eden und ich hinter sie traten, um ihr über die Schulter zu schauen. »Und dann hat es noch mal eine ganze Weile gedauert, bis ich einen Weg gefunden habe, die uralten Dateiformate darauf zu konvertieren. Viele sind nicht mehr zu entschlüsseln. Aber ein paar konnte ich knacken.«

    Auf dem Monitor in der Mitte öffnete sich ein Mediaplayer. Auf dem Bild war eine alte Frau mit schneeweißem Haar. Sie saß in der Mitte eines kargen Raumes in einem Ohrensessel. Tiefe Falten gruben sich in ihr Gesicht, während sie mit ihren dürren Fingern am Saum ihres geblümten Kleides nestelte.

    »Wer ist das?«, fragte Eden.

    »Das ist Annie Sinclair, zum Zeitpunkt der Aufnahme vierundsiebzig Jahre alt.« Meghan sah uns über die Schulter hinweg an. »Sie war die Tochter von Dexter Sinclair und Charlotte Mahony.«

    »Charlotte?«, wiederholte ich überrascht. »Das Mädchen, das vom Phönix auserwählt wurde?«

    »Genau.« Meg drehte sich wieder um. »Annies Eltern waren nicht verheiratet. Deshalb ist mir vorher nicht aufgefallen, dass es sich bei den beiden in der Liste um Mutter und Tochter handelt. Ich habe es erst kapiert, als ich das hier gesehen habe …«

    Sie startete den Clip, und die Stimme eines älteren Mannes erklang. »Wie geht es Ihnen heute, Annie?«

    »Ich bin traurig.« Bei einer Frau dieses stattlichen Alters hätte ich eine kratzige Stimme erwartet, doch sie klang hell wie die eines Kindes. Was für eine bizarre Kombination.

    »Und warum?«, fragte der Mann, von dem ich annahm, dass es sich bei ihm um den behandelnden Arzt handelte.

    »Phönix hat Mommy geschworen, dass sie zurückkehren wird. Aber sie ist nicht gekommen.«

    Irritiert lehnte ich mich vor. »Sie?«

    »Hör zu«, befahl Meghan leise.

    »Wir haben darüber geredet, Annie«, erwiderte der Mann sanft. »Der Phönix starb vor vielen Jahren beim Kampf gegen Elijah Wheeler und seine Rogue-Horde. Erinnern Sie sich? Er wird niemals zurückkehren. Egal, wie sehr wir uns das wünschen.«

    Annie schüttelte so heftig den Kopf, dass ich ernsthaft besorgt war, sie würde gleich vom Sessel kippen. »Phönix ist nicht tot. Sie musste nur gehen, weil sie keine Kraft mehr hatte.« Mit einem betrübten Seufzen verzog die alte Frau das Gesicht. »Inzwischen sind so viele Jahre vergangen. Ich glaube nicht, dass ich ihr je begegnen werde. Dabei sollte ich ihr doch eine Nachricht von Mommy überbringen.«

    »Was sollten Sie denn dem Phönix sagen?«, erkundigte sich der Psychologe höflich interessiert, obwohl offensichtlich war, dass er Annies Aussagen für bloße Wahnvorstellungen hielt. Auch blieb er bei der maskulinen Version von Phönix.

    Annie zögerte, während ihre Wangen tiefrot anliefen. »Dass sie ihren Schmerz erst begriffen hat, als Daddy …« Ihre trüben Augen wurden glasig. »Das war Mommy sehr wichtig … Phönix zu sagen, dass sie ihren Kummer am Ende doch noch verstanden hat. Eigentlich wollte ich es ihr selbst erzählen, aber ich spüre, dass meine Zeit bald abgelaufen ist.« Vielsagend schaute Annie auf die vergoldete Armbanduhr an ihrem dürren Handgelenk. »Ach, du meine Güte! Ist es schon so spät? Ich sollte doch längst mit meinem Team auf dem Weg nach Bakersfield sein. Es gibt dort eine verdächtige Rogue. Wir müssen sie unbedingt vor dem Fest finden. Am Unabhängigkeitstag sind immer so viele Leute unterwegs …«

    Verwirrt schaute ich auf das Datum, das unten rechts im Video verschwommen angezeigt wurde. Demnach war es der 18. November, also Monate entfernt vom Unabhängigkeitstag.

    Annie wollte aufstehen, doch die beruhigende Stimme des Mannes ließ sie innehalten. »Ist schon gut, Annie. Wie wäre es mit einem schönen Stückchen Schokoladenkuchen?«

    Sie blinzelte. »Was ist Schokolade?«

    Meghan stoppte den Clip und drehte sich auf ihrem Stuhl zu uns herum. »In den Unterlagen steht, dass Annie bis zu ihrem vierundsechzigsten Lebensjahr keinerlei Auffälligkeiten zeigte. Sie besaß die Gabe, Kurzschwerter zu erschaffen und führte erfolgreich ein Team hier in Little Meadows an. Die Psychologen gehen von einer Altersdemenz aus.«

    »Okay.« Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich davon halten sollte. Ratlos sah ich Eden an, die jedoch keinen Ton sagte, sondern mit schreckgeweiteten Augen auf den Monitor starrte.

    »Annie war überzeugt, der Phönix wäre eine sie?«, fragte ich, nur um ganz sicherzugehen, dass ich das richtig verstanden hatte.

    »Interessant, nicht wahr«, erwiderte Meghan. »Und es wird noch interessanter …« Sie drehte sich wieder um und öffnete ein neues Fenster.

    Ein Mann, etwa vierzig Jahre alt und recht sportlich gebaut, saß auf einem Stuhl. Er hatte die Ellenbogen auf einem Metalltisch abgestützt und zupfte immer wieder an seinem verstrubbelten Vollbart.

    »Das ist Bruce Cornell«, erklärte Meghan. »Er war in den 2000ern Mitglied in der Zweigstelle in New York. Soweit ich seiner Akte entnehmen konnte, starb er vor einigen Jahren in Brooklyn.«

    Sie drückte auf Play.

    Erst starrte der Typ nur Löcher in die Luft. Doch dann räusperte er sich angestrengt. »Gestern ist es schon wieder passiert.«

    »Du warst der Phönix?«, erkundigte sich eine Frau mit samtweicher Stimme, die sich irgendwo außerhalb des Bildes befand.

    Bitte, was?

    Ich beugte mich vor, während Bruce mit entrücktem Blick nickte.

    »Wir sind über ein Meer geflogen«, berichtete er schmunzelnd. »Ich habe mit den Wellen Fangen gespielt. Es war schön.« Sein Lächeln fiel in sich zusammen. »Wir waren glücklich.«

    »Wen meint der Kerl mit wir?«, fragte ich, doch ich erhielt keine Antwort.

    Im Video lachte Bruce erstickt auf. Tränen glitzerten in seinen Augen. »Sie war immer viel vorsichtiger als ich … Ich war wild und übermütig, aber sie … Für sie war unser Glück zu kostbar.« Plötzlich schluchzte Bruce auf. »Sie hat mich gewarnt, dass die Seele dieses Mannes zu erschüttert sei, um etwas Gutes zu bewirken. Aber ich wollte nicht auf sie hören. Ich habe so viel Leid verursacht.«

    »Du hast nichts dergleichen getan, Bruce«, erwiderte die Frau sanft. »Du bist nicht der Phönix – und du hattest auch keine Gefährtin.«

    Jeder Muskel in mir erstarrte.

    »Was zur Hölle?«, stieß ich hervor, während Meghan die Hand hob, um mich zum Schweigen zu bringen.

    Bruce schüttelte mit abgrundtiefer Verzweiflung den Kopf und erinnerte mich dabei so sehr an Edens Vater, dass ich abermals besorgt zu ihr hinüberschaute.

    Ihre Miene war nun vollkommen ausdruckslos. Sie war beängstigend blass geworden.

    »Sie verstehen nicht«, jammerte Bruce. »Ich weiß, dass ich nicht der Phönix bin. Aber ich durchlebe sein Leben. Warum passiert mir das?«

    »In seltenen Fällen treten bei einer posttraumatischen Belastungsstörung auch Halluzinationen auf«, erklärte die Psychologin ruhig. »Du hast in deiner Kindheit viele Verluste erlitten, Bruce, und obwohl nichts davon deine Schuld war, suchst du verzweifelt nach einem Schuldigen. Du identifizierst dich mit dem Phönix, weil er die Phönixkrieger erschaffen hat. Aber das ist nicht real.«

    Was war das denn für eine verdrehte Logik?

    »Diese Erinnerungen sind real!«, schrie er und sprang von seinem Stuhl auf, woraufhin dieser gegen die hintere Wand krachte. Der verzweifelte Mann hob die Fäuste und schlug sich gegen die Schläfen. »Sie sind echt! Sie sind echt! Sie sind echt!«

    »Bitte beruhige dich, Bruce.«

    Die Kamera wackelte, und das Bild wurde schwarz.

    Mit einer Mischung aus Schock und Entsetzen starrte ich auf den dunklen Bildschirm, während Meghan sich erneut umdrehte. Ihr Blick wanderte zu Eden, als hätte sie ihre Reaktion bereits vorausgeahnt.

    »Alles in Ordnung?«, fragte Meg.

    Eden nickte, sagte jedoch kein Wort.

    »Okay.« Meg atmete tief durch. »Wie es aussieht, muss ich mich bei dir entschuldigen. Deine Theorie, dass es mehr als einen Phönix gegeben haben könnte, ist wohl doch nicht so abwegig.«

    Langsam schüttelte Eden den Kopf. »Das kann nicht sein. Du … du hast es selbst gesagt: Wenn es noch einen Phönix gäbe, hätte doch irgendjemand davon gewusst.«

    »So war es auch«, widersprach Meg. »Erinnerst du dich noch an die Kinderzeichnung, die wir ganz am Anfang in der Schule in Glorypeak gefunden haben?«

    »Was für eine Kinderzeichnung?«, fragte ich irritiert.

    Meg sah mich an. »Darauf waren zwei Phönixe abgebildet. Wir haben das nicht weiter für voll genommen. Aber Eden war es schon damals seltsam erschienen. Von wem war die Zeichnung noch gleich? Tori fand den Namen so niedlich.«

    »Von Carly.« Edens Augen weiteten sich, als sie begriff, worauf Meg hinauswollte. »Charlotte.«

    Meghan lächelte. »Ganz genau.«

    »Okay, Augenblick!«, ging ich dazwischen und musterte Meghan zweifelnd. »Willst du uns jetzt ernsthaft erzählen, du glaubst aufgrund dieser Videos, dass die Legende des Phönix kompletter Müll ist?«

    »Nein, das denke ich nicht«, antwortete Meghan ruhig. »Ich denke bloß, dass sie möglicherweise unvollständig ist.«

    Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Niemand hat je zwei Phönixe gesehen.«

    »Vielleicht, weil dieses Privileg nur einer einzigen Auserwählten zuteilwurde«, schoss Meghan zurück. »Der dann aber dummerweise niemand geglaubt hat.«

    Stille breitete sich im Zimmer aus, während ich versuchte, zu verarbeiten, was Meghan uns da weismachen wollte. War es wirklich möglich, dass es all die Jahre einen zweiten Phönix gegeben hatte?

    »Ich weiß, es ist unglaublich schwer zu begreifen«, sagte Meghan und lachte erstickt auf. »Aber wenn man sich mal drauf einlässt, passt alles zusammen.«

    »Ach ja?« Ich schnaubte. »Und wo ist der Phönix dann?«

    Meghans Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Erinnert ihr euch noch an Marla Jennings?«

    »Die Frau, die behauptet hat, die Sonneneruptionen hingen mit der Wiedergeburt des Phönix zusammen«, sagte Eden leise.

    »Genau.« Meghan drehte sich wieder um und navigierte die Maus zu ihrem Dateiordner. »Ich habe überprüft, ob es zu dieser Zeit irgendwelche merkwürdigen Naturphänomene gab und das hier gefunden.«

    Sie klickte ein Bild an, und auf dem Monitor erschien ein achtzehn Jahre alter Zeitungsartikel. Die Überschrift lautete: NASA beobachtet größte Sonneneruption seit fünfhundert Jahren.

    Ich wollte gerade den Artikel lesen, als mein Blick auf das Erscheinungsdatum fiel. »13. April.« Mein Kopf fuhr so schnell zu Eden herum, dass mein Nacken knackte. »Das ist dein Geburtstag.«

    Eden stieß ein zittriges Lachen aus. Gleichzeitig wich sie vor uns zurück. »Na und? Viele Menschen haben im April Geburtstag.«

    Ihr Licht flackerte, und plötzlich … ergab wirklich alles einen Sinn.

    Warum sie so viel stärker war als wir.

    Warum sie all unsere Gaben spiegeln konnte.

    Warum sie meiner Lichtkraft standhielt.

    Warum sie diese Träume hatte.

    Warum die Rogues vor ihr flohen.

    »Eden«, sagte ich leise, doch sie schüttelte panisch den Kopf, weil sie ahnte, welche Richtung meine Gedanken eingeschlagen hatten.

    »Nein!« Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Stimme zitterte. »Das ist nicht möglich.«

    Meghan stand so langsam von ihrem Stuhl auf, als hätte sie Angst, Eden zu erschrecken. »Doch, Eden. Ich bin es wieder und wieder durchgegangen. Wenn man all diesen Außenseitern glaubt, hat es von Anfang an zwei Phönixe gegeben. Einen männlichen und einen weiblichen. Er hat Elijah einen Teil seiner Macht verliehen, aber als das schiefging, erschuf er die Phönixkrieger und starb, während seine Gefährtin mit gebrochenem Herzen zurückblieb. Annie hat es selbst gesagt: Ihre Mutter und Phönix waren Freunde. Doch der Verlust ihres Gefährten hat ihr jegliche Kraft geraubt. Also hat sie sich zurückgezogen, bis ihr Lebenszyklus vor achtzehn Jahren endete, und dann wurde sie als Mensch wiedergeboren.« Meghan lachte erstickt auf. »Du bist es, Eden. Du warst es die ganze Zeit!«

    Eine Träne quoll aus Edens Augenwinkel hervor und rollte ihr über die Wange. »Du irrst dich, Meg. Ich bin nicht …« Sie verstummte und sah mich hilfesuchend an. Kurz flackerte in ihren Augen die Hoffnung auf, dass ich ihr beipflichtete.

    Aber ich konnte es nicht. Stattdessen stand ich einfach nur da und starrte sie an.

    Erneut schüttelte Eden den Kopf. »Ich muss hier raus.«

    Bevor einer von uns sie aufhalten konnte, war sie bereits herumgewirbelt und aus dem Zimmer gestürmt. Ich überlegte, ihr zu folgen, ließ es dann jedoch bleiben.

    »Willst du ihr nicht nachgehen?«, fragte Meghan irritiert.

    »Nein.« Beklommen rieb ich mir über das Gesicht. »Sie muss das erst mal verdauen.«

    Und ich auch, nebenbei bemerkt.

    Eden. Ein wiedergeborener Phönix.

    Das war … einfach unfassbar.

    Nachdenklich sah ich Meghan an. »Glaubst du, dass noch jemand diese Videos gesehen hat?«

    »Laut der Log-Datei auf der Platte hat niemand in den letzten zehn Jahren die Daten angefasst. Ich denke also nicht, dass irgendjemand etwas vermutet«, erwiderte Meghan, bevor sie demonstrativ zur Tür zeigte. »Und jetzt hör auf, Zeit zu schinden, Kane.«

    Ich stieß ein humorloses Lachen aus. »Eden hat gerade erfahren, dass sie sehr wahrscheinlich ein reinkarnierter magischer Vogel ist. Da bräuchte ich auch erst mal einen Moment für mich. Ich will sie nicht bedrängen.« Zumal sie meinen Wunsch, allein zu sein, ebenfalls respektiert hatte, nachdem wir zum ersten Mal gemeinsam in Glorypeak gewesen waren. Auch wenn es ihr genauso schwergefallen sein dürfte, mich in Ruhe zu lassen, wie mir jetzt.

    Meg hielt stur an ihrer Meinung fest. »Aber sie sollte nicht allein sein.«

    Obwohl ich wusste, dass die beiden sich inzwischen angefreundet hatten, überraschte es mich, dass Meg sich so sehr um Eden sorgte. »Du hast sie wirklich gern.«

    Sie hob eine Braue. »Du doch auch.«

    Da war nicht der kleinste Vorwurf in ihrer Stimme zu hören, worüber ich echt erleichtert war. Es hätte mir nicht gefallen, sie als Freundin zu verlieren, nur weil sie ein Problem mit Eden und mir hatte. Zwar hatte unsere Beziehung primär auf körperlicher Ebene stattgefunden, trotzdem kannte Meg mich gut, und brutale Ehrlichkeit war eines der Dinge, die uns verband.

    Deshalb entschied ich mich, auch jetzt ehrlich zu sein. »Eigentlich ist es noch mehr als das«, sagte ich und holte tief Luft. »Ich liebe sie.«

    Es war das erste Mal, dass ich es laut aussprach, obwohl ich es schon eine ganze Weile wusste. Dass es ausgerechnet Meg war, die diese Worte aus mir herauskitzelte, war allerdings eine Entwicklung, mit der ich nicht gerechnet hätte.

    Ihre Miene wurde weich. »Weiß sie es?«

    »Ich denke, sie ahnt es«, antwortete ich und spürte, wie mein Herz schneller schlug.

    Meg musterte mich prüfend. »Aber gesagt hast du es ihr nicht.«

    »Nein.« Allein die Vorstellung, Eden die Tiefe meiner Gefühle zu gestehen, sorgte dafür, dass ich fast einen Herzinfarkt bekam. Immerhin bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie meine Liebe nicht mit derselben Intensität erwiderte. »Nicht … konkret.«

    »Hmm.« Meghan dachte einen Moment darüber nach. Dann holte sie aus und boxte mich in den Oberarm.

    »Au!«, sagte ich trocken, weil wir beide wussten, dass sie mir nicht wehgetan hatte. »Wofür war das?«

    »Du bist ein Trottel.«

    Ich lachte humorlos auf. »Erzähl mir was Neues.«

    »Eden braucht dich jetzt mehr denn je, Kane.«

    Ich raufte mir die Haare. Mir war klar, dass Meg recht hatte. Aber ich hatte keinen Schimmer, wie ich Eden da durchhelfen sollte. Ich hatte ja selbst noch nicht mal richtig kapiert, was Meghan da herausgefunden hatte. Es stellte alles infrage, woran wir glaubten.

    Woran Eden glaubte.

    Jahrelang hatte sie sich selbst für ein gewöhnliches Mädchen gehalten. Dann kam heraus, dass sie eine Phönixkriegerin war – und nun sollte sie auch noch ein Phönix höchstpersönlich sein? Wie war diese Wiedergeburt überhaupt abgelaufen? Hatte sie ihre Magie auf ein x-beliebiges Baby übertragen oder wurde sie einfach in neuer Gestalt aus ihrer eigenen Asche geboren? Hatte Anthony davon gewusst? Er hatte sie öfter Spätzchen genannt. Wenn ich so darüber nachdachte, fiel es mir plötzlich schwer zu glauben, dass das bloß ein Zufall war.

    »Wenn sie wirklich ein Phönix ist, hat sie vermutlich noch nicht mal die Hälfte ihrer Macht entfesselt«, sagte Meghan nachdenklich. »Ich bin mir sicher, in ihr steckt noch viel mehr. Vielleicht brauchen wir den anderen Phönix gar nicht.«

    Zweifel machten sich in mir breit. »Ich weiß nicht, Meg. Jede Gabe ist einzigartig. Vielleicht unterschieden sich die Phönixe ebenfalls.«

    »Das werden wir nur erfahren, wenn Eden bereit ist, ihre wahre Identität anzuerkennen.« Mit einer Mischung aus Sorge und Angst schaute Meghan mich an. »Du musst ihr helfen, sich zu erinnern.«

    29
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    Ich hatte mir das Feld der Helden größer vorgestellt. Tatsächlich aber waren auf der Lichtung, die sich am hinteren Ende des Anwesens unmittelbar vor der mit Efeu berankten Mauer erstreckte, nicht mehr als zwanzig Grabstätten verteilt. Ihre Anordnung folgte keinem erkennbaren Raster, sondern war fast schon ein bisschen chaotisch. Teilweise waren es Familiengräber, in denen mehr als eine Urne Platz fand. Sie waren geschmückt mit Schattengewächsen, da das Blätterdach des Sequoia Waldes hier besonders dicht war und kaum einen Sonnenstrahl durchließ.

    Nur ein Grabstein stach hervor, da er sich im Gegensatz zu den anderen noch nicht aufgrund von jahrelanger Witterung verdunkelt hatte. Allerdings war ich überrascht, die frischen Blumen zu sehen, die das kleine Areal davor schmückten. Sie waren genauso bunt und lebendig wie die Bilder, die Dad in seinen besten Zeiten gemalt hatte. Sie hätten ihm gefallen.

    Schniefend trat ich näher und fiel auf die Knie. Ich musste mehrfach blinzeln, bis ich die Grabinschrift durch den Schleier meiner Tränen lesen konnte.

    Unvergessen,

    das Licht dieser Seele.

    ANTHONY NATHAN BRICKS

    Liebender Vater,

    Phönixkrieger in allen Ehren.

    Was für schöne Worte. Sicher waren sie von Tori, genau wie die Blumen. Dafür hatte ich mich nie bei ihr bedankt.

    Und bei meinem Vater auch nicht. Für alles, was er für mich getan hatte.

    Ich schluchzte auf, und die Zeilen verschwammen abermals, während ich mich vor Schmerz zusammenkrümmte. Die Schuldgefühle raubten mir fast den Atem.

    Es tut mir so leid, Dad.

    Ich schaffte es nicht mal, die Worte laut auszusprechen. Sie steckten in meiner Kehle fest, während ich weinte und weinte.

    Ich wusste selbst nicht genau, warum mich meine Füße ausgerechnet jetzt hierhergetragen hatten, nachdem ich mich wochenlang davor gedrückt hatte, Dads Grab zu besuchen. Vielleicht, weil ich verzweifelt nach einer Verbindung zu meinen Wurzeln suchte.

    Zu meinem alten Ich.

    Zu dem Mädchen, das mit großen Augen den Geschichten ihres Vaters gelauscht hatte.

    Zu der jungen Frau, die an das Gute im Menschen glaubte und davon träumte, eines Tages ebenfalls Gutes zu bewirken. Die für die da sein wollte, die nicht so viel Glück hatten wie sie selbst und in keinem liebevollen Zuhause aufgewachsen waren.

    Mein Leben in San Francisco war nichts Besonderes gewesen.

    Ich war nichts Besonderes gewesen.

    Ich war keine Überfliegerin, hatte keine herausragenden Talente oder außergewöhnlichen Ziele. Aber dafür hatte auch niemand große Erwartungen an mich gestellt. Klar, ich war enttäuscht gewesen, als mich verschiedene Colleges abgelehnt hatten. Dennoch hätte ich mich damit arrangiert und alternative Wege gesucht, meine beruflichen Ziele zu erreichen. Man brauchte schließlich keinen akademischen Grad, um anderen zu helfen …

    Aber dann war alles anders gekommen.

    Ich stieß ein bitteres Lachen aus, als ich daran dachte, wie sehr mein Leben aus den Fugen geraten war, seit ich meinen Freundinnen vor dem Spexx den Rücken zugekehrt hatte. Wäre ich an jenem Abend nicht mit zu diesem Club gegangen, wäre das alles nicht passiert. Dad würde noch leben. Und ich wäre kein Mitglied einer geheimen Allianz, nicht Teil eines brutalen Kampfes, hätte keine Superkräfte …

    Meghan war überzeugt davon, dass ich nicht nur eine Phönixkriegerin, sondern auch ein Phönix war. Selbst Kane hatte sie innerhalb von Sekunden von dieser Theorie überzeugt. Ich hatte es in seinen Augen gesehen. Diesen Moment der Klarheit, in dem sich seine Zweifel in Erkenntnis wandelten.

    Aber ich … ich konnte das einfach nicht glauben.

    Wäre ich wirklich ein wiedergeborenes, übermenschliches Wesen, wäre mein ganzes Leben eine Lüge. Mein Vater wäre nicht mein Vater, und die Anziehung zwischen Kane und mir wäre ebenfalls nicht echt, sondern nur eine Reaktion auf die ursprüngliche Phönixmagie, zu der er sich hingezogen fühlte.

    Ich wollte das nicht.

    Obwohl ich mit den Nerven am Ende war, spürte ich den exakten Moment, in dem Kane sich näherte. Ich war noch nie hier gewesen. Trotzdem hatte er mich innerhalb kürzester Zeit gefunden. Als könnte er spüren, wo ich war.

    Er legte die Arme um mich, und sein vertrauter Duft hüllte mich ein, während ich mit dem Rücken kraftlos gegen seine Brust sank. Er sagte nichts, hielt mich einfach nur fest. Genauso wie er es schon nach Dads Tod getan hatte und wie ich es nach seiner Begegnung mit Dschinni getan hatte.

    Manchmal waren Worte einfach überflüssig. Denn sie änderten sowieso nichts.

    Sie machten die Toten nicht wieder lebendig.

    Sie linderten keinen Schmerz.

    Und sie nahmen mir auch nicht diese verfluchte Angst, die sich wie ätzende Säure durch meine Adern fraß.

    Ich wusste genau, welche Hoffnungen nun in mich gesetzt wurden. Schließlich hatte ich sie selbst mit meinen Theorien befeuert. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie ich diese Macht, die womöglich in mir schlummerte, nutzen sollte.

    Wie sollte ich Rogues heilen, wenn ich sie nicht mal berühren konnte, ohne sie zu zerstören?

    Allein die Vorstellung, einen Rogue mit meinen bloßen Händen zu pulverisieren, sorgte dafür, dass ich mich beinahe auf das Grab meines Vaters übergab. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

    Ich atmete tief durch und versuchte, mich auf Kane zu konzentrieren, um mich zu beruhigen. Aber irgendwie machte es das nur schlimmer. Deshalb rückte ich von ihm ab, stand auf und entfernte mich ein Stück von ihm und dem Grab. Erst nachdem ich mir mehrmals grob über die Wangen gewischt hatte, um meine Tränen zu trocknen, drehte ich mich wieder zu ihm um.

    Er hatte sich ebenfalls erhoben und wartete nun etwas abseits von Dads Grab hinter mir. Er schien mit der ganzen Situation ebenso überfordert zu sein wie ich.

    Irgendwie machte mich das wütend. »Sieh mich nicht so an!«

    Er runzelte die Stirn. »Wie denn?«

    »So, als wäre ich plötzlich jemand anderes.« Ich klopfte mir selbst mit aller Härte auf die Brust. »Ich bin kein allmächtiger Phönix. Meghan irrt sich. Es muss eine andere Erklärung geben. Vielleicht … vielleicht hatten diese Leute tatsächlich nur Wahnvorstellungen.«

    »Ja, vielleicht«, erwiderte Kane und zuckte mit den Schultern, als würden wir hier nicht über etwas so Fundamentales wie meine wahre Identität diskutieren. »Zumindest hoffe ich es, auch wenn das ziemlich mies klingt.«

    Das wiederum brachte mich aus dem Konzept. »Du hoffst, dass ich nicht der Phönix bin?«

    Kane schob die Hände in die Hosentaschen. »Ein bisschen.«

    »Aber wieso?« Ich kapierte es wirklich nicht. Doch eins stand fest: Wenn er mir jetzt schon wieder erzählte, dass er mich beschützen wollte, würde ich komplett die Beherrschung verlieren.

    »Wenn es so wäre, hättest du über Jahrtausende hinweg einen Gefährten gehabt. Ihr wärt wie Yin und Yang gewesen. Wie zwei Teile eines Ganzen. Absolute Perfektion in Kombination.« Er grinste schief. »Dagegen sehe ich ganz schön alt aus, was?«

    Fassungslos starrte ich Kane an, während eine Fülle an Emotionen über mich hinwegflutete. Plötzlich waren meine Träume so präsent, dass sie sich fast anfühlten wie Erinnerungen. Ich konnte die Liebe spüren, die ich für den Phönix empfunden hatte, seine ansteckende Freude, während er durch die Lüfte oder über das tosende Meer flog, diesen überwältigenden Schmerz, als ich seinen Tod mitansehen musste – und diesen unermesslichen Zorn, mit dem ich den Dolch gelenkt hatte.

    Ja, genau. Ich hatte Elijah getötet.

    Es war mir egal gewesen, dass er unmittelbar nach dem Tod des Phönix entsetzt die Augen aufgerissen hatte. Dass sein Blick mit einem Mal voller Bedauern gewesen war, während er mit einem verzweifelten Schrei auf die Knie sank.

    »Es tut mir leid«, hatte er geflüstert, seine Stimme gebrochen und voller Qual. »Es tut mir so leid.«

    Letztendlich hatte der Phönix also doch recht behalten. Es war noch Liebe in Elijah gewesen, verborgen hinter all dem Hass, der seine Seele vergiftete. Aber es war zu spät für Reue gewesen. Deshalb hatte ich die Waffe mit meinen Gedanken angehoben und direkt in sein kaltes Herz getrieben. So wie er es mit meinem Phönix gemacht hatte.

    Zumindest war es in meinem Traum so gewesen.

    Andererseits waren Träume trügerisch. Sie drückten Ängste und Sehnsüchte aus und konnten auf unterschiedlichste Weise interpretiert werden. Vielleicht hatte ich also nur gesehen, was ich mir tief in meinem Inneren wünschte: dass doch noch etwas Gutes in Elijah steckte und dass der Tod des Phönix gerächt wurde.

    »Ich bin nicht so selbstlos, wie immer alle behaupten, Blümchen«, sagte Kane und riss mich damit aus meinen Überlegungen. Langsam kam er näher und blieb dicht vor mir stehen. Seine Stimme war entspannt, doch in seinen Augen schimmerte Furcht. »Das Letzte, was ich will, ist, dass du selbst über den Tod hinaus auf mystische Weise an einen Gefährten gebunden bist, gegen den ich absolut keine Chance habe.«

    »Nein?«, fragte ich, während mein Herz schneller klopfte.

    Er lächelte sanft. »Definitiv nicht.«

    Und dann beugte er sich vor und küsste mich so unfassbar zart, dass sich mein Kummer für einen herrlichen Moment zerstreute. Ich legte die Arme um seinen Nacken und zog ihn dichter zu mir, während er die Hände in meinem Haar vergrub und unseren Kuss vertiefte.

    Sein Geschmack berauschte mich. Verlangen stieg in mir auf und erinnerte mich daran, wie verdammt gut es sich angefühlt hatte, mit ihm zu schlafen. Ich wollte ihm wieder so nah sein. Ohne störenden Stoff zwischen uns.

    Haut an Haut.

    Nur er und ich.

    Meine Phönixmagie flammte auf, zugleich ging ein Beben durch Kanes Körper, als könnte er es ebenfalls spüren. Er verstärkte seinen Griff, schmiegte sich fester an mich. Weil er mich so sehr wollte – oder weil er sich derart stark zu der Macht in mir hingezogen fühlte?

    Verdammt! Was, wenn es doch wahr war?

    Mit einem frustrierten Laut wich ich vor ihm zurück.

    Kane schien einen Moment zu brauchen, um den Schleier seiner Lust zu vertreiben. Er blinzelte und wirkte dabei so benommen, als hätte ihn tatsächlich eine sonderbare Kraft gebannt.

    Niedergeschlagen schüttelte ich den Kopf. »Ich kann das nicht.«

    Schmerz flackerte in seinen Augen auf. Er streckte die Hand nach mir aus, ließ sie jedoch sogleich wieder sinken. »Du willst nicht mit mir zusammen sein?«

    »Doch, das will ich«, antwortete ich. »Aber ich will auch, dass du mich willst.«

    Seine Brauen schossen in die Höhe. »Hat das für dich gerade danach ausgesehen, als würde ich dich nicht wollen?« Nun kam er doch wieder näher. Mit den Fingerspitzen strich er hauchzart über meine Kehle, wo sich mein flatternder Puls befand. Er senkte die Stimme. »Nur für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast: Ich war ziemlich dicht dran, dir die Klamotten vom Leib zu reißen und Dinge mit dir zu tun, die auf einem Friedhof absolut unangebracht sind.«

    »Genau davon rede ich doch«, platzte ich heraus und schob seine Hand weg. »Wenn ich wirklich ein zweiter Phönix sein sollte, woher willst du wissen, dass es diese Anziehung zwischen uns nicht nur deshalb gibt, weil du Phönix spürst, nicht mich. Aaron ging es genauso und …« Ich hielt inne und riss schockiert die Augen auf, weil Kanes Miene stockfinster wurde. Eifersucht loderte in seinem Blick.

    »Aaron ging es genauso?«, wiederholte er bedrohlich leise.

    Shit!

    Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Das hat er zumindest behauptet, bevor er sein Licht verloren hat.« Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. »Er sagte, seine Gefühle für mich wären sogar stärker als seine eigene Phönixkraft. Und ich weiß, dass Lennox etwas ähnliches gespürt hat, als ich seine Flügel berührt habe.«

    Kane musterte mich ausdruckslos. »Bei Meghan gibt es diese Verbindung auch, oder?«

    »Jedes Mal, wenn sie mir einen ihrer Lichtstäbe überreicht.« Erneut traten mir Tränen in die Augen. »In euch allen fließt die Macht des Phönix, Kane. Was, wenn ihr euch nur deshalb zu mir hingezogen fühlt, weil ihr spürt, dass ich beziehungsweise die Phönixkraft in mir eure Magie irgendwie vervollständigt?«

    »Also glaubst du nun doch, dass Meghan recht hat?«

    Ich wollte den Mund öffnen, um zu widersprechen. So wie ich es bereits zuvor getan hatte. Aber die Worte kamen mir partout nicht über die Lippen. Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

    »Okay, fassen wir das mal zusammen.« Kane schluckte. »Entweder bist du der wiedergeborene zweite Phönix und besitzt die Macht, uns alle zu retten, aber in dem Fall bist du die Gefährtin eines anderen, und die Anziehung zwischen uns ist nicht echt, sondern einer übernatürlichen Verbindung geschuldet, die außerhalb unseres Einflusses liegt.«

    Ich setzte an, um ihm zu erklären, dass ich selbst in diesem unwahrscheinlichen Fall keine Ahnung hatte, wie ich die Rogues heilen sollte, aber Kane war noch nicht fertig.

    »Oder«, fuhr er tonlos fort, »es gibt wirklich eine andere Erklärung, und du bist eine gewöhnliche Phönixkriegerin, die zwar nicht in der Lage ist, meiner Schwester und unseren Freunden zu helfen, mir dafür aber immerhin glaubt, dass ich mich Hals über Kopf in sie verliebt habe.«

    Seine Worte berührten mich tief, und der Wunsch, mich in seine Arme zu werfen, war fast übermächtig. Aber ich konnte einfach nichts gegen diese nagenden Zweifel in mir tun. »Das fasst es ziemlich gut zusammen.«

    Kane stieß ein bitteres Lachen aus. »Na, das ist ja wunderbar. Und was machen wir jetzt?«

    Hilflos hob ich die Achseln. »Wir halten an unserem Plan fest und suchen nach der Höhle.« Ich konnte Kane seinen Widerwillen ansehen. Aber ich hatte gute Argumente für diesen Plan, also fuhr ich fort: »So oder so, wir brauchen den Phönix, um unsere Freunde zu retten, denn ich weiß nicht, wie es geht. Außerdem sucht der Alpha ebenfalls nach der Feder. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie in seine Hände fällt.«

    Kane biss die Zähne zusammen, nickte jedoch. »Dann auf zur Mesquite Ebene.«

    Ich machte einen zögerlichen Schritt auf ihn zu. »Als wir gestern da waren, hat es sich irgendwie nicht richtig angefühlt.«

    Kane zog eine Braue in die Höhe. »Du meinst, so wie gestern, als du mal eben ein völlig abwegiges Codewort entschlüsselt hast?«

    »So ungefähr.« Vorsichtig zog ich Dads Zeichnung aus meiner hinteren Jeanstasche und faltete das Blatt auseinander. »Dad hat gesagt, ich soll auf die Perspektive achten. Wir müssen irgendetwas auf dem Bild übersehen haben.«

    »Und was soll das sein?«, fragte Kane skeptisch und nahm mir die Zeichnung ab.

    »Vielleicht etwas am Horizont?« Ich wollte neben ihn treten, um gemeinsam mit ihm zu schauen, doch da bemerkte ich das Spiel der Schatten auf dem Papier. Sie legten sich um einen Teil des Höhleneingangs, der mir plötzlich vage vertraut erschien. Ungläubig hielt ich inne – und dann sah ich es. Ich schnappte nach Luft. »Das darf nicht wahr sein.«

    »Was?« Kane hob den Kopf. »Was siehst du?«

    »Das, was direkt vor deiner Nase ist.« Fassungslos starrte ich auf das Blatt. »Nur betrachtest du es aus der falschen Perspektive.«

    Kane runzelte die Stirn und starrte sichtlich konzentriert auf das Blatt.

    Ich nahm ihm die Zeichnung ab und drehte sie so, dass die Höhle aus seiner Sicht nun auf dem Kopf stand.

    »Und jetzt?«, fragte Kane unsicher.

    Schweigend zog ich mein Handy hervor und öffnete eine Landkarte des Death Valleys. Ich verkleinerte das Bild, bis der komplette Umriss des Nationalparks zu sehen war. Dann hielt ich das Handy neben die Zeichnung.

    Kanes Augen weiteten sich, als er es ebenfalls erkannte. »Sie sind identisch.«

    »Genau.« Aufregung durchflutete mich und vertrieb den Kummer, der mich eben noch gequält hatte. »Und die Feder markiert das Versteck.«

    30
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    Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte Kane mich in seine Arme gerissen und wirbelte mich im Kreis herum. »Heilige Scheiße, Blümchen! Du hast es geschafft.«

    Ich lachte, und zum ersten Mal an diesem Morgen kam meine Freude aus tiefstem Herzen. »Lass mich runter.«

    »Vergiss es.« Er drehte sich noch einmal, während er zu mir hochgrinste. Dann kam er meiner Bitte doch nach und stellte mich langsam zurück auf die Füße. Nur um mich gleich darauf mit seinem Mund zu verschlingen.

    Diesmal war sein Kuss nicht sanft und liebevoll, sondern voller Hunger und Leidenschaft. Ich wollte mich darin verlieren und all unsere Sorgen vergessen. Doch das Aufflackern meiner Macht und Kanes Reaktion darauf schmälerten meine Begeisterung.

    Nur weil ich ihn nicht verletzen wollte, schaffte ich es, unseren Kuss zärtlich zu beenden. Lächelnd nahm ich ihm die Zeichnung ab und faltete sie zusammen. »Wir sollten sofort aufbrechen.«

    Vollkommen zwiespältige Gefühle flackerten über Kanes Gesicht. Zuerst war da nur die Freude darüber, dass wir endlich die richtige Spur gefunden hatten und die Rettung unserer Freunde in greifbare Nähe gerückt war. Doch dann schien ihm zu dämmern, welche Konsequenzen die Wiederauferstehung des Phönix für uns hatte.

    Die ganze Zeit über hatten wir alle angenommen, dass sich mithilfe der Feder ein magischer Vogel erheben würde und dass seine Macht uns helfen konnte. Aber wenn Meg mit ihrer Theorie richtig lag und ich die Wiedergeburt seiner großen Liebe war, dann würde er vermutlich ebenfalls als Mensch wiederauferstehen – und meine Liebe gehörte ihm längst.

    Mein Herz verkrampfte sich, während ich Kane betrachtete. Ich konnte mir nicht vorstellen, mich je von ihm abzuwenden. Aber das, was ich in meinen Träumen empfunden hatte, war so machtvoll gewesen. Wie eine Urgewalt, der ich mich nicht entziehen konnte. Wie sollte ich da an meinen Gefühlen für Kane festhalten?

    Gott, das war alles so verwirrend.

    Angespannt richtete ich meine Aufmerksamkeit auf mein Handy und öffnete das Adressbuch. »Ich sage Meg Bescheid, dass sie gleich zum Wagen kommen soll.«

    Es war bloß eine Ausrede, um der Situation zu entfliehen, was Kane sicher durchschaute. Aber er hielt mich nicht auf, als ich Meg anrief.

    Sie ging sofort ran. »Eden! Ist Kane bei dir?«

    »Ja, er ist hier.« Ich warf Kane einen besorgten Blick zu, weil ich im Hintergrund etliche aufgeregte Stimmen hören konnte. »Was ist los?«

    Meghan fluchte. »Ihr müsst sofort in den Hinterhof kommen. Hier bricht gerade die Hölle los.«

    Bevor ich sie darum bitten konnte, sich etwas präziser auszudrücken, hatte sie bereits aufgelegt.

    »Komm!« Ich lief los und rannte gemeinsam mit Kane zurück zum Hauptgebäude, während ich mir im Geiste die schlimmsten Horrorszenarien ausmalte. Rogues, die das Anwesen stürmten. Phönixkrieger, die erbittert kämpften, der Alpha, der auch noch den Rest von uns zu seinen seelenlosen Marionetten machte.

    Schlitternd bogen wir um das Seitengebäude. Kies spritzte, und mein Herz stolperte, als ich die Menschenansammlung sah. Mindestens dreißig Mitglieder der Allianz standen dicht gedrängt beieinander. Rogues waren keine in Sicht, und die Leute kämpften auch nicht, aber sie schrien sich gegenseitig nach Leibeskräften an. Die Stimmung war dermaßen aggressiv, dass ich augenblicklich das Tempo drosselte.

    »Ihr lügt!«, brüllte ein Mann, der etwa in Unas Alter war. Er war feuerrot im Gesicht vor Zorn. »Ich glaube euch kein Wort!«

    Gleich neben ihm stand Alva, die mit grimmiger Miene den Kopf schüttelte. »Niemals.«

    Eine jüngere Frau starrte hasserfüllt in Richtung Hauptgebäude. »Wenn ich ihretwegen meinen Mann verloren habe, wird sie diesen Tag nicht überleben, das schwöre ich.«

    »Niemand wird Una ein Leid zufügen, Pippa«, widersprach Lawrence, den ich erst jetzt in der Menge entdeckte. »Sie bleibt fürs Erste in Gewahrsam.«

    »Das könnt ihr nicht machen«, rief Georgie, während sie die Hand schützend auf ihren runden Bauch legte. »Ihr habt kein Recht dazu.«

    Meghan, die neben Lawrence Position bezogen hatte, stieß ein Schnaufen aus. »Una hat uns verraten, Georgie. Genau genommen haben wir jedes Recht dazu.«

    »Aber ihr wisst doch gar nicht mit Sicherheit, was vorgefallen ist«, wandte Santiago ein. »Vielleicht ist alles bloß ein Missverständnis.«

    »Ich fürchte nicht.« Lawrence bemerkte uns und zog uns natürlich sogleich als Zeugen heran. »Eden und Kane können ebenfalls bestätigen, dass sie am Lake Mamie in eine Falle gelockt wurden.«

    Meghans Schultern sanken vor Erleichterung herab, als sie uns näher kommen sah. Sie war niemand, der gern Schwäche zeigte. Aber jetzt schien sie ehrlich froh über unser Eintreffen zu sein.

    »Fergusson hat den Befehl gegeben«, wandte Georgie unterdessen ein. »Wenn überhaupt hat er diesen Hinterhalt geplant.«

    Da baute Hamish sich drohend vor ihr auf. »Mein Mann steht seit über fünfzig Jahren im Dienst der Allianz. Er würde niemals jemanden in so einen grausamen Hinterhalt locken. Er hatte keine Ahnung, was da vor sich ging!«

    Lieber Himmel! Ich kannte Hamish nicht besonders gut, aber er sah aus, als würde er der hochschwangeren Phönixkriegerin gleich an die Gurgel gehen.

    »Dann kann der Befehl ja nur von Una gekommen sein«, schrie zum Glück in diesem Moment eine Frau, die ich in dem Tumult jedoch nicht sehen konnte.

    Alva verschränkte die Arme. »Das ist noch lange kein Beweis dafür, dass Una tatsächlich die Seiten gewechselt hat.«

    »Und der Mann, mit dem sie sich heimlich getroffen hat?«, rief jemand anderes.

    Ich tauschte einen verdutzten Blick mit Kane. Woher wussten sie davon?

    Georgie schnaubte. »Ist das dein Ernst, Sybill? Der Kerl könnte wer weiß wer gewesen sein. Vielleicht hatte sie einfach ein Date und hatte keine Lust auf den Tratsch.«

    »Nein«, erwiderte Meghan entschieden. »Ein Date würde nicht abhauen, sobald wir ihm auf die Pelle rücken. Aber dieser Typ ist vor uns geflohen. Er hatte definitiv etwas zu verbergen.«

    Aufgebracht warf Santiago die Arme in die Luft. »Deshalb muss er trotzdem nicht gleich der Alpha sein.«

    »Hast du eine andere Erklärung?«, fragte Lawrence ihn und etwas in seiner Stimme klang, als wünschte er sich tatsächlich, er könnte Una entlasten.

    Der Phönixkrieger zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war er bloß ein neuer Kontaktmann.«

    »Das ist doch Unsinn!«, schnauzte jemand. »Wir überprüfen sämtliche Leute, bevor sie eingeweiht werden. Irgendjemand von euch hätte ihn gekannt. Aber dass Una hinterrücks einen Fremden einbezieht, spricht doch Bände. Wenn ihr mich fragt, ist sie schuldig.«

    »Dich fragt aber niemand«, fauchte Georgie. »Und seit wann sperren wir unsere Leute auf Verdacht ein? Sie hat ja nicht mal ein richtiges Motiv.«

    »Von wegen.« Eine ältere Frau verzog gequält das Gesicht. »Sie hat ihre eigene Tochter umbringen müssen, weil es unser Gesetz so verlangt. Glaubt ihr wirklich, sie hat da noch Skrupel, die Seiten zu wechseln?«

    Wieder erhob irgendjemand die Stimme. »Una ist schuldig, das ist doch sonnenklar!«

    »Halt du dich da raus, Donald«, keifte jemand zurück. »Du bist nicht mal ein richtiger Phönixkrieger.«

    Donald stieß einen Schrei der Empörung aus. »Wie kannst du es wagen? Ich diene der Allianz schon mein ganzes Leben lang.«

    »Das hat Una auch getan – und trotzdem hat sie uns verraten«, schrie eine Frau, die ich erst erkannte, als sie demonstrativ ihren Lichtschild aufleuchten ließ. Ich hatte ihn beim Angriff der Rogues gespiegelt. »Vielleicht bist du ja auch ein Spion.«

    O Mann! Das war gar nicht gut. Viel fehlte nicht mehr, und die Leute gingen tatsächlich aufeinander los.

    Lawrence hob beschwichtigend die Hände. »Bitte, beruhigt euch! Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

    »Es ist nicht richtig!«, knurrte Alva.

    Allmählich schien Lawrence die Geduld zu verlieren. »Vielen von euch mag dieser Schritt radikal erscheinen. Ich verstehe das absolut. Mir fällt es auch nicht leicht. Aber wir können nicht riskieren, dass Una noch mehr unserer Leute angreift oder für ihre Zwecke missbraucht, so wie Fergusson.« Er zeigte auf Kane und mich. »Wollt ihr wirklich, dass wir unsere stärksten Waffen verlieren?«

    Charmant!

    »Ich wollte immer schon zu einem Kriegsinstrument degradiert werden«, murmelte Kane, bevor er die Stimme erhob, damit ihn alle verstehen konnten. »Das reicht jetzt. Wir haben keine Zeit für diesen Mist!«

    Alva schnaubte. »Ach, richtig. Ihr jagt ja lieber einem Traum nach, anstatt an unserer Seite zu kämpfen.«

    »Die Phönixfeder ist kein Traum«, zischte Meghan. »Sie ist echt!«

    Die wenigsten Leute schien Meghans Offenbarung zu überraschen. Unsere Mission hatte also bereits die Runde gemacht.

    »Und wo ist sie dann?«, fragte Alva barsch. »Ihr sucht nun schon seit Wochen nach dieser dubiosen Höhle, habt Zeit und Ressourcen verschwendet – und ihr habt absolut nichts vorzuweisen.«

    Meine Finger zuckten. Ich hätte so gern Dads Zeichnung aus meiner Hosentasche gezogen und ihnen allen gezeigt, dass wir durchaus etwas erreicht hatten. Aber wir konnten nicht sicher sein, dass Una die einzige Spionin in unseren Reihen war. Falls noch jemand für den Alpha arbeitete oder gar der Alpha persönlich war, wären wir schön blöd, das Versteck der Höhle preiszugeben.

    Kane schien das genauso zu sehen, denn er ergriff meine Hand und drückte sie sanft, während er die Ausbilderin anlächelte. »Dann sollten wir wohl nicht noch mehr Zeit und Ressourcen verschwenden, indem wir hier sinnlos rumstreiten.«

    »Das ist nicht dein Ernst, Kane.« Mit einer Mischung aus Wut und Enttäuschung schaute Georgie ihn an. »Du kannst doch nicht einfach zur Tagesordnung übergehen.«

    Schon wieder fing der aufgebrachte Mob an zu diskutieren. Wenn das so weiterging, standen wir heute Abend immer noch hier.

    Ich räusperte mich vernehmlich. »Ich berufe mich auf Paragraf 16 des Allianzgesetzes.«

    Sofort wurde es still, und sämtliche Augenpaare richteten sich auf mich.

    Meine Wangen wurden heiß, und ich betete, dass ich den richtigen Paragrafen erwischt hatte, den ich vor einiger Zeit im Kompendium der Phönixallianz überflogen hatte. Vielleicht war der fette, langweilige Wälzer am Ende ja doch noch zu etwas gut gewesen.

    Kane musterte mich überrascht. »Du forderst ein Amtsenthebungsverfahren?«

    »Genau.« Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, weil er mich dadurch bestärkte, ehe ich mich mit neuer Entschlossenheit an die aufgebrachte Meute wandte. »So wird Una eine faire Anhörung kriegen und sich dem Urteil der gesamten Gemeinschaft stellen.«

    »Das ist eine hervorragende Idee«, stimmte Lawrence mir zu und lächelte anerkennend. »Gleich morgen Abend werden wir das Tribunal abhalten. Bis dahin bleibt Una in Sicherheitsverwahrung – zu unserem und ihrem eigenen Schutz. Wer damit einverstanden ist, hebt jetzt die Hand.«

    Einige waren sofort dafür, andere zögerten.

    Wir waren noch dabei, die Stimmen auszuzählen, als plötzlich ein Phönixkrieger aus dem Hauptgebäude stürzte. Er war Anfang dreißig und nach dem Angriff der Rogues aus Denver hergekommen, um uns zu unterstützen. Ich hatte ihn schon öfter auf dem Anwesen gesehen, aber noch nie mit ihm gesprochen. Er rieb sich mit schmerzverzerrter Miene den Hinterkopf.

    Alva fuhr zu ihm herum. »Was ist passiert, Caleb?«

    »Solltest du nicht bei Una im Sicherheitstrakt sein?«, fragte Pippa scharf.

    »Sie ist geflohen.« Caleb humpelte auf die Gruppe zu, während ich Mühe hatte, zu begreifen, was er da sagte.

    Lawrence wurde blass. »Aber wie konnte das passieren?«

    »Ich weiß es nicht.« Benommen tastete Caleb über die Beule, die er anscheinend hatte. »Sie hat einen Lichtschild erschaffen und ihre Zelle gesprengt. Ich bin gegen die Wand gekracht, und als ich wieder zu mir kam, war sie weg.«

    Kane fluchte. »Wahrscheinlich will sie nach Ridgecrest.«

    »Das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Schließlich weiß sie, dass wir sie dort gesehen haben.«

    Meghan nickte. »Eden hat recht. Sie könnte überall sein.«

    Aufgeregtes Gemurmel setzte ein. Da hob Alva gebieterisch die Hand, um alle zum Schweigen zu bringen. »Mit einem Wagen wäre sie nicht durch das Haupttor gekommen. Luan weiß von ihrem Arrest. Entweder hat sie einen Weg über die Mauer gefunden oder sie ist noch irgendwo auf dem Gelände. Weit kann sie jedenfalls noch nicht sein. Stellt drei Teams zusammen und macht euch auf die Suche nach ihr. Der Rest von euch sichert das Anwesen.«

    Allein diese Worte reichten aus, um mich in Panik zu versetzen. Angespannt wandte ich mich an Kane. »Glaubst du, sie werden angreifen?«

    »Una ist aufgeflogen«, erwiderte Kane nachdenklich. »Selbst wenn sie es hier raus schafft, wird sich der Alpha denken können, dass wir mit einem neuen Anschlag rechnen. So dumm wäre er nicht.«

    Das beruhigte mich zumindest ein bisschen. Außerdem war ich heilfroh, dass wir Una nichts über unser Ziel verraten hatten. »Wir sollten los, bevor Alva alles dicht macht.«

    Kane nickte, während Meghan mit besorgter Miene zu uns kam. »Das ist nicht gut, oder?«

    »Nein«, erwiderte ich. »Überhaupt nicht.«

    »Trotzdem müssen wir Unas Verfolgung den anderen überlassen«, sagte Kane. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«

    Plötzlich schien Meg wieder einzufallen, worüber wir zuletzt gesprochen hatten, denn Aufregung blitzte in ihren Augen auf. Mit Sicherheit hatte sie an die tausend Fragen und Ideen, die meine wahre Identität betrafen und die sie unbedingt mit uns diskutieren wollte. Aber hier war ein denkbar schlechter Ort dafür.

    »Gehen wir«, sagte Kane, der noch immer meine Hand hielt, und zog mich sanft mit sich.

    Hinter uns erklang Lawrence’ Ruf. »Wartet!«

    Kane warf einen ungeduldigen Blick über die Schulter. »Was ist?«

    Eilig kam Lawrence auf uns zu. »Schließt ihr euch der Suche nach Una nicht an?«

    »Nein«, erwiderte ich.

    »Das dachte ich mir.« Seufzend rieb Lawrence sich über das Gesicht. »Aber bitte seid vorsichtig da draußen. Ihr wisst nicht, wer in der Mesquite Ebene lauert.«

    Kane runzelte die Stirn. »Unser offizielles Ziel lautet eigentlich Saline Valley.«

    Ertappt spähte Lawrence zu Meghan.

    Sie winkte lässig ab. »Ich habe ihm gestern Abend gesagt, wo wir eigentlich nach der Höhle suchen. Schließlich können wir ihm vertrauen.«

    »Ja«, murmelte Kane, bevor er mich fragend ansah. Mir war klar, was dieser Blick zu deuten hatte. Er überlegte, Lawrence mitzunehmen.

    Eigentlich war ich mir nicht ganz sicher, ob ich ausgerechnet heute noch jemanden dabeihaben wollte. Andererseits hielt sich Meghan in Lawrence’ Gegenwart hoffentlich mit weiteren Theorien über meine Phönixidentität zurück, und ein Augenpaar mehr konnte sicher nicht schaden. Also bot ich Lawrence an, uns zu begleiten.

    Er blinzelte überrascht, doch schnell hoben sich seine Mundwinkel. Wie immer, wenn er auf diese Weise lächelte, erinnerte er mich an meinen Vater … der womöglich gar nicht mein Vater war. Demnach wäre Lawrence wohl auch nicht mein Onkel.

    Meine Kehle schnürte sich zu.

    »Ich würde mich freuen, euch zu helfen«, sagte Lawrence. »Danke für euer Vertrauen.«

    Kane nickte knapp, bevor wir gemeinsam zum SUV eilten. Lawrence nahm den Beifahrersitz, während ich mit Meghan auf die Rückbank kletterte.

    Als Kane vom Gelände fuhr, musterte mich meine Freundin. »Wie fühlst du dich?«

    »Mir geht’s gut.«

    Meghan schnaubte. »Lüg mich nicht an, Eden. Nach allem, was ich dir heute Morgen gezeigt habe, kann es dir überhaupt nicht gut gehen.«

    Neugierig reckte Lawrence den Kopf. »Was hast du ihr denn gezeigt?«

    »Nur ein paar alte Videos«, antwortete ich vage und warf Meghan einen warnenden Blick zu, weil ich unter keinen Umständen ins Detail gehen wollte. Ich hatte jetzt wirklich keine Nerven, die nächsten zwei Stunden über meine wahre Identität zu diskutieren.

    »Was für Videos?«, hakte Lawrence nach.

    Zum Glück verstand Meghan mich ohne zusätzliche Erklärung. »Von Tori und unseren alten Freunden.«

    Seine Miene wurde weich. »Inzwischen haben wir so viele von ihnen verloren, und doch tut es jedes Mal aufs Neue weh.«

    Stimmt, das tat es. Trotzdem störte es mich, dass Lawrence unser Versagen immer wieder zur Sprache brachte. Sicher wollte er damit nur seine Empathie zeigen und verdeutlichen, dass er unseren Schmerz verstand. Immerhin war Tori für ihn wie eine Tochter gewesen. Aber er stellte sich wirklich ausgesprochen dämlich dabei an.

    »Danke für deine aufbauenden Worte«, sagte Meghan in sarkastischem Tonfall. Bei ihr hatte er offenbar ebenfalls einen Nerv getroffen.

    Lawrence zuckte zusammen. »Tut mir leid, ich wollte euch damit nicht vor den Kopf stoßen.«

    Anstelle einer Antwort zog Meghan ihr Handy hervor und begann, darauf herumzutippen.

    Ich schenkte Lawrence ein beruhigendes Lächeln. »Schon gut.« Sichtlich verlegen drehte Lawrence sich wieder um, und mein Blick begegnete dem von Kane im Rückspiegel. Ich sah den Schmerz in seinen Augen, doch er kommentierte unser Gespräch nicht weiter, sondern hielt direkt auf das Death Valley zu, das sich vor uns ausbreitete.

    Wir befanden uns etwa an der Stelle, an der wir am Tag zuvor Fergusson entdeckt hatten, als Meghan plötzlich einen spitzen Schrei ausstieß. »Nein!«

    »Was ist los?«, fragte ich alarmiert.

    Sie brach in Tränen aus. »Nein, nein, nein!«

    »Meghan«, sagte ich laut, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

    Doch sie schüttelte bloß vollkommen aufgelöst den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Ich verstehe das einfach nicht.«

    Weil ich mir nicht anders zu helfen wusste, riss ich ihr das Handy aus der Hand und betrachtete das Display.

    Sie hatte die Überwachungsapp des Verlieses geöffnet, wahrscheinlich, um nach unseren Freunden zu sehen.

    Das Problem war nur: Sie waren nicht mehr da.

    Die komplette Disneygang war spurlos verschwunden.

    31
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    Kane trat das Gaspedal durch und schoss in einem Affenzahn über die 190. Straße. Unterdessen erklärte ich Lawrence, was es mit der Disneygang auf sich hatte. Es gefiel mir nicht sonderlich, aber zu meiner Erleichterung reagierte er sehr verständnisvoll.

    »Ich dachte mir schon, dass ihr Tori nicht umgebracht habt«, sagte er und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Sie und die anderen in Glorypeak zu verstecken, war clever. Dort hätte sie sicher niemand vermutet.«

    »Ich begreife nicht, warum der Alarm ausgeblieben ist«, sagte Kane angespannt. »Das System hat doch einwandfrei funktioniert.«

    Tja, offenbar nicht.

    Mir wurde schwer ums Herz. »Könnte es jemand irgendwie umprogrammiert haben?«

    Meghan schniefte. »Außer Fergusson weiß niemand, wo ich meine Daten sichere. Falls er meinen Ordner gehackt hat und ihm die App aufgefallen ist, wäre es ein Kinderspiel für ihn gewesen, das Tool zu modifizieren und auf unseren Handys upzudaten, ohne dass wir es mitkriegen.«

    Ich seufzte. »Und zum Dank dafür hat der Alpha ihn in einen Rogue verwandelt.«

    »Sicher wusste er nicht, was er tat«, sagte Meghan, die offenbar eisern an Fergussons Unschuld glaubte. Sie wischte sich die Tränen fort. »Vielleicht hat er Una in guter Absicht geholfen, bevor sie ihn ausgeliefert hat.«

    »Aber wie hat er das Versteck überhaupt gefunden?«, überlegte ich laut. »Die Bilder in der App zeigen nur, dass es eins gibt, aber nicht, wo es ist.«

    »Wäre es möglich, dass Fergusson ein Köder war?«, fragte Lawrence zögernd.

    Meg runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

    Ich schnappte nach Luft, als ich es begriff. »Natürlich! Der Alpha wusste, dass wir unsere Freunde nicht töten würden. Als Ryanne nicht von dem Angriff am Mamie Lake zurückgekehrt ist, muss ihm klargeworden sein, dass wir sie nicht laufen lassen, sondern gefangen nehmen.«

    Kane fluchte. »Und wir haben Fergusson geradewegs in unser Versteck gebracht.«

    Als der SUV kurz darauf schlitternd neben dem Saloon zum Stehen kam, sprangen wir sofort aus dem Wagen. Meghan ließ einen Lichtstab erscheinen, Lawrence erschuf eine Lichtkugel, und ich brachte meine Hände zum Leuchten.

    Die Seitentür des Saloons war komplett aus den Angeln gerissen. Die Bretter, mit denen wir sie verdeckt hatten, lagen kreuz und quer auf dem Boden verteilt. Davon abgesehen lag die Seitenstraße jedoch still und verlassen da. Keine Menschenseele und auch keine Rogues waren in Sicht. Zudem hatte der trockene Wüstenwind jede Spur im Sand verwischt.

    Kane trat an den Eingang heran und rieb über einen dunklen Fleck im Türrahmen. »Hier ist Rogue-Blut.«

    Mir wurde übel, während Kane sich hinkniete und vorsichtig über den Sand wischte. »Und hier ist noch mehr.«

    Das war nicht gut.

    Wir folgten Kane, der immer wieder dunkle Flecken im Sand entdeckte, bis zur Hauptstraße, die durch die Geisterstadt führte. Dort war der Boden fester, weshalb wir die breiten Reifenspuren, die sich mit denen des SUVs vermischten, mühelos erkennen konnten.

    »Jemand hat sie hier verladen und weggebracht«, sagte Kane und rieb sich über das Gesicht. »Vermutlich ist das schon Stunden her. Es war definitiv, bevor Una geflohen ist.«

    Frust braute sich in mir zusammen. »Also können sie jetzt überall sein.«

    »Jepp.« Mit ausdrucksloser Miene richtete Kane den Blick in die Ferne. »Ich denke nicht, dass es Sinn hat, sie zu verfolgen.«

    Wow. Ich hätte nicht geglaubt, dass dieser Tag noch ätzender werden könnte, nachdem Meghan mich mit ihren wilden Theorien in ein wahres Gefühlschaos gestürzt hatte. Aber wie es schien, hatte ich falschgelegen.

    Ich wollte am liebsten schreien. Denn selbst wenn wir heute endlich die Höhle fanden, es war zu spät. Tori und die anderen waren fort. Vielleicht würden wir sie niemals wiederfinden. Genauso wenig wie Lennox, Aaron und all die anderen.

    Im schlimmsten Fall waren sie für immer verloren …

    Meghan holte zittrig Luft. »Wir könnten es doch wenigstens versuchen.«

    »Und was schlägst du vor?«, knurrte Kane.

    Vielsagend deutete Meg auf den Ortseingang. »Diese Straße führt nur in zwei Richtungen, und aus einer kommen wir. Vielleicht holen wir sie ja noch ein, wenn wir uns beeilen.«

    »Und was dann?« Kane begann, auf und ab zu gehen. »Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir die Horde finden, willst du ernsthaft versuchen, sie alle wieder einzufangen?«

    »Kane hat recht.« Angespannt verschränkte ich die Arme. »Wir sind nur zu viert, sie sind dreimal so viele – und wir können keine unserer Waffen nutzen, weil wir sie sonst umbringen, wohingegen sie alles daransetzen werden, uns das Licht zu rauben. Wir haben nicht den Hauch einer Chance.«

    Lawrence schürzte die Lippen. »Vielleicht sollten wir es trotzdem versuchen?«

    Ungläubig sah ich ihn an. »Das wäre ein glattes Himmelfahrtskommando.«

    »Nicht, wenn wir es schaffen, die Horde auseinanderzutreiben und nur unsere Freunde einzufangen.« Nachdenklich rieb Lawrence sich über das Kinn. »Wenn wir es geschickt anstellen, könnten wir unsere Leute retten, während Kane die übrigen ausschaltet.«

    Kane erstarrte, und auch mir verschlug es glatt die Sprache, weil mir der Gedanke aus so vielen Gründen widerstrebte. Ich fragte mich, wie Lawrence überhaupt auf eine derart perfide Idee kam.

    Meg dagegen schien seinen Vorschlag in Erwägung zu ziehen, weil sie Ryanne mindestens so sehr liebte wie Kane seine Schwester. Aber dann schüttelte sie zu meiner Erleichterung den Kopf. »Nein, das ist keine Option. Wir werden nicht über Leichen gehen, sondern alle retten.«

    Meine Lippen hoben sich zu einem Lächeln, und ich schob meine Angst, dass all unsere Mühen letztlich doch umsonst gewesen sein könnten, beiseite. Entschlossen sah ich Lawrence an. »Die Feder hat Priorität. Sobald wir sie haben, kümmern wir uns um alle anderen.«

    Er schien zu begreifen, dass seine Herangehensweise ziemlich daneben gewesen war, denn er verzog das Gesicht. »Ja, das war ohnehin eine dumme Idee.«

    Ich widersprach ihm nicht, sondern kehrte zum SUV zurück.

    Kurz darauf waren wir wieder unterwegs. Nur nahm Kane am Ortsausgang nicht die 190. Straße, die quer durch das Death Valley zur Mesquite Ebene führte, sondern die befestigte Straße in Richtung South Pass.

    Irritiert lehnte Lawrence sich vor. »Ich glaube, du hast dich verfahren.«

    »Nein«, erwiderte Kane einsilbig, machte sie aber nicht die Mühe, zu erklären, warum wir ein anderes Ziel ansteuerten.

    Meghan warf mir einen fragenden Blick zu.

    »Wir haben inzwischen eine neue Theorie, was das Versteck der Höhle betrifft«, erklärte ich.

    »Okay?«, erwiderte Meg gedehnt. »Und willst du das noch weiter ausführen?«

    Eigentlich wollte ich das nicht, was irgendwie seltsam war, da wir sonst auch nichts voreinander verbargen. Aber da sie es ohnehin in weniger als zwei Stunden erfahren würde, zog ich Dads Zeichnung aus meiner Jeanstasche und hielt sie ihr mit einem geheimnisvollen Lächeln entgegen. »Achte auf die Perspektive.«

    ***

    Wochenlang hatten wir steil aufragende Gebirgszüge überprüft, waren endlos weite Strecken an verschiedensten Steinwüsten entlanggelaufen – und nun standen wir am Rand einer gewaltigen Grube und schauten hinab in die Tiefe.

    Fassungslos schüttelte Meghan den Kopf. »Das kann doch nicht richtig sein.«

    »Doch, ich glaube schon«, erwiderte ich und ließ den Blick über den Ubehebe Crater wandern. Er hatte einen Durchmesser von einer halben Meile und reichte über fünfhundert Fuß in die Erde. Gemessen an den Bergen, die wir raufgeklettert waren, mochte das nicht viel erscheinen. Aber runterfallen wollte ich trotzdem nicht.

    »Auf der Zeichnung sieht es doch vollkommen anders aus«, sagte Lawrence, der aus allen Wolken gefallen war, als ich ihm erzählt hatte, was ich im Päckchen meiner Nachbarin gefunden hatte. »Und von dort unten sieht man auch keinen Gebirgszug am Horizont.«

    Lässig winkte ich ab. »Ich denke, all das diente vermutlich bloß der Ablenkung.«

    Meghan war immer noch skeptisch, aber sie nickte trotzdem. »Das ergibt auf verquere Weise sogar Sinn.«

    »Dort drüben scheint es einen Weg zu geben«, sagte Kane und zeigte auf einen Hang, der einigermaßen befestigt wirkte und geradewegs in den Krater führte. Abgesehen von uns wagte sich niemand bei der brütenden Hitze hierher. Es gab keine Menschenseele weit und breit.

    »Also schön«, murmelte Meg. »Dann laufen wir eben direkt in einen inaktiven Vulkan.« Abrupt kam sie zum Stehen. »Er ist doch inaktiv?«

    Ich grinste sie an. »Genau genommen ist es eine Explosionsgrube.«

    Ihre Augen wurden groß. »Du verarschst mich.«

    »Nope.« Ich deutete auf das Areal. »Vor zweitausend Jahren traf dort unten geschmolzene Lava auf Grundwasser. Der Dampf erzeugte so viel Druck, dass die Erde darüber einfach weggesprengt wurde.«

    »Danke«, erwiderte Meg trocken. »Jetzt fühle ich mich gleich viel sicherer.«

    Ich zwinkerte ihr zu. »Gern geschehen.«

    Lawrence gluckste leise, während Kane mir einen belustigten Blick über die Schulter zuwarf.

    Lange hielten wir allerdings keinen Augenkontakt, da sich der Abstieg als erstaunlich holprig erwies. Immer wieder rutschten wir auf dem unebenen Schotterboden weg, sanken bis zu den Knöcheln ein oder mussten Geröll und größeren Steinen ausweichen.

    Nach einer Weile sagte niemand mehr etwas, weil wir alle so konzentriert waren.

    Der Weg führte um eine hohe Felswand, die ein Stück weiter endlich etwas Schatten spendete. Dort hielt Kane an und wartete, bis wir zu ihm aufgeschlossen hatten.

    »Wo ist Lawrence?«, fragte Meghan, während sie eine Flasche Wasser aus ihrer Umhängetasche zog.

    »Keine Ahnung.« Besorgt drehte ich mich um. »Vor ein paar Minuten war er noch hinter mir.«

    Kane stieß einen schrillen Pfiff aus. Doch niemand reagierte. »Ich sehe mal nach, wo er so lange bleibt.«

    »Ich komme mit«, sagte ich und spülte meinen trockenen Mund mit etwas Wasser, bevor ich Kane folgte.

    Meghan setzte sich auf den schattigen Boden. »Ich warte hier. Ruft mich einfach, wenn was ist.«

    Kane schnaubte leise, während er sein Tempo verlangsamte, bis ich neben ihm ging. Er musterte mich aus dem Augenwinkel. »Wie fühlst du dich?«

    »Mir geht’s gut.«

    »Das meinte ich nicht.« Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Spürst du etwas? Seine Nähe beziehungsweise einen Teil von ihm, der noch da ist.«

    Vielleicht hätte ich das, wenn ich einen Moment innegehalten und es versucht hätte. Aber ich fürchtete mich davor. Deshalb schüttelte ich den Kopf. »Nein.«

    Plötzlich blieb er stehen und sah mich an. »Also, ich habe darüber nachgedacht. Es macht keinen Unterschied, weißt du?«

    Ein bitteres Lachen entschlüpfte meiner Kehle. »Das denke ich aber doch.«

    »Nein, du irrst dich.« Kane umfing behutsam meine Wangen, und seine warmen braunen Augen nahmen mich gefangen. »Es ist mir egal, ob du ein Mensch, eine Phönixkriegerin oder ein Phönix bist. Für mich wirst du immer du sein.« Ein zärtliches Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Eine mitfühlende, tapfere und hinreißende Frau, die einem mit ihrer Sturheit echt den letzten Nerv rauben kann. Ich bewundere dich für so viele Dinge, aber vor allem für deine Willensstärke und deinen Mut. Du hast mir Hoffnung gegeben, als ich geglaubt habe, alles wäre verloren.« Er holte zittrig Luft. »Wegen dir will ich besser sein, als ich vermutlich bin. Ich will dich beschützen und dir folgen, mit dir streiten und mich anschließend versöhnen. Ich will jeden deiner Gedanken kennen. Weil ich einfach nicht genug von dir bekommen kann. Aber das hat nichts mit unserer Phönixmagie zu tun, und das wird sich auch nicht ändern, nur weil du vielleicht steinalt und übermächtig bist und mal Federn hattest. Genauso wenig spielt es eine Rolle für mich, ob du zu einem anderen gehörst. Das wird rein gar nichts an meinen Gefühlen für dich ändern. Weil ich dich liebe.« Seine Mundwinkel zuckten. »Na ja, und weil du auf Dumbo stehst.«

    Ich lachte leise, während Kane unbeholfen mit den Schultern zuckte.

    »Ich wollte nur, dass du das weißt«, fuhr er fort und strich mir mit den Daumen über die Wangen, um die Tränen fortzuwischen, die sich aus meinen Augenwinkeln gestohlen hatten.

    Das war das Schönste, das jemals jemand zu mir gesagt hatte, und ich wusste, dass Kane jedes Wort davon ernst meinte. Gleichzeitig war ich nicht sicher, was ich darauf erwidern sollte.

    Ich liebte Kane auch, das spürte ich in jeder Faser meines Herzens – und doch hatte ich entsetzliche Angst davor, ihn zu enttäuschen. Deshalb reckte ich mich still auf die Zehenspitzen und küsste ihn in der Hoffnung, dass er mich auch ohne Erklärung verstand.

    Ein Zittern ging durch seinen Körper, ehe er mich eng an sich heranzog. Einen kurzen Moment lang verloren wir uns ineinander.

    Dann stieß Lawrence neben uns ein erschrockenes Keuchen aus. »Grundgütiger!«

    Kane und ich drehten gleichzeitig den Kopf, während Lawrence uns mit knallroten Ohren den Rücken zuwandte und an seiner Hose nestelte. »Tut mir leid, ich dachte, ihr wärt schon vorausgegangen.«

    »Wir sind umgedreht, weil du plötzlich weg warst«, erklärte Kane.

    »Mir geht’s gut.« Ein Reißverschluss ratschte. »Ich brauchte bloß einen Moment für mich.«

    Kane schnaubte. »So genau wollen wir das eigentlich gar nicht wissen, Mann.«

    Gluckend drehte Lawrence sich wieder um. »Entschuldigt die Störung.«

    »Hmm«, brummte Kane, nicht wirklich glücklich darüber, dass Lawrence diesen besonderen Moment zwischen uns gecrasht hatte. »Gehen wir.«

    Das Bedürfnis, Kanes Hand zu ergreifen, überwältigte mich. Nach allem, was er mir gerade gesagt hatte, brauchte ich körperliche Nähe zu ihm. Also machte ich einfach, wonach mir der Sinn stand, und verhakte unsere Finger.

    Überraschung flackerte über Kanes Miene. Zweifellos war er nicht so der Typ fürs Händchenhalten. Trotzdem verstärkte er seinen Griff, bevor wir gemeinsam zurück zu Meghan und danach weiter hinabgingen.

    Glücklicherweise war es nicht mehr weit bis zum Zentrum des Kraters. Wir durchschritten eine flache Ebene, die mit zahlreichen, kniehohen Wüstenbüschen bewachsen war, und blieben kurze Zeit später am anderen Ende stehen, wo eine fünfhundert Fuß hohe Felswand in den Himmel ragte.

    Im Laufe der Jahrhunderte musste es hier unzählige Erdrutsche gegeben haben, die dafür gesorgt hatten, dass Erde und Geröll tonnenweise herabgestürzt waren und nun den direkten Zugang zur Felswand verhinderten. Aber ein Stück weiter oben zogen sich tiefe Rillen durch festes Gestein und bildeten unzählige Vertiefungen. Jede einzelne von ihnen könnte ein Höhleneingang sein.

    Kane küsste mich auf den Handrücken. Dann ließ er mich los und versuchte, den Hang nach oben zu klettern, aber seine Füße wurden einfach von der lockeren Erde verschluckt und er rutschte wieder runter. Er fluchte. »Als würde man durch Treibsand waten.«

    Seufzend legte Meg den Kopf in den Nacken. »Wenn wir nicht da rauf kommen, wie sollen wir dann die Höhle finden?«

    Das war eine gute Frage.

    »Und wenn wir einen von uns von oben abseilen?«, schlug ich vor, weil ich wusste, dass wir massenweise Bergungsequipment dabei hatten, seit Kane und ich in der Schlucht hatten zurückbleiben müssen.

    »Keine schlechte Idee.« Lawrence stemmte die Hände in die Hüften und musterte die obere Felskante, als stellte er im Geiste bereits erste Berechnungen an.

    Unterdessen suchte Kane nach einem alternativen Weg zur Felswand. Bei einem Abschnitt, in dem der Erdhaufen etwa dreißig Fuß hoch war, ging er ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und rannte die Schotterfläche hinauf.

    Ich stieß einen spitzen Schrei aus, weil ich ihn bereits abrutschen und fallen sah und aus Erfahrung wusste, wie schmerzhaft das war. Doch Kane streckte die Hand aus und schaffte es im letzten Moment, eine Kante zu packen. Es kostete ihn beeindruckend wenig Mühe, sich an der Felswand hochzuziehen, bis er tatsächlich festen Stand hatte.

    »Ich sehe von hier aus nicht viel«, rief er zu uns runter. »Ihr müsst mich führen.«

    Lawrence trat ein Stück zurück. »Zehn Schritte weiter rechts ist über dir eine größere Vertiefung. Das könnte vielleicht was sein.«

    Angespannt beobachtete ich, wie Kane die Felswand entlangkraxelte. Durch sein Gewicht lösten sich ein paar Steine und rieselten den steilen Abhang herab. Mir brach der Schweiß aus. »Sei vorsichtig.«

    Meghan kicherte aufgeregt. »Er sieht aus wie Spiderman.«

    »Wir hätten ihn sichern sollen«, erwiderte ich weit weniger amüsiert.

    »Gleich hast du es geschafft«, rief Lawrence. »Jetzt noch ein Stück nach oben.«

    Abermals setzte Kane die Kraft seiner Oberarme ein, um sich an einer Felskante hochzuziehen. Kurz darauf erreichte er ein winziges Plateau, an dessen Ende sich eine hohe Felsspalte auftat. Sie war nicht besonders breit, trotzdem konnte Kane mühelos stehen.

    Langsam schob er sich vorwärts, und wir hielten alle den Atem an, als er von dem Gestein verschluckt wurde. In der gewaltigen Grube machte sich eine nervöse Stille breit. Es war rein gar nichts zu hören.

    »Kane?«, rief ich, als er nach eine Minute immer noch verschwunden blieb.

    Neben mir wurde Meg nun ebenfalls unruhig, und auch Lawrence trat weiter zurück, um mehr durch den veränderten Winkel zu erkennen.

    Mein Puls beschleunigte sich, während die schlimmsten Ideen in meinem Geist lebendig wurden. Es war dumm gewesen, ihn da allein raufklettern zu lassen. Was, wenn er in der Spalte abgerutscht war oder irgendwo da drin feststeckte? Ich reckte mich auf die Zehenspitzen. »Kane!«

    »Wo ist er hin?«, fragte Meghan.

    »Keine Ahnung.« Aber wenn ich es wüsste, stünde ich sicher nicht kurz vor einer Panikattacke.

    Ich überschlug bereits, wie gut meine Chancen standen, dass ich es ebenfalls bis dorthin schaffte, wo Kane verschwunden war, als er endlich in einer anderen Felsspalte auftauchte. Sie befand sich gut zwanzig Fuß weiter rechts in schwindelerregender Höhe.

    Kane stützte sich mit den Beinen an den steilen Wänden ab, ehe er zu uns hinunterschaute. Enttäuschung lag in seinem Blick. »Keine Höhle.«

    Im Moment war mir das fast schon egal. Ich wollte nur, dass er wieder sicher neben mir stand. Immerhin ging es unter ihm steil in die Tiefe. »Komm da sofort runter.«

    Er hob spöttisch eine Braue. »Hast du etwa Angst um mich, Blümchen?«

    Früher hätte ich ihm selbstverständlich widersprochen, denn mein Stolz hätte es mir verboten, die Wahrheit laut auszusprechen. Aber jetzt war das nicht mehr so. »Ja, verdammt.«

    Kanes Belustigung verschwand, und seine Züge wurden weich. »Ich bin vorsichtig. Vertrau mir, okay?«

    Missmutig verschränkte ich die Arme, nickte jedoch. »Okay.«

    »Jetzt ist er schon einmal da oben«, meinte Meghan und zeigte auf eine Stelle ein Stück weiter links. »Da kann er doch auch gleich überprüfen, ob dieser Riss dort zu einer Höhle führt.«

    Das gefiel mir nicht. Trotzdem widersprach ich nicht, sondern verfolgte mit donnerndem Puls, wie Kane sich zum nächsten Riss vorarbeitete.

    Und zum nächsten.

    Eine halbe Stunde lang überprüfte er jeden Winkel, den er relativ sicher erreichen konnte. Dann schwanden seine Kräfte, und er begann den Abstieg. Als er endlich wieder heil unten angekommen war, war ich das reinste Nervenbündel, und Kane zitterte vor Anstrengung. Seine Haare waren schweißnass und kringelten sich über den Ohren. Er leerte die ganze Flasche Wasser, die Lawrence ihm reichte.

    Ich seufzte. »So wird das nichts.«

    »Nein.« Meghan musterte mich nachdenklich. »Vielleicht solltest du es allein probieren.«

    Ich zuckte zusammen, weil ich wusste, wie sie als Nächstes argumentieren würde. Sie war nach wie vor überzeugt von ihrer Theorie.

    »Was soll Eden probieren?«, fragte Lawrence irritiert.

    Meghan öffnete den Mund, um ihn einzuweihen. Doch ich ging dazwischen, weil ich keine neue Diskussion über Megs Theorien entfachen wollte.

    »Sie vermutet, dass meine Gabe weiterhelfen könnte«, erklärte ich. »Dass ich die Feder vielleicht spüren kann, wenn ich ihr nah genug bin.«

    Zu meiner Erleichterung gab Lawrence sich mit meiner Erklärung zufrieden und nickte. »Das könnte klappen. Schließlich kannst du die Gaben aller Phönixkrieger spiegeln.«

    Das war sicher nicht der Grund, und ich glaubte auch nicht wirklich, dass es funktionierte. Aber es war mir immer noch lieber, als ein weiteres Mal hilflos dabei zuzusehen, wie Kane sich einer solchen Gefahr aussetzte.

    Entschlossen rief ich meine Phönixmagie herbei, und meine Hände glühten auf. Ich hielt sie vor die Felswand und hob langsam die Arme an.

    Zugegeben, ein bisschen blöd fühlte ich mich dabei schon. »Ich komme mir vor wie eine Wünschelrute.«

    Kane lachte leise. »Glaub mir, du bist entschieden attraktiver.«

    »Hör auf, sie abzulenken«, schimpfte Meghan, klang aber eher belustigt als verärgert. »Versuch, dich auf die Feder zu konzentrieren, Eden.«

    Die drei blieben auf Abstand, während ich mich langsam nach links bewegte und versuchte, Megs Ratschlag zu befolgen. Ich schloss die Augen und stellte mir die Feder aus meinen Träumen vor.

    Wie sie von den Wüstenwinden davongewirbelt wurde.

    Wie sie in eine Felsspalte gedrückt wurde.

    Und wie sie nun tief im Inneren der Berge strahlte und darauf wartete, dass ich sie fand.

    Ich sah es ganz deutlich vor mir, und plötzlich meinte ich, sie tatsächlich ganz in der Nähe spüren zu können. Als würde ein Band an meinem Herzen zupfen.

    Gott, ich wünsche wirklich, es wäre wahr und nicht bloß Einbildung. Dann könnte ich …

    »Stopp!«

    Kanes Befehl klang laut und fast schon schroff in meinen Ohren, weshalb ich heftig zusammenzuckte. Blinzelnd öffnete ich die Augen und stellte erstaunt fest, dass ich mich weit weg von meinem Anfangspunkt befand.

    Meine Hände glühten nach wie vor, während Kane hinter mich trat. Die Hitze, die von ihm ausging, brannte sich in meinen Nacken, und die Versuchung war groß, mich an ihn zu lehnen, weil ich mich plötzlich unsagbar erschöpft fühlte.

    Behutsam legte Kane mir die Hände auf die Oberarme und führte mich ein Stück zurück.

    Meine Hände glühten so hell auf, dass sie mich beinahe blendeten.

    Meghan stieß einen spitzen Schrei aus. »Das ist es!«

    Ungläubig starrte ich auf meine Hände und sah an den Felsen hoch, auf die sie zeigten. Es war nichts zu sehen außer Geröll und Erde. Wahrscheinlich von einem Erdrutsch.

    Erst glaubte ich, dass das unmöglich stimmen konnte, dann wurde mir klar, dass sich der Eingang der Höhle dahinter befinden musste.

    Kane drückte mir einen Kuss auf den Hinterkopf, ehe er den Abhang hochkletterte. Diesmal versuchte er gar nicht erst, auf den Beinen zu bleiben, sondern kroch auf allen vieren zu der Stelle, an der er den Eingang vermutete, und fing an, die lockere Erde beiseitezuschaufeln.

    Einfach war das nicht, da von oben immer wieder Geröll nachrutschte.

    Lawrence nahm Anlauf und war innerhalb von Sekunden bei ihm, um die herunterrieselnde Erde an Kanes Loch vorbeizuschieben.

    »Hier, trink etwas«, befahl Meghan und reichte mir eine Flasche Wasser.

    »Danke.« Ich trank genauso gierig wie Kane, bevor ich mir den Mund mit dem Handrücken abwischte. Mir fiel auf, dass die Grube zur Hälfte im Schatten lag, und warf einen überraschten Blick auf meine Uhr. Es war inzwischen nach fünf. Entgeistert sah ich Meghan an. »Habe ich über eine Stunde gesucht?«

    Sie nickte. »Das war ziemlich beeindruckend. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der seine Phönixkraft so lange aufrechterhalten konnte.« Sie warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu. »Nur für den Fall, dass du noch einen weiteren Beweis dafür brauchst, dass du Phönix bist.«

    Den brauchte ich ganz sicher nicht.

    »Hier ist etwas!«, rief Lawrence aufgeregt und fegte so schnell die Erde beiseite, dass es schon fast witzig aussah.

    Kane war mittlerweile beinahe vollständig in dem Loch verschwunden, das er gegraben hatte. Immer mehr Erde flog an seinem Körper vorbei, bis er schließlich erstarrte.

    »Und?«, fragte Meg und trat an den Fuß des Erdrutsches. »Ist dort eine Höhle?«

    »Nein.« Langsam richtete Kane sich auf und drehte den Kopf, doch er sah nicht Meghan an, sondern mich. »Nicht eine Höhle, sondern die Höhle.«

    Ein ungläubiges Lachen brach aus Lawrence hervor. »Ich kann das Licht der Feder sogar schon sehen.«

    Meghan schluchzte vor Freude auf. »Endlich!«

    Ich wünschte, ich hätte mich der übersprudelnden Euphorie von Meg und Lawrence anschließen können. Aber ich war innerlich vollkommen zerrissen und unfähig, den Blick von Kane abzuwenden.

    Angst schimmerte in seinen Augen.

    Angst, die ich ebenfalls empfand, weil diese Feder unserem Schicksal eine neue Wendung gab – und trotzdem lächelte er mich voller Zärtlichkeit an.

    »Du hast sie gefunden.«

    32
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    Ich überwand den rutschigen Abhang wie auf Autopilot, bevor ich hinter Meghan kopfüber durch das Loch kroch. Kane fing mich auf und stellte mich sanft auf die Füße.

    »Danke.« Ich schenkte ihm ein kurzes Lächeln, ehe ich an ihm vorbeiging.

    Ich kam jedoch nur einen Schritt weit, da zog er mich auch schon am Handgelenk zurück und presste einen bittersüßen Kuss auf meine Lippen, der ein Kribbeln durch meinen Magen jagte. Als er sich von mir löste, schimmerten so viele Emotionen in seinen Augen. Doch er sagte nichts, sondern folgte den anderen.

    Benommen ging ich ihm nach. Meghan und Lawrence hatten ihre Lichtwaffen erschaffen und erhellten den schmalen Gang, der sich zum Ende hin verbreiterte. Es war ein bisschen surreal, jetzt in der Höhle zu stehen, die Dad vor seinem Tod zuletzt gezeichnet hatte, und es tat auch weh. Aber die Feder, die ganz am Ende der Höhle schwebte, ließ mich meinen Schmerz vergessen.

    Sie war fast noch schöner als in meinen Träumen, und ich konnte die Macht, die von ihr ausging, deutlich spüren. Die Zeit schien ihr nicht das Geringste ausgemacht zu haben, denn sie strahlte mit unverminderter Kraft.

    »Fühlt ihr das auch?«, fragte Meghan mit zittriger Stimme.

    »Ja.« Kane schluckte. »Es fühlt sich an wie … nach Hause kommen.«

    Meine eigene Macht flammte auf. Fasziniert trat ich näher und streckte die Hand nach der Feder aus.

    »Warte!«, sagte Lawrence plötzlich. »Was hast du vor?«

    Das wusste ich selbst auch nicht so genau, ich wusste nur, dass ich die Feder unbedingt berühren wollte. Ich wollte mit der Fingerspitze über die schimmernde Federfahne fahren und überprüfen, ob der Daunenteil am Kiel genauso weich war, wie er aussah. Und dann wollte ich meine Macht mit der Feder verbinden. »Ich glaube, wir müssen sie mit unserer Phönixenergie verbrennen – und aus der Asche steht der Phönix wieder auf.«

    Lawrence schnappte nach Luft. »Das ist nicht dein Ernst!«

    »Doch.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann es selbst nicht erklären, aber ich denke, das ist die Lösung.«

    Meghan nickte. »Eden weiß, was sie tut. Vertrau ihr.«

    Dazu schien Lawrence keineswegs bereit zu sein. Er betrachtete mich mit unverhohlener Skepsis. »Hast du das in einem deiner Träume gesehen?«

    »Das nicht«, räumte ich ein. »Aber so hat es der Phönix gemacht. Er ließ seine Macht auflodern, riss sich eine Feder aus, und dann hat sie sich aufgelöst und mit einem der Auserwählten verbunden. Jetzt geben wir ihm unsere Macht, damit er zurückkehren kann.«

    Gedankenversunken rieb Lawrence sich über das Kinn. »Zugegeben, das klingt einleuchtend. Aber hältst du es für eine gute Idee, das hier drin zu versuchen? Was, wenn durch diesen Prozess so viel Energie freigesetzt wird, dass die Höhle einstürzt?«

    Ich glaubte nicht, dass so etwas passieren würde. Phönixmagie war gut. Andererseits wollte ich auch nicht dafür verantwortlich sein, dass wir alle verschüttet wurden. Seufzend zwang ich meine Phönixkraft zurück, bis meine Hände wieder ganz normal aussahen. »Okay, dann machen wir es draußen.«

    Lawrence wirkte erleichtert, während Meghan eine kleine Schachtel aus ihrer Umhängetasche nahm. Sie strahlte über das ganze Gesicht, während sie mir die Schachtel reichte. »Du kannst sie hier reintun.«

    Mein Magen zog sich zusammen, als ich die vielen Namen las, die Meg kreuz und quer auf den schlichten weißen Deckel geschrieben hatte: Ryanne, Lennox, Naruto, Broderick, Tori, Aaron, Fergusson, sogar Peter und die restliche Disneygang, und ein paar, die ich nicht kannte. Es waren all jene, von denen wir hofften, sie retten zu können.

    Tief berührt sah ich meine Freundin an. »Hast du das die ganze Zeit bei dir gehabt?«

    Meg nickte mit Tränen in den Augen. »Das ist meine Motivationsbox.«

    Lächelnd nahm ich ihr die Schachtel ab. »Danke, Meg.«

    Mein Blick schweifte kurz zu Kane, der von dieser Geste ebenfalls sehr ergriffen schien. Voller Zärtlichkeit erwiderte er mein Lächeln. »Versuch es.«

    Aufgeregt hob ich den Deckel und führte die Schachtel langsam an die Feder heran, während ich inständig hoffte, dass sich die Feder auch tatsächlich einfangen ließ. Wir alle hielten vor Aufregung die Luft an, als ich die Feder mit Deckel und Unterteil umschloss, bis sie im Inneren verschwand und es merklich dunkler wurde. Dann zog ich die Schachtel zu mir.

    Die drei rückten sofort näher an mich heran.

    »Ist sie noch da?«, fragte Meg.

    Ich wagte es selbst kaum, nachzusehen. Langsam hob ich den Deckel an und stieß ein erleichtertes Lachen aus. »Ja!«

    Die Feder schwebte in der Schachtel.

    »Großartig«, sagte Lawrence und klopfte Kane auf die Schulter. »Dann nichts wie raus hier. Ich kriege langsam echt Beklemmungen.«

    Jetzt, wo das Licht der Feder verschwunden war, wirkte die Höhle tatsächlich viel erdrückender und bedrohlicher als zuvor. Eher wie Dad sie gezeichnet hatte. Behutsam verstaute ich die Schachtel in meiner Tasche, ehe wir gemeinsam zum Loch zurückkehrten. Lawrence schien gar nicht schnell genug aus der Höhle rauskommen zu können, denn er kroch zuerst durch das Loch.

    »Jetzt du, Meg«, wies ich meine Freundin an, die sich das nicht zweimal sagen ließ und direkt zurück nach draußen krabbelte.

    Kane bestand darauf, dass ich als Nächstes ging. »Ich bin direkt hinter dir«, versprach er und streichelte sanft meinen Rücken.

    Ich sammelte meine Kräfte und krabbelte auf allen vieren über die butterweiche Erde. Kleine Steine bohrten sich in meine Handfläche, und meine Knie schrammten auf, weil ich immer wieder in dem unebenen Boden versank. Dann endlich erreichte ich das Ende und schob mich über die Kante. Mir entfuhr ein spitzer Schrei, als die Erde unter mir nachgab. Irgendwie schaffte ich es, mich zu drehen und mit den Füßen voran den Abhang nach unten zu rutschen. Staub wirbelte auf und raubte mir einen Moment lang die Sicht.

    »Eden!«, brüllte Kane und klang so schockiert, als wäre ich dabei, mir das Genick zu brechen.

    Zugegeben, wirklich elegant sah ich vermutlich nicht aus. Aber deshalb musste er ja nicht gleich in Panik geraten.

    Als ich am Fuß des Hügels ankam, atmete ich erleichtert auf. Etwas wacklig stand ich auf und klopfte mir den Schmutz von den Klamotten. Da hörte ich Kane hinter mir und drehte mich nach ihm um. Er walzte in einem Affenzahn den Erdhügel runter.

    Ganz ehrlich? Die Wahrscheinlichkeit, dass er sich wehtat, war entschieden höher.

    Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er gefälligst vorsichtiger sein sollte, doch da hatte er mich auch schon erreicht und riss mich an sich.

    »Was …?«

    Meine Worte erstarben, als ich Meghan ein Stück weit neben uns bemerkte, die mit weit aufgerissenen Augen zum anderen Ende der Grube blickte. Neben ihr stand Lawrence und schaute in dieselbe Richtung.

    Mein Herz begann zu rasen, als ich mich langsam in Kanes Armen umdrehte.

    Und dann sah ich sie.

    Dutzende Rogues. Zu viele, um sie auf die Schnelle zu zählen. Unsere Freunde, die Disneygang, Fremde … Sie alle kamen im Gleichschritt auf uns zu, bildeten eine finstere, undurchdringliche Front in zwei Reihen. Wir hatten keine Chance, an ihnen vorbeizukommen, und keine Chance, uns zu verteidigen. Nicht, wenn wir unsere Freunde retten wollten.

    Die Vorstellung, dass wir unsere Phönixkräfte gegen sie einsetzen mussten, um uns selbst in Sicherheit bringen, drehte mir den Magen um. Aber ich durfte jetzt nicht die Nerven verlieren.

    Zwischen uns lagen weniger als zweihundert Fuß. Das war nicht viel, aber möglicherweise trotzdem genug, um den Phönix wiederauferstehen zu lassen.

    Wenn meine Theorie überhaupt stimmte.

    Scheiße! Was, wenn sie das nicht tat? Was, wenn ich die Feder zerstörte und rein gar nichts passierte?

    Ich hätte mehr recherchieren sollen. Ich hätte öfter darüber nachdenken sollen, anstatt mich an dieser Idee festzubeißen. Vielleicht hatte ich einen wichtigen Aspekt übersehen. Vielleicht war ich total auf dem Holzweg.

    Vielleicht stürzte ich uns alle ins Verderben.

    »Irgendjemand befehligt sie«, sagte Kane und riss mich aus der Panik, in die mich meine Gedanken stürzten. Seine Stimme war so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Der Alpha ist bei ihnen.«

    Ich ließ den Blick über die gewaltige, herannahende Rogue-Horde schweifen. Aber ich entdeckte keine Anzeichen dafür, dass einer von ihnen ihr Befehlshaber war. Sie alle hatten den gleichen Furcht einflößend kalten Ausdruck im Gesicht. Als wäre es ihnen egal, ob sie lebten oder starben.

    Verzweiflung packte mich, und ich suchte nach etwas Vertrautem in den Mienen meiner Freunde.

    Das Grübchen, das immer in Toris Wangen erschien, wenn sie grinste.

    Das freche Funkeln in Lennox’ Augen, wenn er mich neckte.

    Das sanfte Lächeln, mit dem Aaron mich oft betrachtet hatte.

    Aber da war nichts. Sie alle waren kalt und leer. Als wäre nichts Gutes mehr in ihnen.

    Sie rückten unerbittlich näher. Uns lief die Zeit davon.

    Bevor mich eine weitere Flut an Zweifeln überrollte, stieß ich die Hand in meine Tasche und holte die Schachtel heraus. Meine Hände leuchteten auf, als ich den Deckel anhob.

    Da keuchte Meghan plötzlich auf.

    Erschrocken drehte ich den Kopf, und meine Welt geriet erneut ins Wanken.

    Lawrence stand hinter ihr. Mit einem Arm hielt er ihren Oberkörper fest umschlungen, mit der anderen Hand drückte er ihr einen Dolch an die Kehle, während er mich über ihre Schulter hinweg spöttisch angrinste. »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

    33
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    »Stopp.«

    Ein einziges Wort von Lawrence genügte – und die Horde blieb stehen. Nur noch gut einhundert Fuß lagen zwischen uns, und sämtliche Rogues starrten ihn an, als erwarteten sie seinen nächsten Befehl.

    Ich konnte es nicht glauben. Ich wollte es nicht glauben.

    Und doch war es eindeutig. Der Mann, dem wir am meisten von allen vertraut hatten, hatte uns verraten.

    Sein Schock über den Angriff der Rogue-Horde auf das Hauptquartier; seine Trauer über Toris Verlust; seine Bestürzung über den Hinterhalt der Rogues am Lake Mamie, bei dem wir auch noch Aaron verloren hatten; seine Bitte, die Suche nach der Feder abzubrechen, weil er Angst um uns hatte – alles nur Lügen.

    Lügen, die wir ihm geglaubt hatten. Weil er Lawrence war. Kanes und Toris einzige Vaterfigur, die ihnen nach dem Tod ihrer Eltern geblieben war. Die einzige Familie, die mir geblieben war.

    Die Enttäuschung riss mir fast den Boden unter den Füßen weg, während ich ihn mit namenlosem Entsetzen anstarrte. Für den Bruchteil einer Sekunde kam es mir so vor, als wäre sein Licht vollkommen verschwunden. Aber sobald ich mich auf seine Aura konzentrierte, war da zweifelsfrei ein heller Schimmer.

    Als er den Druck des Dolches an Megs Kehle verstärkte, fiel es mir schwer, nicht aufzuschreien. Stattdessen schob ich meine Gefühle beiseite und musterte ihn mit ausdrucksloser Miene, während auch die letzten Puzzleteilchen an ihren Platz rückten. »Es gibt gar keinen Spion, oder?«

    Lawrence lachte. »Du bist ja doch nicht ganz unfähig.«

    Ich wollte mich zu Kane umdrehen. Er musste zutiefst erschüttert sein angesichts des Verrats, den Lawrence’ Offenbarung bedeutete. Doch ich wagte es nicht, Lawrence aus den Augen zu lassen.

    Da verlagerte Kane kaum merklich das Gewicht, sodass sein Kopf kurz hinter mir verschwand. »Lenk ihn ab«, raunte er mir zu. Seine Stimme war vollkommen ruhig. Als hätte er all seine Gefühle tief in sich verschlossen. »Lass ihn reden.«

    Klar, nichts leichter als das …

    Ich hoffte, dass Kane über seine Smartwatch den Tracker aktivierte und Hilfe anforderte, war mir allerdings nicht sicher, ob er es wirklich tat. Denn selbst wenn die Phönixkrieger unsere Notlage erkannten, kämen sie sicher nur mit einem kleinen Team und wären frühstens in zwei Stunden hier. Bis dahin war das hier längst vorbei.

    »Du bist der Alpha«, presste ich hervor, unfähig, meine Abscheu zu verbergen.

    Von meiner Reaktion vollkommen unbeeindruckt deutete Lawrence eine Verbeugung an, soweit es ihm hinter Meghan möglich war. »So ist es.«

    Obwohl ich es verhindern wollte, stiegen mir Tränen in die Augen, was Lawrence natürlich nicht entging.

    »Eigentlich wollten wir euch in der Mesquite Ebene ein würdiges Empfangskomitee bereiten, nachdem Meghan mir gestern Abend so stolz von euren Fortschritten berichtet hat«, erklärte er gut gelaunt. »Aber diese kleine Planänderung gefällt mir noch viel besser.«

    Das konnte ich mir vorstellen.

    Also hatte er gestern Nacht unsere Gefangenen aus dem Verlies befreit, während wir uns in dem falschen Glauben, dem Richtigen vertraut zu haben, schlafen gelegt hatten. Dabei war die vermeintliche Intrige unserer Anführerin auch nur eine meisterliche Manipulation gewesen. Wir hatten die Falsche verurteilt.

    Schuld und Scham überwältigten mich, weil ich sein falsches Spiel nicht durchschaut hatte. »Una ist unschuldig, nicht wahr?«

    »Unschuldig?« Lawrence schnaubte. »All die Jahre hat uns diese verbitterte Hexe glauben lassen, sie hätte selbst das größte Opfer für unsere Sache gebracht und sogar ihre eigene Tochter erlöst. Stellt euch nur mal meine Überraschung vor, als Dariah mir eines Nachmittags zufällig über den Weg gelaufen ist.«

    Ich schnappte nach Luft. »Dariah lebt?«

    Kane trat neben mich und musterte die Rogue-Horde.

    »Erkennst du sie nicht?«, fragte Lawrence. »Die vierte von links. Sie hat ein bisschen Gewicht verloren.«

    Ich kannte Dariah nicht und hatte sie nur einmal kurz auf Unas Familienfoto gesehen, trotzdem folgte ich Lawrence’ Hinweis und zuckte zusammen, als ich die jämmerliche Gestalt erblickte. Die Rogue war unheimlich dünn, ihre Kleidung vollkommen zerfetzt. Überall stachen Knochen unter ihrer bleichen Haut hervor. Es war ein Bild des Grauens.

    Lawrence stieß ein kaltes Lachen aus, das mir eine Gänsehaut verursachte. »Sobald unsere saubere Anführerin anfing, an die Rückkehr des Phönix zu glauben, hat sie alles darangesetzt, ihre Tochter zu finden. Aber natürlich war das ein bisschen schwierig, denn sie konnte ja unmöglich zugeben, dass sie uns alle jahrelang belogen hat. Also hat sie einen Privatdetektiv beauftragt.«

    Bestürzt realisierte ich, dass er den geheimnisvollen Fremden aus Ridgecrest meinte. »Warum hat Una uns das nicht einfach gesagt?«

    »Weil wir ihr sowieso nicht geglaubt hätten«, antwortete Kane tonlos. »Sie war sehr überzeugend, was Dariahs Tod anging.«

    Lawrence’ Augen blitzten auf. »Nun, einer hat es schon geglaubt.«

    Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. »Fergusson.«

    Lawrence nickte. »Er war ja so enttäuscht.«

    »Fergusson hat vor drei Jahren seinen eigenen Bruder hingerichtet, nachdem dieser sein Licht verloren hat.« Zum ersten Mal seit Lawrence sich als Alpha zu erkennen gegeben hatte, brach ein Funken Bitterkeit aus Kane hervor. »Una hat den Befehl dazu gegeben.«

    Du lieber Gott!

    Ich schüttelte den Kopf, während ich an die Szene dachte, die ich in jener Nacht in der Arena beobachtet hatte. Kein Wunder, dass Fergusson außer sich vor Wut gewesen war. Er musste sich unerträglich schuldig fühlen. Aber wie viel hatte er wirklich gewusst?

    »Fergusson hat sich dir anvertraut«, schlussfolgerte ich und musterte Lawrence kühl. »Aber wusste er auch, dass du ein scheinheiliger Verräter bist?«

    Lawrence gluckste. »Dieser leichtgläubige Trottel hatte keine Ahnung. Er tat alles, worum ich ihn bat. Mir war natürlich klar, dass ihr Tori nicht umgebracht habt. Aber Fergusson war derjenige, der herausgefunden hat, dass ihr einen richtig kuscheligen Kerker eingerichtet habt. Er war schockiert, wie fleißig ihr wart und wie viele Rogues da lauerten, und natürlich hat er mir bereitwillig geholfen, euer Sicherheitssystem so umzuprogrammieren, dass sämtliche Alarme allein auf mein Handy gehen, damit ihr euch nicht noch mehr in Gefahr begebt, wenn es Ärger im Paradies gibt. Er hatte richtig Angst um euch.« Lawrence schnaubte. »Skeptisch ist er erst geworden, als er erfahren hat, was am Lake Mamie passiert ist.«

    »Und dann hast du ihn aus dem Weg geräumt.« Mit einem Mal triefte Kanes Stimme vor Abscheu.

    Doch sein Mentor zuckte nur mit den Schultern. »Ich brauchte sowieso einen Köder.«

    Natürlich. Er hatte schließlich keine Ahnung gehabt, wo sich das Verlies befand. Also hatte er Fergusson benutzt, ihn auf unserem Weg ins Death Valley ausgesetzt und anschließend Una die Schuld in die Schuhe geschoben.

    Aber wie hatte er Fergusson gefunden? Er hatte keine Smartwatch bei sich getragen. Konnte Lawrence ihn durch die Macht des Dolches spüren?

    Kane schien sich dieselbe Frage gestellt und die Antwort bereits gefunden zu haben. »Du hast ihm einen Tracker verpasst.«

    »Die Dinger sind ziemlich praktisch, findet ihr nicht? Nachdem ich durch eure spontane Stippvisite in Ridgecrest gezwungen war, meine Gefolgschaft in Sicherheit zu bringen, dachte ich, ich zahle es euch mit gleicher Münze heim. Ihr hättet meinen Unterschlupf dort niemals finden sollen, aber letztlich kam mir euer Ausflug ja zugute, da ihr Una auf frischer Tat ertappt habt. Und ich hatte einen guten Grund, mich ein bisschen mit Ryanne zu amüsieren, um euch eine kleine Botschaft zu hinterlassen.« Er gluckste. »Es war das erste Mal, dass ich eine Rogue schreien gehört habe.«

    Meghan, die bis jetzt stillgehalten hatte, schrie auf. »Du verdammtes Schwein!«

    Lawrence lachte nur noch lauter. »Du solltest dringend an deiner Ausdrucksweise arbeiten, Schätzchen.«

    Außer sich vor Zorn bäumte Meghan sich auf.

    Lawrence hatte nicht damit gerechnet. Deshalb bereitete es ihm einige Mühe, sie wieder unter Kontrolle zu bringen.

    Die Ablenkung war jedoch genau das, was ich brauchte. Ich wollte gerade den Deckel anheben, um die Feder herauszufischen, da stieß Meghan einen gurgelnden Laut aus.

    Vor Entsetzen ließ ich fast die Schachtel fallen, als ich sah, dass Lawrence die Klinge tiefer in ihre Haut drückte. Blut quoll unter der Klinge hervor und lief in einem schmalen Rinnsal an Meghans Hals hinab.

    Kane wollte Meg zu Hilfe eilen, doch Lawrence knurrte warnend: »Keinen Schritt näher oder sie ist tot.«

    Wir wagten es nicht, uns zu rühren.

    Meine Chance war vorbei.

    »Und ich meine: tot.« Lawrence grinste höhnisch. »Genau wie mein irrer, kleiner Bruder.«

    Pures Grauen erfasste mich, als seine Worte in mein Herz vordrangen. Ich keuchte auf. »Du hast Dad umgebracht.«

    Lawrence zuckte nur mit den Schultern. »Er wusste zu viel.«

    Der Schmerz zwang mich beinahe in die Knie. »Aber er war dein Bruder.«

    »Das sprach auch nicht unbedingt dafür, ihn zu verschonen.« Angewidert bleckte er die Zähne. »Wer will schon gern tagtäglich mit dem lebenden Beweis dafür konfrontiert werden, dass der eigene Vater lieber eine andere Familie haben wollte. Mit der Nanny. Was für eine verdammte Schande. Meine Mutter hat sich nie von dieser Schmach erholt. Allerdings dachte ich tatsächlich, Laney wäre tot – bis dein Vater Kontakt zu uns aufnahm.«

    »Laney?«, wiederholte ich.

    »So habe ich sie als Kind genannt«, erklärte Lawrence. »Wenn wir unter uns waren.«

    Plötzlich wurde mir etwas klar. »Du wusstest von Anfang an, wer ich und mein Vater sind?«

    »Selbstverständlich.« Lawrence verdrehte die Augen, als könnte er nicht fassen, dass ich derart blöde Fragen stellte. »Sobald Kane die Namen deiner Großeltern an uns weitergegeben hatte, war die Sache klar. Ich war wirklich nicht scharf drauf, euch persönlich kennenzulernen. Aber leider war deine Ankunft hier nicht mehr aufzuhalten.«

    Ich hatte also recht gehabt. Der zweite Angriff, der mich auf dem Weg nach Little Meadows fast mein Licht gekostet hätte, war gar kein Zufall gewesen. »Und warum hast du mich dann nicht aus dem Weg geräumt, als ich hier war?«

    »Wie denn?« Sichtlich genervt nickte er in Kanes Richtung. »Er hat dich doch nicht aus den Augen gelassen. Ständig schwirrte er in deinem Dunstkreis herum, selbst dann, wenn du ihn nicht gesehen hast.«

    Überrascht schaute ich zu Kane, der jedoch keine Miene verzog. »Dann muss es dich ja ziemlich angekotzt haben, dass Eden so schnell ihre Gabe gefunden hat.«

    Zorn blitzte in Lawrence’ Miene auf. »Ich hatte mich darauf verlassen, dass du an deinem Plan, genau das zu verhindern, festhalten würdest, damit Una sie wieder nach Hause schickt. Aber du bist gescheitert.« Er schnaubte verächtlich. »Ich hätte es wissen müssen.«

    Kane zuckte zusammen.

    Doch Lawrence war noch nicht fertig mit ihm. Mit einem Mal wirkte er regelrecht enttäuscht. »Dabei hatte ich so große Hoffnungen in dich gesetzt, Kane. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, dich für meine Sache zu gewinnen. Es war so herrlich mitanzusehen, wie du dich Una konsequent widersetzt hast. Aber dann musstest du dich ja unbedingt verlieben, du Idiot. Jetzt wirst du in der Gewissheit sterben, dass du schon wieder versagt hast.«

    Oh, da war das letzte Wort aber noch nicht gesprochen!

    »Kane hätte sich nie auf deine Seite geschlagen, du Psychopath«, spie ich Lawrence entgegen, weil Kane keinen Ton herausbrachte.

    »Niemals«, fügte Meghan mit mörderischem Gesichtsausdruck hinzu.

    »Glaub, was immer du willst, Eden«, erwiderte Lawrence, während er Meg vollkommen ignorierte. »Ich bin kein schlechter Mensch. Kane ist wie der Sohn, den ich nie hatte. Und er hat mir all die Jahre vertraut. Es schmerzt mich daher sehr, dass er letztlich dir den Vorzug gegeben hat.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Kane. »Oder irre ich mich?«

    Kanes Miene blieb vollkommen reglos, während er seinen Mentor betrachtete. Er schien abzuwägen, wie wahrscheinlich es war, dass Lawrence ihm einen Sinneswandel abkaufte und ihn näher an sich heranließ, ohne dass Meg dabei zu Schaden kam.

    Ich schätzte diese Chance verschwindend gering ein – und Kane wohl ebenfalls.

    »Nein, du liegst goldrichtig«, sagte er und deutete lässig auf mich. »Was soll ich sagen? Ich mag sie einfach lieber als dich.«

    Ein Muskel an Lawrence’ Kiefer zuckte, doch er gab sich betont gelangweilt. »Ich dachte mir schon, dass du mich nicht verstehen würdest.«

    »Stimmt«, erwiderte Kane mit vorgetäuschter Gelassenheit. »Ich kapiere es wirklich nicht. Wozu das alles? Du hattest ein Zuhause, eine Familie, Leute, die dich geliebt und respektiert haben und …«

    »Und trotzdem bin ich nur noch zweite Wahl«, brüllte Lawrence plötzlich, das Gesicht rot und vor Wut verzerrt. »Ich habe die Allianz fünf Jahre lang erfolgreich geführt. Und wie wurde es mir gedankt? Ich musste meinen Platz für eine Frau räumen, die alle belogen hat.«

    Plötzlich fiel mir wieder ein, was Fergusson mir an jenem Abend während unserer Unterhaltung im Restaurant erzählt hatte: Ein Anführer oder eine Anführerin konnte nur einmal für fünf Jahre gewählt werden. Lawrence war dabei gewesen, dieses Gesetz zu kippen. Doch dann waren Kanes und Toris Eltern verunglückt, und er hatte den Leitungsposten doch abgeben müssen.

    Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Dann ist das hier also bloß ein perfider Racheplan? Deshalb haben all diese Menschen ihr Licht verloren?«

    Lawrence besaß die Dreistigkeit, mich anzugrinsen. »Was soll ich sagen? Anfangs wäre ich durchaus damit zufrieden gewesen, ein paar Rogues zu versammeln, unsere scheinheilige Anführerin zum Teufel zu jagen und wieder meinen Platz auf dem Chefsessel einzunehmen. Aber allmählich weiß ich den bedingungslosen Gehorsam meiner Armee zu schätzen. Außerdem ist es nicht meine Schuld, wie sich die Dinge entwickelt haben.« Mit dem Dolch zeigte er auf mich. »Du und dein Vater, ihr habt meinen Plan zunichte gemacht. Erst spaziert Anthony ins Hauptquartier und verkündet große Prophezeiungen über die Rückkehr des Phönix, dann verscheuchst ausgerechnet du meine Armee und wirst zur großen Retterin erklärt. Ich muss zugeben, das hat mich schon ein wenig … wie soll ich sagen … verärgert.«

    Ein Schluchzen brach aus mir hervor. »Und deshalb hast du Dad ermordet?«

    »Er hat mir keine Wahl gelassen.« Plötzlich fuchtelte Lawrence so stark mit dem Dolch herum, dass ich Angst hatte, er würde Meghan versehentlich erstechen. »Ich habe es in seinen Augen gesehen. Er hat ihn erkannt.«

    Zum ersten Mal betrachtete ich die Waffe genauer, mit der Lawrence Meghan bedrohte. Und dann begriff ich, dass das nicht irgendein Dolch war.

    Es war der Dolch, mit dem Elijah den Phönix umgebracht hatte und der schließlich auch sein Leben beendet hatte.

    »Blut im Sand«, murmelte Kane, dem es ebenfalls zu dämmern schien.

    Lawrence schnaubte. »Sie haben ihn einfach mit Wheeler verbrannt, als wäre er Müll und nicht das kostbarste Artefakt unserer Zeit, an dem das Blut des Phönix klebt. Aber natürlich konnte menschliches Feuer seiner Macht nichts anhaben.«

    Also hatte Kane mit seiner Vermutung doch richtiggelegen. Nicht die Asche war der Schlüssel, um die Rogues zu kontrollieren, sondern ein Artefakt.

    Nachdenklich legte ich den Kopf schief. »Woher wusstest du von dem Dolch?«

    »Hab es von einer Patientin erfahren.«

    Eine Eiseskälte fuhr mir in die Knochen. »Von welcher?«

    Meine Frage schien Lawrence zu irritieren. »Annie Sinclair. Warum?«

    Ich schüttelte den Kopf, während sich mein Puls beschleunigte. Wenn Annie in Bezug auf den Dolch richtiggelegen hatte, galt das vielleicht auch für andere ihrer Aussagen. Vielleicht hatte ihre Mutter Charlotte ja wirklich einen zweiten Phönix gesehen … Der Gedanke erschreckte mich selbst jetzt noch. Deshalb schob ich ihn schnell beiseite und wandte mich wieder Lawrence zu. »Dann hast du also nicht nur unser Vertrauen missbraucht, sondern auch das deiner Patientin.«

    Er verzog das Gesicht, als täte ich ihm Unrecht. »Ich bin jedes Mal fast eingeschlafen in den Sitzungen.«

    Ich schnaubte. »Dann hast du offensichtlich den falschen Beruf gewählt.«

    Therapien waren etwas Gutes und Wichtiges. Ich war mir sicher, dass sie Dad geholfen hätten, wenn dieser miese Verräter ihn nicht umgebracht hätte.

    Wut kochte in mir hoch und rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich Lawrence’ nächste Worte fast nicht verstand.

    »Diese Frau konnte selbst mit Neunzig labern und labern und labern«, fuhr er fort. »Das meiste war natürlich Schwachsinn. Aber die Sache mit dem Dolch hat mir keine Ruhe gelassen. Sie sagte mir, es sei zu riskant, ihn bei Elijah zu lassen. Jemand könnte herausfinden, welche Macht er noch immer besitzt.« Breit grinsend wedelte Lawrence mit der Waffe herum. »Und sie hatte recht!« Er drehte sich zur Horde – und diesmal war ich mir absolut sicher, dass seine Lichtaura flackerte. »Kniet nieder.«

    Er hatte nicht mal die Stimme erhoben. Trotzdem fielen sämtliche Rogues in den Sand und verbeugten sich vor ihm.

    »Erhebt euch«, befahl Lawrence, und sie standen wieder auf.

    Lawrence bedachte mich mit spöttischem Blick. »Gebt auf! Sie gehorchen mir allein, und nun haben wir genug Zeit vertrödelt.« Er drückte die Klinge erneut gegen Meghans Hals. »Her mit der Feder, Eden. Dann ist das alles hier in ein paar Sekunden vorbei.«

    34
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    »Wehe, Eden!« Eine Träne löste sich aus Meghans Augenwinkel und rann ihr über die Wange. »Wag es ja nicht, ihm die Feder zu geben.«

    »Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut, Meg«, antwortete Eden, unfähig, ihre Verzweiflung zu verbergen.

    »Oh, ich werde ihr definitiv wehtun, wenn du mir die Feder nicht gibst«, drohte Lawrence. Er war eindeutig nicht länger in Plauderlaune.

    Meine Gedanken rasten. Ich wollte auch nicht, dass Meghan etwas passierte. Aber wir standen hier auf verlorenem Posten. Ich hatte gehofft, dass Georgie und ein paar weitere Phönixkrieger diese Party vielleicht crashen würden. Doch niemand hatte auf das SOS-Signal reagiert, das ich über meine Smartwatch gesendet hatte, während Eden diesen Bastard ablenkte.

    Wir waren auf uns gestellt.

    Eden hatte mich gelehrt, an die unmöglichsten Dinge zu glauben. Allerdings war ich nicht so dämlich zu hoffen, dass wir zu dritt gegen über fünfzig Rogues ankamen, während der Alpha sie wie Marionetten dirigierte.

    Unbändiger Hass überkam mich auf den Mann, der für mich immer ein Vorbild gewesen war. Von all den Verdächtigen, die wir in Erwägung gezogen hatten, hatte ich ihn als Erstes aussortiert. Ich hatte seine Loyalität uns und der Allianz gegenüber nicht eine Sekunde lang angezweifelt. Weil er ein Teil meiner Familie war. Er war es immer schon gewesen. Der beste Freund meiner Eltern, der mit allen Mitteln versucht hatte, uns zu unterstützen, nachdem sie gestorben waren. Der Tori und mich stets mit väterlicher Liebe betrachtet hatte. Der uns geschworen hatte, uns nie im Stich zu lassen …

    In einem Punkt hatte er tatsächlich recht: Ich hatte versagt. Eden hatte mich gewarnt, mich nicht von persönlichen Bindungen täuschen zu lassen. Aber ich hatte nicht auf sie hören wollen – und nun bezahlten wir den Preis dafür.

    »Nein«, stieß Eden hervor und ließ ihre Hände auflodern. »Wag es nicht, ihr ein Haar zu krümmen, sonst …«

    »Sonst was?«, unterbrach Lawrence sie schroff. »Erweckst du dann den Phönix?«

    »Ganz genau.«

    »So funktioniert das aber nicht, Eden.« Lawrence lachte. »Deine Theorie ist nämlich falsch.«

    Ich schob mich vor Eden, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Was hätte ich dafür gegeben, ihm dieses überhebliche Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Wie meinst du das?«

    »Es wird rein gar nichts passieren, wenn sie die Feder anzündet«, erklärte Lawrence. »Meine Patientin hat das immer wieder betont: Ihr werdet das Leben nur im Tod finden.«

    Heilige Scheiße! Das durfte doch nicht wahr sein.

    »Edens Vater hat dasselbe gesagt«, murmelte ich.

    »Was für ein seltsamer Zufall, oder?« Lawrence zwinkerte uns zu. »Offengestanden ging sie mir ziemlich auf den Sack mit diesem Spruch. Ich hatte keine Ahnung, was sie mir damit sagen wollte. Bis mein werter Bruder uns die Höhlenzeichnung mit demselben Slogan präsentierte. Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahintergekommen bin. Aber inzwischen habe ich es kapiert: Die Feder wird die Macht des Phönix aufs Neue entfesseln …« Lawrence’ Augen leuchteten auf. »Sobald sie sich an einen Toten bindet.«

    »Also hast du vor, dich umzubringen?«, fragte ich leichthin. »Meinen Segen hast du.«

    Lawrence warf mir einen verärgerten Blick zu, doch sogleich kehrte seine Selbstgefälligkeit zurück. Er richtete sich ein Stück auf, und die Lichtaura, die ihn umgab, verschwand.

    Absoluter Horror erfasste mich, als mir klar wurde, worauf er hinauswollte. Tote trugen kein Licht in sich, da ihre Seelen an einen anderen Ort gingen. Aber obwohl Lawrence keine Aura mehr besaß, stand er quicklebendig vor uns.

    »Du kannst deine Lichtaura kontrollieren«, sagte nun auch Eden und schien nicht im Mindesten überrascht zu sein, während sie neben mich trat. »Genau wie Elijah.«

    Am liebsten hätte ich sie sofort wieder abgeschirmt. Doch ich war zu schockiert, um mich zu bewegen. Wie zur Hölle war es Lawrence gelungen, sich Elijahs Gabe anzueignen?

    Lawrence grinste. »All die Zeit habt ihr gehofft, dass Anthony vom Phönix sprach, der zurückkommen würde, und befürchtet, dass er doch Wheeler meinte. Dabei kann ich beide Mächte in mir vereinen. Und jetzt gib mir endlich die verdammte Feder, Eden.«

    Ich schnaubte. »Wenn du glaubst, dass wir sie dir überlassen, damit du dich zu einem dunklen Phönix erheben kannst, bist du noch wahnsinniger, als ich vermutet habe. Eden wird sie dir niemals …«

    »Lass zuerst Meghan frei«, unterbrach Eden mich und hielt die Schachtel in die Höhe. »Dann kriegst du sie.«

    »Nein!«, schrie Meg, obwohl entsetzliche Angst in ihren Augen schimmerte. Flehend sah sie mich an. »Bring sie hier weg, Kane.«

    Ich wollte nach Edens Arm greifen. Doch sie wich mir aus und warf mir einen warnenden Blick zu. »Ich glaube nicht an diese Theorie. Dad sagte: Er wird zurückkehren. Singular. Lawrence kann nicht beides sein.«

    »Dann erweckt den Phönix«, rief Meghan. »Nehmt keine Rücksicht auf mich, verflucht noch mal.«

    Mit einem traurigen Lächeln schüttelte Eden den Kopf. »Ich werde dich nicht diesem Psychopathen überlassen.« Sie bückte sich, stellte die Schachtel auf den Boden und hob ergeben die Hände. »Wenn du mir freies Geleit für uns drei versprichst, ziehen wir uns zurück.«

    Lawrence kniff misstrauisch die Augen zusammen.

    Meg schluchzte auf. »Eden! Nicht! Ich bin das nicht wert.«

    Eden ignorierte sie und starrte Lawrence weiter an. »Haben wir einen Deal?«

    Gierig musterte Lawrence die Schachtel auf dem Boden. Dann ließ er langsam den Dolch an Meghans Hals sinken. »Deal.«

    Ich machte mich bereit, zu der Schachtel zu hechten, doch Eden packte mich am Arm und zog mich zurück. Gleichzeitig schob Lawrence Meg nach vorn, bis er mit den Füßen direkt neben der Schachtel stand, und schubste sie dann brutal in unsere Richtung.

    Meghan stolperte und fiel beinahe hin. Gerade noch rechtzeitig fing ich sie auf und stützte sie, bis sie ihre Balance wiedergefunden hatte.

    Siegessicher hob Lawrence die Schachtel auf.

    Meghan schluchzte auf. »Warum hast du das getan, Eden? Warum?«

    »Er hat uns freies Geleit versprochen«, antwortete sie ruhig.

    Ja, aber Lawrence war auch ein Scheißkerl, der uns monatelang hintergangen hatte. Wie zum Teufel kam Eden darauf, dass er ausgerechnet jetzt die Wahrheit sagte?

    Ich betrachtete sie nachdenklich. Ihre Miene war vollkommen entspannt. Doch sie verlagerte kaum merklich das Gewicht auf ihr Standbein. Mir wurde klar, dass sie sich kampfbereit machte. Sofort bündelte ich meine Phönixkraft, bis sich die Luft um uns elektrostatisch auflud.

    Lawrence stieß ein kaltes Lachen aus. »Ich habe gelogen.«

    Eden seufzte. »Das hatte ich schon befürchtet.« Sie zuckte mit den Schultern. »Macht nichts. Ich auch.«

    Irritiert hielt Lawrence inne, während Eden auf seine Beute zeigte. »Viel Erfolg mit der leeren Schachtel.«

    Plötzlich verging Lawrence das Lachen. Er senkte den Blick auf seine Hände.

    »Jetzt, Kane«, schrie Eden.

    Ich riss meinen Arm hoch und feuerte einen Lichtblitz auf diesen hinterhältigen Verräter. Doch im letzten Moment sprang er beiseite, während meine Magie hinter ihm in die Kraterwand krachte.

    »Tötet sie!«, brüllte er außer sich vor Wut, während er sich wieder aufrichtete.

    Sofort setzte sich die Horde in Bewegung.

    Eden ließ ihre Hände stärker leuchten in der Hoffnung, dass die Rogues wie sonst auch davor zurückschreckten. Doch diesmal marschierten sie einfach weiter.

    »Kane«, sagte Eden leise. »Kannst du bitte dafür sorgen, dass Lawrence nicht in diese Schachtel sieht?«

    Meghan schnappte nach Luft. »Sag mir nicht, dass die Feder da noch drin ist.«

    »Okay, ich sag’s nicht.« Eden verzog schuldbewusst das Gesicht. »Ich wollte sie rausnehmen, aber ich hatte Angst, dass er es mitkriegt und ausflippt.«

    Ich wusste genau, was sie meinte, und ich verstand es, dass ihr das Risiko zu hochgewesen war. Glücklicherweise hatte ihr Bluff trotzdem ausgereicht, denn Lawrence warf die Schachtel weg.

    »Tötet sie!«, brüllte er. »Tötet sie, verdammt noch mal.«

    Die Rogues rückten noch näher. Ich gab mein Möglichstes, nicht so genau hinzusehen. Nicht daran zu denken, dass sich unter ihnen meine Schwester und meine engsten Freunde seit Kindertagen befanden. Ich würde nicht damit leben können, wenn sie heute hier starben …

    Zwischen uns lagen nur noch wenige Schritte – und sie wichen noch immer nicht vor Eden zurück, auch wenn sie ihre leuchtenden Hände durchaus registrierten. Zum ersten Mal entdeckte ich Furcht in den Augen der Rogues, doch sie liefen weiter.

    Weil Lawrence es ihnen befahl.

    »Wir brauchen den Dolch«, knurrte ich und rammte einen Lichtblitz in die Erde. Sand spritzte auf, und die Rogues gerieten aus dem Takt, während wir gleichzeitig losstürzten, um Lawrence die Waffe abzunehmen.

    Er zischte – und rannte weg. Direkt in die Horde hinein. Dort drehte er sich um und winkte höhnisch. »Kommt doch und holt mich.«

    Verdammter Mist!

    Verzweiflung machte sich in mir breit. Ich konnte spüren, wie Eden mit ausgestreckten Armen näher an mich rückte, als suchte sie nach meiner Nähe. »Sie werden uns wirklich umbringen«, stieß sie mit zitternder Stimme hervor, während Meghan unsere Rückseite deckte, da sich von dieser Seite nun ebenfalls Rogues heranpirschten.

    Mein Magen krampfte sich vor Übelkeit zusammen. »Ich kann sie aufhalten. Holt die Feder und flieht.«

    »Nein, Kane.« Mit Tränen in den Augen schüttelte Eden den Kopf. Sie wusste genau, was ich vorhatte, und genau wie mir, zerriss es ihr das Herz. »Es muss eine andere Lösung geben.«

    »Du bist die Lösung, Eden!«, rief Meghan. »Krieg das endlich in deinen sturen Schädel.«

    »Das stimmt nicht.« Edens Hände flackerten, weil sie kurz davor war, in Panik auszubrechen. »Ich schaffe das nicht.«

    Ich wollte ihr sagen, dass ich fest an sie glaubte. Doch plötzlich wuchs eine Lichtbarriere aus dem Boden und breitete sich wie ein Schutzwall zwischen und uns den Rogues aus.

    Unas Schild.

    Erleichtert drehte ich den Kopf und entdeckte das Lichtportal, das Hamish erschaffen hatte und durch das nun gut dreißig Phönixkrieger traten. Angeführt von Una, die eine Hand in Richtung des flimmernden Schutzschildes ausgestreckt hatte und die Horde nicht aus den Augen ließ. Ihre Miene war eiskalt. Ich konnte mich nicht entsinnen, sie je so angepisst erlebt zu haben – dabei hatte ich sie oft bis an ihre Grenzen getrieben.

    Eilig kam Santiago auf uns zu. »Alles okay?«

    Meg nickte. »Ja. Ihr seid gerade zur rechten Zeit eingetroffen.«

    »Das habt ihr Georgie zu verdanken. Sie hat Kanes Morse-Signal über den Tracker entdeckt. Zum Glück war Una wirklich noch auf dem Anwesen und bereits dabei, ihre loyalsten Phönixkrieger zusammenzuziehen. Georgie wäre sogar mitgekommen. Aber erstens hat Una es verboten, und zweitens ist ihre Fruchtblase geplatzt.«

    Edens Kopf fuhr herum. »Sie bekommt jetzt ihr Baby?«

    »Perfektes Timing, was?« Santiago warf Meghan einen hoffnungsvollen Blick zu. »Apropos. Jetzt, wo ich gekommen bin, um dich heldenhaft zu retten, gehst du endlich mit mir aus?«

    »Noch sind wir nicht gerettet«, erwiderte Meghan und nickte in Richtung der Rogues, die bereits einen Weg durch Unas Schutzwall suchten. »Aber ich denke drüber nach, wenn wir es heil hier rausschaffen.«

    Santiago schien sich aufrichtig darüber zu freuen, während Meg tatsächlich rot wurde. Ich hätte über ihre Reaktion gelacht, wäre unsere Situation nicht derart beschissen gewesen. Am liebsten hätte ich einen Rückzug angeordnet. Andererseits war ich mir sicher, dass Lawrence uns aus purer Bosheit die Köpfe unserer Freunde schicken würde, wenn wir jetzt mit der Feder abhauten. Wir mussten ihn hier und jetzt besiegen.

    »Una!«, rief Lawrence in diesem Moment und lachte hinter seinem lebenden Schutzwall. Er schien sich noch immer absolut überlegen zu fühlen. Dieser Wahnsinnige! »Ich dachte, du würdest deine kleine Auszeit mehr genießen.«

    »Du hast mich unter Drogen gesetzt, du Bastard«, fauchte sie.

    Drogen? Also war es gar nicht meine Schuld gewesen, dass sie nicht mehr aufgewacht war, nachdem ich meine Kräfte gegen sie eingesetzt hatte.

    Lawrence zuckte mit den Schultern. »Irgendwie musste ich ja verhindern, dass du die anderen von deiner Unschuld überzeugst. Ich hätte wohl nicht so zimperlich mit der Dosierung sein sollen. Trotzdem ist es wohl gut, dass ihr jetzt alle hier seid. Dann können wir diese nervige Angelegenheit ein für alle Mal klären.«

    Immerhin waren wir in diesem Punkt einer Meinung.

    »Das werden wir«, erwiderte Una kalt.

    »Sicher, dass du gegen mich antreten willst?«, fragte Lawrence unbekümmert, während er hinter den Rogues entlang schlenderte. »Wenn du aufgibst, lasse ich dich leben und mache dich zu meiner Truppenführerin.«

    Mit mörderischer Miene schüttelte Una den Kopf. »Niemals.«

    »Nun, das ist wirklich jammerschade.« Er blieb stehen, legte einer Rogue den Arm um die Schulter und grinste Una an. »Dabei hatte ich mir so gewünscht, Mutter und Tochter unter meinem Kommando erneut zu vereinen.«

    Auf einen Schlag wurde Una kreidebleich, denn erst jetzt erkannte sie, wen Lawrence da umarmte. »Dariah!«

    Natürlich reagierte die Rogue nicht auf diesen Namen, sondern starrte wie eine leblose Marionette vor sich hin. Ein Raunen ging durch die Phönixkrieger, die Una den Rücken stärkten.

    »Überraschung, Freunde!«, rief Lawrence vergnügt. »Die tugendhafte Anführerin ist eine miese Heuchlerin.«

    Gemurmel erhob sich auf unserer Seite. Das war nicht gut.

    »Immerhin hat Una nicht versucht, uns zu seelenlosen Marionetten zu machen!«, schrie Eden und brachte damit alle wieder auf die Spur.

    »So theatralisch.« Lawrence verdrehte die Augen, bevor er sich wieder an unsere Anführerin wandte, deren Schutzschild tatsächlich zu flimmern begann. »Letzte Chance, Una.«

    Plötzlich traten Una Tränen in die Augen, und auch wenn wir sonst keinen sonderlich guten Draht zueinander hatten, zog sich meine Kehle zusammen, weil ich nur allzu gut wusste, was in ihr vorging.

    Mit einem Wutschrei stieß sie beide Hände vor, und ihr Lichtschild fegte jeden einzelnen Rogue und auch Lawrence von den Füßen. »Nehmt sie gefangen«, brüllte sie. »Vermeidet Tote.«

    Der Befehl überraschte mich nicht, schließlich hatte sie soeben ihre Tochter wiedergefunden. Aber er kam mir natürlich gelegen.

    Ich sah über meine Schulter hinweg zu Eden. »Wir holen die Feder.«

    Sie nickte, und wir rannten los, während sich die Rogues aufrappelten.

    »Tötet sie!«, brüllte Lawrence. »Lasst niemanden am Leben.«

    Im Augenwinkel verfolgte ich, wie die Rogues lostürmten. Es war ein unfairer Kampf. Schließlich waren es immer noch fast doppelt so viele Rogues, und wir konnten unsere Waffen nicht wie gewohnt einsetzen. Trotzdem mussten wir es wenigstens versuchen.

    Eden fiel auf die Erde, nahm die Schachtel wieder an sich und presste sie fest an ihre Brust. Von irgendwoher konnte ich Lawrence schreien hören, als er begriff, dass sie ihn reingelegt hatte, was mir für den Bruchteil einer Sekunde eine gewisse Genugtuung verschaffte.

    Hastig zog ich Eden wieder auf die Füße. »Schaffst du es bis zum Portal?«

    Sie schaute in die Richtung, aus der die Phönixkrieger gekommen waren. »Ja, aber …«

    »Die Feder hier zu verbrennen, ist zu riskant«, unterbrach ich sie ungeduldig, während Meghan auf uns zurannte. »Wenn es wirklich funktioniert, könnte der Phönix bei seiner Wiederauferstehung alles niederbrennen, uns eingeschlossen. Du musst es allein versuchen, aber sei um Himmels willen vorsichtig.«

    »Na gut«, sagte Eden, obwohl sie sicher nicht glücklich über diesen Plan war.

    Ich auch nicht, aber ein besserer fiel mir auf die Schnelle nicht ein. Schließlich wussten wir nicht, welche Wirkungskraft die Feder entfaltete.

    Zwischen uns und unserem Ziel hatte sich eine wahre Schlacht entwickelt. Die Rogues schlugen erbarmungslos auf ihre Gegner ein, traten um sich und versuchten, jedem Phönixkrieger, den sie erwischten, das Licht zu rauben. Manche von ihnen nutzten größere Steine als Wurfgeschosse oder knochige Äste, um die Wucht ihrer Angriffe zu verstärken. Etwas weiter hinten zerbarst ein Rogue zu Staub, als einer von unseren Leuten seine Phönixmacht zur Verteidigung einsetzen musste. Ich betete, dass es sich bei dem Opfer nicht um meine Schwester oder meine Freunde handelte, auch wenn es mir um den Rogue leidtat.

    »Ich halte dir den Weg frei«, rief Meghan, die uns inzwischen erreicht hatte, und ließ einen Lichtstab aufleuchten, ehe sie damit nach Rogues schlug, die sich uns näherten.

    Angst flackerte in Edens Augen auf. Sie sah mich an, als wäre es das letzte Mal. »Kane, ich …«

    »Nicht«, unterbrach ich sie schroff, weil ich es verdammt noch mal nicht hören wollte. Nicht, wenn sie uns bereits verloren glaubte. »Sag es mir nachher.«

    Ihre Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. »Okay.«

    »Du schaffst das.« Weil ich einfach nicht anders konnte, presste ich ihr einen kurzen, harten Kuss auf die Lippen. »Lauf!«

    Diesmal diskutierte Eden nicht, sondern rannte hinter Meghan her, während ich ihre Rückseite deckte.

    Wir kamen vielleicht zehn Schritte weit, bevor sich von links gleich drei Männer auf uns stürzten, die in Glorypeak eingesperrt gewesen waren. Ich wollte sie nicht töten. Aber ich konnte auch nicht zulassen, dass sie Eden umrissen. Deshalb nahm ich Anlauf und rammte sie von der Seite.

    »Kane!«, schrie Eden erschrocken, während ich mit den Rogues in einem Knäuel auf dem Boden landete.

    Irgendwie schaffte ich es, den Kopf in ihre Richtung zu drehen. »Lauf weiter!«

    Ich wusste, dass es ihr nicht gefiel, mich zurückzulassen. Aber sie konzentrierte sich trotzdem wieder auf ihr Ziel, während ich im letzten Moment einen Schlag auf meinen Kopf abblocken konnte.

    Einer der Rogues warf sich auf mich und fixierte meine Beine am Boden, ein anderer griff nach meinen Armen, damit ich mich nicht mehr wehren konnte. Und der dritte beugte sich gierig über mich.

    Fuck!

    Ich wollte das wirklich nicht tun. Aber ich hatte keine Wahl.

    Ich schickte einen Lichtblitz durch meine Hand. Er fuhr dem Rogue, der meine Arme festhielt, direkt in die Brust. Risse tanzten über seine Haut, und er zerfiel.

    Mein Magen krampfte sich vor Kummer zusammen, doch ich schob ihn entschlossen beiseite und verpasste dem Rogue, der über mir kauerte, einen Kinnhaken. Er fiel zurück, was mir den Platz verschaffte, mich aufzurichten. Ich streckte die Hand nach dem Rogue aus, der meine Beine festhielt, zielte und traf ihn am Oberarm. Ich hatte ihn bloß touchiert, aber die Wucht meiner Phönixkraft schleuderte ihn trotzdem von mir weg.

    Hastig rappelte ich mich wieder auf und schaute mich suchend um. Es dauerte einen Moment, bis ich Eden ausfindig machen konnte.

    Meghan war fort, doch Eden rannte entschlossen weiter in Richtung Portal. Sie sprang über einen Rogue, der mit Kabelbindern gefesselt auf dem Boden lag und sich wie eine Schlange wand. Dann schlug sie einen Haken, um Una auszuweichen, die gegen ihre eigene Tochter und einen weiteren Rogue kämpfte. Sie hatte ihr Ziel fast erreicht, da brüllte Hamish plötzlich auf, weil Fergusson sich auf ihn geworfen hatte. Die beiden rollten über den Boden, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Denn das Portal flackerte und löste sich auf.

    Zu spät! Verdammt!

    Schlitternd kam Eden zum Stehen und drehte sich auf der Suche nach einem Ausweg im Kreis. Doch überall um sie herum wurde gekämpft. Immer mehr Phönixkrieger waren gezwungen, ihre Lichtgaben einzusetzen, um zu verhindern, dass sie selbst zu Rogues wurden. Santiago scheiterte und verlor sein Licht nur ein Stück von ihr entfernt. Und von allen Seiten näherten sich weitere Feinde. Sie hatte keine Chance, heil da rauszukommen.

    Ich wollte gerade zu ihr laufen, ihr irgendwie helfen. Doch da versperrten mir zwei Rogues den Weg.

    Entsetzt stolperte ich zurück, während Aaron und Lennox im Gleichschritt auf mich zumarschierten. Ihre Körper waren ausgemergelt, ihre Haut fahl, ihr Blick kalt. Ich konnte ihren Hunger spüren und die Kompromisslosigkeit, mit der sie gewillt waren, ihn zu stillen. Trotzdem sperrte ich meine Gabe tief in mir ein, fest entschlossen, weder Aaron noch Lennox ein Leid zuzufügen.

    Höchstens ein paar blaue Flecken.

    35
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    Hamish versuchte alles, um sich seinen Ehemann von Leib zu halten, aber Fergusson war wie von Sinnen. Er schlug auf Hamish ein, schnappte nach ihm wie ein tollwütiger Hund.

    Ich wollte Hamish gerade zu Hilfe eilen, doch da drehte er den Kopf in meine Richtung. Ich sah das Bedauern in seinen Augen. Dann begann die Erde unter ihm und Fergusson zu flimmern, und keine Sekunde später wurden sie vom Boden verschluckt.

    Damit war meine einzige Chance, die Feder von hier wegzubringen, dahin.

    Verdammt!

    Verzweifelt ging ich meine Optionen durch. Aber im Grunde wusste ich, dass es keine gab. Ich konnte nur noch hoffen, dass Lawrence falsch- und ich richtiglag. Sonst waren wir alle verloren.

    Ich riss die Schachtel auf und nahm die Feder heraus. Pure Macht durchströmte mich. Sie durchdrang meine Haut und erreichte einen Ort tief in meinem Inneren, der mir bis zu diesem Moment verborgen geblieben war. Es war reine Liebe. Die Art von Liebe, die ich in meinen Träumen gespürt hatte. Die allein dem Phönix gehörte. Nur viel, viel lebendiger.

    Meine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, als das vertraute Glück an meiner Seele zupfte, und plötzlich war ich voller Zuversicht. Ich rief meine Kraft herbei und ließ sie in die Feder fließen.

    Genau wie ich es schon unzählige Male gesehen hatte, glühte die Feder auf, und ich streckte den Arm aus. Wind kam auf, und gebannt beobachtete ich, wie sich die Feder in die Lüfte erhob. Ihr Strahlen wurde heller, immer heller. Fast meinte ich, die Konturen des Phönix schon erkennen zu können …

    Ein Schatten zog an mir vorbei.

    Und dann war das Licht plötzlich fort.

    Die Zeit schien still zu stehen. Nur am Rande nahm ich wahr, wie meine Knie nachgaben und ich fiel. Wo eben noch Zuversicht gewesen war, überkam mich nun absolute Hoffnungslosigkeit, während ich voller Entsetzen auf die Gestalt starrte, die direkt vor mir gelandet war.

    Ich versuchte zu begreifen, was passiert war, wieso ich ihn nicht hatte kommen sehen. Aber es gelang mir einfach nicht. In einem Moment war ich noch geblendet gewesen von der Reinheit der Phönixmagie, im nächsten hatte Lawrence sich wie ein Aasgeier auf sie gestürzt und alle Macht an sich gerissen.

    Jetzt hoben sich seine Schultern in einem schweren Atemzug. Schatten stießen aus seinen Schulterblättern hervor und formten Flügel aus dunklem Nebel. Sie sahen fast so aus wie die von Lennox, nur waren sie eben nicht aus Licht geschaffen, sondern tiefschwarz, wie die Schwingen eines Teufels.

    »Nein!« Kanes Schrei, der über das laute Getöse des Kampfes zu mir drang, zerriss mir fast das Herz.

    Doch es war zu spät.

    Er war zurückgekehrt.

    Dad hatte solche Angst gehabt, wann immer er die Prophezeiung ausgesprochen hatte. Deshalb war ich insgeheim stets davon ausgegangen, dass er den General der Rogue-Horde meinte. Ich hatte gehofft, wir könnten dieses Schicksal abwenden, indem wir den Phönix erweckten, hatte mir eingeredet, dass wir eine Chance hatten. Aber Dad hatte von Anfang an den dunklen Phönix gesehen. Mit all seiner Furcht einflößenden, finsteren Macht.

    Ein Lachen brach aus Lawrence hervor. So kalt und grausam, dass mich eine Gänsehaut überzog. Langsam richtete er sich auf, drehte sich zu mir um und grinste auf mich herab. »Ich hatte recht.«

    Meine Sicht verschwamm, doch ich blinzelte die Tränen entschlossen fort, weil ich ihn meine Verzweiflung nicht sehen lassen wollte.

    »Komm schon«, sagte er, als ich nicht reagierte, »gib es wenigstens zu.«

    Trotzig starrte ich ihn an, während ich die Finger tief in die trockene Erde grub. »Du wirst dennoch verlieren.«

    Lawrence lachte erneut auf und deutete mit dem Dolch auf die Gefechte, die um uns herum stattfanden. »Sieh dich mal um. Keiner von euch wird diesen Tag überleben.«

    Diesmal war ich es, die lachte. »Und doch gehen wir alle lieber in den Tod, als dir freiwillig zu folgen. Du magst die Rogues beherrschen und jetzt auch noch die Macht des Phönix besitzen, aber niemand wird sich je für dich entscheiden.«

    Wut blitzte in Lawrence’ Augen auf. Er versuchte, es zu verbergen, aber ich wusste, dass ich ihn getroffen hatte. Mir wurde klar, dass er vorhin einiges weggelassen hatte. Es ging ihm nicht nur darum, zu führen. Er gierte nach Anerkennung, Bewunderung und bedingungsloser Loyalität.

    »Weil du uns einfach nicht genug bedeutest«, fuhr ich fort und versuchte, ihn weiter aus der Fassung zu bringen. Es schien zu funktionieren, denn er ließ langsam den Dolch sinken. »Das hast du nie. Weder deinem Vater noch Kane oder Tori oder mir. Am Ende bleibst du allein.«

    Lawrence zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Unter anderen Umständen hätte ich ein schlechtes Gewissen gehabt. Aber dieser Mann hatte mir so viel genommen. Er verdiente meine Gnade nicht.

    Bevor er sich von meinen Worten erholen konnte, schleuderte ich ihm eine Ladung Sand ins Gesicht.

    Er jaulte auf, und ich sprang auf die Füße und stürzte mich auf ihn, um ihm den Dolch abzunehmen. Ich hatte ihn fast erreicht, da stieß er sich vom Boden ab und brachte sich dank seiner neuen Flügel aus meiner Reichweite.

    Leider beherrschte er sie wesentlich besser als ich, als ich Lennox’ Gabe zum ersten Mal gespiegelt hatte. Es schien ihn kaum Mühe zu kosten, sich über mir in der Luft zu halten.

    Er rieb sich über das Gesicht, bevor er aus geröteten Augen auf mich herabstarrte. Er sah aus wie ein Dämon aus der Hölle. »Das wirst du bereuen.«

    »Das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich dich nicht schon eher durchschaut habe«, spie ich ihm entgegen. »Komm runter, du Feigling.«

    »Noch nicht.« Ein fieses Grinsen erschien auf seinem Gesicht, während er hinter mich zeigte. »Da will erst noch jemand anderes mit dir spielen.«

    Ich wirbelte herum.

    Tori stand ein Stück hinter mir und musterte mich mit schief gelegtem Kopf, als würde sie nur auf Lawrence’ Befehl warten. Der umgehend kam.

    »Nimm ihr fast alles«, befahl er. »Lass gerade noch so viel von ihrem Licht übrig, dass sie miterleben kann, wie ich jeden einzelnen Phönixkrieger hier zu meinem Gefolgsmann mache.«

    Entsetzen packte mich, als Tori auf mich zukam. Hastig schaute ich mich um. Ich überlegte zu fliehen, weil ich Angst hatte, ihr wehzutun. Aber überall um mich herum tobte der Kampf. Von den Phönixkriegern, die hergekommen waren, um uns beizustehen, waren erschreckend wenig übrig.

    Ein Phönixkrieger, den ich nicht kannte, schrie vor Schmerz, als ihm ein Rogue den Arm brach. Eine Frau hatte einen Schutzschild erschaffen und versuchte, drei Rogues auf einmal zurückzudrängen. Una kämpfte inzwischen gegen zwei andere Männer. Ich hatte keine Ahnung, was mit Dariah passiert war, aber um ihrer beider Willen hoffte ich, dass Una sie nicht hatte töten müssen.

    Mitten in dem Gedränge setzte sich auch Meghan mithilfe ihrer Lichtstäbe gegen die drei Rogues aus der Schlucht zur Wehr. Ihr rechter Arm war aufgerissen, und sie hatte Schwierigkeiten, ihren linken Fuß zu belasten. Außerdem war sie so auf ihre Angreifer konzentriert, dass sie nicht bemerkte, wie Ryanne sich von hinten anschlich.

    Ich wollte sie warnen, doch da fiel mein Blick auf Kane, und mein Herz krampfte sich zusammen. Er kämpfte gegen Aaron und Lennox, die unermüdlich auf ihn einschlugen, während er versuchte, sie besiegen, ohne seine Gabe einzusetzen. Blut sickerte aus einem Cut auf seiner Stirn, seine Fingerknöchel waren aufgeplatzt und seine Kleidung zerrissen. Darunter zeichneten sich an unzähligen Stellen Schrammen und Blutergüsse ab.

    Niemand konnte ihm helfen. Auch ich nicht, denn in diesem Moment setzte seine Schwester zum Sprung an.

    Unter Lawrence’ hämischem Gelächter wich ich meiner Freundin aus, doch sie machte eine elegante Drehung, erwischte meinen Unterarm und grub ihre Fingernägel tief in mein Fleisch. Schmerz schoss meinen Arm hinauf. Trotzdem verbog ich ihn in einem unnatürlichen Winkel und zwang Tori dadurch, mich loszulassen.

    Ich wollte sie nicht schlagen. Allerdings war ein Knock-out die einzige Option, die mir blieb, da ich ihr unmöglich den Rücken zukehren konnte, um wegzulaufen. Ich holte aus und stieß ihr meine Handfläche geradewegs in den Solarplexus.

    Tori schwankte, fand ihr Gleichgewicht jedoch schnell wieder, weshalb ich als Nächstes auf ihren Vitalpunkt am Kinn zielte. Ich war so darauf konzentriert, die richtige Stelle zu treffen, dass es mich völlig aus dem Konzept brachte, als Tori plötzlich zwei Schritte zurücksprang, um ihre eigene Achse wirbelte und mich hart in den Bauch trat.

    Magensäure schoss meine Speiseröhre hinauf. Zwar hielt ich mich auf den Beinen, krümmte mich jedoch vor Schmerz zusammen.

    Tori ließ mir keine Verschnaufpause. Sie setzte sofort nach, um mir ihre Faust ins Gesicht zu rammen.

    Keuchend duckte ich mich weg. Ihr Schlag ging daneben, doch sie nutzte den Schwung, um mir einen weiteren Tritt zu verpassen, und traf mein linkes Knie.

    Ich schrie auf, als es knackte und mein Bein wegknickte. Der Schmerz war so heftig, dass ich fast ohnmächtig wurde. Weiße Punkte raubten mir die Sicht, und ich stellte bestürzt fest, dass mir meine Freundin soeben die Kniescheibe zertrümmert hatte.

    Aufstehen war unmöglich. Ich konnte nur noch hilflos vor ihr wegkriechen, während sie vollkommen gelassen auf mich zuschlenderte. Gier funkelte in ihrem Blick.

    Lawrence, der den Kampf aus der Luft verfolgte, lachte höhnisch, blieb aber weiter auf Abstand.

    Mein Blick fiel auf Meg, die auf Tori und mich zuhumpelte. Erst war ich erleichtert, weil ich glaubte, sie würde Tori hinterrücks auf die Matte schicken. Doch sie trug keinen Lichtstab bei sich, und dann bemerkte ich, dass ihre Augen vor Angst weit aufgerissen waren. Ihr Licht flackerte, wurde immer schwächer. Sie war dabei, sich zu verwandeln. Allerdings gab sie sich noch immer nicht geschlagen. Sie war tatsächlich gekommen, um mir zu helfen. Nur nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte.

    »Hey, Dschinni«, stieß sie hervor, woraufhin Tori mit ausdrucksloser Miene innehielt und sich zu ihr umdrehte. Zitternd setzte Meg sich auf den Boden, schlang zwei Kabelbinder um ihre Knöchel und fesselte sich selbst an den Füßen. Dann breitete sie mit weiteren Kabelbindern in der Hand beide Arme aus. »Lass es dir schmecken.«

    Tori legte den Kopf schief, als würde sie tatsächlich in Erwägung ziehen, sich das kleine Häppchen zu gönnen, das Meghan ihr so großzügig darbot. Doch da fiel Santiago über Meg her.

    Ich konnte nicht einmal mehr schreien. Stattdessen musste ich machtlos zusehen, wie Meg mit letzter Kraft eine Schlinge um Santiagos Handgelenk wand und ihn an sich fesselte. Er bemerkte es nicht einmal, weil er zu sehr damit beschäftigt war, ihr auch noch den letzten Funken Licht aus der Seele zu saugen.

    Tapfer hielt Meg meinen Blick fest. Wir weinten beide, akzeptierten die Ausweglosigkeit der Situation. Ihre Lippen teilten sich, und mit dem letzten Funken, der in ihr verglühte, hauchte sie »Phönix«, und ihr Licht war fort.

    Sowie das Leben aus Meghans Augen schwand, verlor Tori das Interesse an ihr und wandte sich wieder mir zu. Wahrscheinlich hätte ich die Ablenkung nutzen sollen, um zu fliehen. Aber ich bereute es nicht, dass ich Meghan in ihren letzten Sekunden beigestanden hatte, auch wenn ich nicht viel für sie hatte tun können.

    Lawrence lachte über mir. »Da waren’s nur noch zwölf.«

    Blanker Hass braute sich in mir zusammen. Ich gab ihm nicht die Genugtuung, ihn meine Tränen sehen zu lassen, sondern wischte mir entschlossen über die Wangen.

    Meghans Kabelbinder hatten mich daran erinnert, dass ich ebenfalls welche in meiner Tasche hatte. Vielleicht gelang es mir ja trotz meiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit, Tori k. o. zu schlagen und sie zu fesseln.

    Hastig suchte ich meine Umgebung nach einem Stein ab, als plötzlich ein Lichtblitz über mich hinwegschoss, direkt auf Lawrence zu. Er riss ein klaffendes Loch in seinen linken Flügel.

    Lawrence brüllte und taumelte etwa zehn Schritte von mir entfernt zu Boden. Er wollte sich abstoßen und erneut in den Himmel flüchten, doch da stürzte Kane sich auf ihn.

    Er war außer sich vor Zorn. Seine unzähligen Verletzungen schien er überhaupt nicht mehr zu spüren. Ich wusste nicht, wie sein Kampf mit Aaron und Lennox ausgegangen war, aber er ließ all seine dunklen Gefühle an Lawrence aus. Ich hatte ihn noch nie derart brutal und unbarmherzig kämpfen sehen.

    Am liebsten hätte ich ihn angefeuert. Allerdings hatte ich gerade andere Sorgen, denn Tori hatte mich beinahe erreicht.

    Mein Puls begann zu rasen, während ich mich nach einem Stein ausstreckte. Ich wollte mich gerade wieder herumdrehen, als sie Anlauf nahm und wie ein Profikicker gegen meine Hand trat.

    Abermals schrie ich auf. Ich war mir sicher, dass sie mir mindestens zwei Finger gebrochen hatte. Der Stein flog in hohem Bogen davon und landete weit außerhalb meiner Reichweite.

    Panisch drehte ich mich auf den Bauch und robbte weg, suchte nach einer anderen Strategie, um mich zu wehren. Doch als ihr Schatten auf mich fiel, wusste ich, dass es zu spät war.

    Toris Fingernägel bohrten sich in meine Haut, als sie mich an der Schulter packte und wieder auf den Rücken drehte.

    Verzweifelt streckte ich die Hände aus und ließ sie aufleuchten in der Hoffnung, dass sie doch noch Angst bekam. Aber Lawrence’ Bann war zu stark. Sie beugte sich über mich, als würde sie meine Phönixkraft überhaupt nicht bemerken. Und je weiter sie kam, umso stärker flackerten meine Hände.

    Ich schluchzte auf. »Tori, bitte.«

    Unbeeindruckt ging sie auf die Knie und hielt dicht über mir inne. Die Jägerin in ihr spürte meiner Aura nach, suchte nach einer günstigen Stelle, um zuzuschlagen.

    Mein Herz schlug heftig, und ich zitterte am ganzen Körper, hin- und hergerissen zwischen meinem Überlebensinstinkt und meiner Angst, dass ich Tori allein durch meine Berührung zu Lichtstaub zermalmen könnte. Ich wollte nicht sterben, aber auch nicht mit dieser Schuld leben.

    Tori war meine Freundin, Kanes Schwester. Sie hatte mir geholfen, mit all den Veränderungen in meinem Leben fertigzuwerden, und mir den Rücken gestärkt, wann immer mich meine Zweifel und Unsicherheiten gequält hatten. Sie war für mich dagewesen, nachdem Kane mich so bitter enttäuscht hatte, hatte mich unterstützt, wo sie nur konnte …

    Meine Hände flackerten erneut, drängten mich zu einer Entscheidung.

    Sie oder ich. Sie oder ich.

    Ich wollte diese Wahl nicht treffen. Aber die Feder war verloren. Der Phönix war nicht zurückgekehrt. Zumindest nicht so, wie wir ihn uns erhofft hatten. Und ich war ganz sicher nicht der andere Phönix. Meghan musste sich geirrt haben. Wäre ich es, wäre ich jetzt nicht außer mir vor Angst, sondern voller Zuversicht. Wäre ich der Phönix, hätte Dad es mir gesagt.

    Andererseits, hätte ich ihm geglaubt? Hätte ich wirklich für möglich gehalten, dass ich ein wiedergeborenes, allmächtiges Wesen war?

    Klar, ich hatte Träume, die sich anfühlten wie Erinnerungen. Aber meine Hände konnten Phönixwaffen führen. Sie waren Waffen. Dazu bestimmt, Rogues zu vernichten, nicht, sie zu retten.

    Ich erschrak, als Tori sich tief über mich beugte. Mein Licht erlosch nun vollständig, und ich stemmte instinktiv die Hände gegen ihre Schultern, um sie auf Abstand zu halten. Doch es war nicht genug. Ich konnte spüren, wie sie sich am Rande meines Bewusstseins entlang tastete und nach einem Weg suchte, in mein Innerstes vorzudringen.

    Dort, wo sich meine Seele befand.

    Sie nahm mich mit ihrem Blick gefangen, und mir wurde eiskalt, als ich umgekehrt in ihre Seele stürzte.

    Die Finsternis darin war verzehrend. Genau wie Tori es beschrieben hatte. Als hätte sie alles Licht verschlungen und sich in jeden Winkel ausgedehnt. Wie eine zähe, greifbare Masse … wie eine Krankheit.

    Der Gedanke ließ mich stutzen.

    Wenn wir davon geredet hatten, Rogues mithilfe des Phönix zu heilen, hatte ich mir immer vorgestellt, wie er das Licht in ihnen aufs Neue entfachte, und schon waren sie wieder sie selbst. Aber Tori hatte recht. Es ergab keinen Sinn, dass Rogues anderen das Licht stehlen konnten. Denn sie besaßen nicht die Macht, das Licht zu manipulieren. Wenn Elijah jedoch seine Phönixkraft dazu missbraucht hatte, die Seelen der Menschen zu vergiften, dann raubten sie vielleicht gar kein Licht, sondern infizierten andere mit ihrer Dunkelaura.

    So, wie bei den Stichwunden, die wir bei Ryanne und Fergusson entdeckt hatten, nur viel stärker.

    Plötzlich konnte ich sie sogar ganz deutlich vor mir sehen: die wabernde Masse, die das Licht umschloss. War es möglich, dass ich sie zerstören konnte?

    Ich könnte es versuchen. Aber wenn ich falschlag, dann würde Tori durch meine Hand sterben. Sie würde in Millionen winziger Lichtfunken zersplittern …

    Du darfst nicht zweifeln. Nicht bei ihr.

    Ich schluchzte auf. Tränen liefen mir über das Gesicht, während ich an Dads letzte Worte dachte. Ich wusste nicht, woher sie plötzlich kamen. Aber sie gaben mir die Kraft, daran zu glauben, dass es möglich war.

    Ich kämpfte gegen die Verzweiflung an, die mein Herz umschloss, und gegen die Dunkelheit, die mein Innerstes erdrückte. Zitternd legte ich die Hand auf Toris Herz, während ich mit der anderen ihre Schulter festhielt. Dann rief ich meine Phönixmacht. Sie schoss durch meine Haut, direkt in Toris Seele zu der Stelle, die ich zuvor in meiner Vorstellung gesehen hatte.

    Mit einem Mal stieß Tori ein qualvolles Wimmern aus. Ich hatte diesen Laut noch nie bei einem Rogue gehört. Aber es klang, als hätte sie furchtbare Schmerzen. Ich wollte schon aufhören, doch da spürte ich, wie sich diese seltsame Masse blitzschnell zusammenzog und zu einem festen Kokon verhärtete. Als wollte sie sich selbst schützen.

    Weil meine Phönixkraft eine Bedrohung war. Deshalb waren die Rogues vor mir geflohen.

    Die Erkenntnis sorgte dafür, dass meine Entschlossenheit wuchs, und ich presste meine Hand stärker auf ihr Herz.

    Tori begann zu zappeln. Sie versuchte, sich aus meinem Griff zu winden, aber ich hielt sie unerbittlich fest und ließ immer mehr Licht in sie hineinströmen, während ich den Kokon in meinem Geist visualisierte.

    Ein Knacken erklang in meinen Ohren, und Risse zogen sich über die poröse Oberfläche des Kokons. Sie verzweigten sich weiter und weiter. Aber es reichte nicht aus, um die Finsternis zu zerstören.

    Tori warf den Kopf in den Nacken und schrie.

    »Vergib mir«, flüsterte ich – und dann entfesselte ich meine Macht.

    36

    EDEN

    Toris Gewicht auf mir war fort, und ein verzweifelter Schrei brach aus meiner Kehle hervor, während ich mich langsam aufrichtete. Mir tat jeder Knochen im Leib weh, aber das war gar nichts verglichen mit dem Schmerz, der in meinem Inneren tobte.

    Ich hatte meine Freundin umgebracht, sie unter entsetzlichen Qualen zu Staub zermalmt. Das würde Kane mir niemals verzeihen. Ich würde mir selbst niemals verzeihen. Wie sollte ich mit dieser Schuld …

    »Eden?«

    Die Stimme war so leise, dass ich meinte, sie mir nur eingebildet zu haben. Trotzdem hob ich den Kopf.

    Tori saß ein ganzes Stück weit entfernt von mir auf dem Boden, und mir wurde klar, dass die Wucht meiner Phönixkraft sie von mir heruntergeschleudert haben musste.

    Schockiert starrten wir einander an.

    Tori war dreckig, ihre Haut hatte eine ungesunde Farbe, und ihr Haar war so stumpf, dass man das sonst so fröhliche Blau kaum noch erkennen konnte. Doch in ihre Augen war das Leuchten zurückgekehrt, und ein zarter Lichtschein umgab ihren Körper.

    Sie war geheilt! Sie war keine Rogue mehr.

    Schluchzend verlagerte ich das Gewicht und kroch auf sie zu. Gleichzeitig krabbelte Tori mir entgegen, ehe sie sich lachend in meine Arme warf.

    »Oh, Eden. Ich wusste, ihr schafft es!«, rief sie. Sie klang wieder vollkommen wie sie selbst.

    Ich war so glücklich, dass ich kein Wort herausbrachte.

    »Wo ist Kane?«, fragte Tori aufgeregt. »Geht’s ihm gut? Wo sind die anderen? Wo ist der Phönix? Habt ihr den Alpha gefunden?« Sie zog sich zurück, um mich anzusehen, zuckte jedoch zusammen, als sie meinen jämmerlichen Zustand bemerkte. »Mein Gott! Wer hat dir das angetan?«

    »Mir geht’s gut«, sagte ich schnell. Offenbar hatte sie keinerlei Erinnerung mehr an unseren Kampf.

    Tori schüttelte den Kopf. »Du siehst furchtbar aus. Was ist passiert?« Sie schaute sich um und schien erst jetzt unsere Umgebung wirklich wahrzunehmen. Schlagartig wich ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht. Dafür wurde ihre Stimme mit jeder Frage schriller. »Was ist hier los, Eden? Wo sind wir? Was ist passiert?«

    Ich konnte mir vorstellen, dass der Anblick dieses Schlachtfeldes ein Schock für sie war und dass sie noch Tausende weitere Fragen hatte. Aber das musste warten.

    Ich sah zu der Stelle, an der Kane und Lawrence zuletzt gekämpft hatten. Sie waren nicht mehr da.

    Suchend ließ ich den Blick schweifen und entdeckte eine Horde von Rogues, die gerade Una und drei weitere Phönixkrieger in die Enge trieben. Una hatte einen Schutzwall um sich und die anderen erschaffen, doch ich vermutete, dass es allein ihrer Willenskraft zu verdanken war, dass sie überhaupt noch aufrecht stand.

    Ein Stück weiter links zerrte Santiago an seinem Arm, doch der war noch mit Megs verbunden. Die wiederum lag mit gefesselten Füßen auf dem Boden und schien damit vollkommen überfordert zu sein.

    Ich atmete erleichtert auf, als ich in ihrer Nähe Lennox und Aaron sah, die ebenfalls aneinander gekettet waren. Und neben ihnen hielt Alva mit ihrer Peitsche gleich sechs Rogues in Schach. Man mochte über ihre Ausbilderqualitäten sagen, was man wollte, aber kämpfen konnte sie.

    Inzwischen hatte sich das Schlachtfeld merklich gelichtet. Aber die Rogues waren weiterhin deutlich in der Überzahl, und die wenigen verbliebenen Phönixkrieger waren am Ende ihrer Kräfte.

    Endlich entdeckte ich Kane. Auch sein Zustand hatte sich gravierend verschlechtert. Offenbar hatte Lawrence sich heftig zur Wehr gesetzt, obwohl er ebenfalls in keiner guten Verfassung war. Er hatte einige Brandwunden am Oberkörper, wo Kane ihn wahrscheinlich mit seinen Lichtblitzen erwischt hatte. Aber aus irgendeinem Grund hatten sie bei ihm keinen größeren Schaden angerichtet, außer dass sie seine Flügel zerfetzt hatten.

    »Heilige Scheiße! Ist das Lawrence?«, kreischte Tori. »Wieso hat er denn Flügel? Warum kämpft Kane gegen ihn?«

    »Er ist der Alpha«, sagte ich knapp.

    »Was?« Fassungslos schaute Tori mich wieder an. »Aber wie …«

    Ich hob die Hand, um ihr das Wort abzuschneiden. »Das erklär ich dir später in Ruhe. Versprochen. Aber jetzt muss ich wissen, ob du deine Gabe noch hast?«

    Eine kleine Falte trat auf Toris Stirn, während sie versuchte, das Licht um sich herum zu brechen. Es funktionierte.

    Ich atmete erleichtert auf, holte eine Handvoll Kabelbinder aus meiner Tasche und hielt sie ihr hin. »Geh und hilf Una. Fessle so viele Rogues, wie du kannst, oder schlag sie k. o. Um die kümmern wir uns später. Ich werde Kane helfen.«

    »Und wie?«, fragte Tori. »Du kannst ja kaum noch stehen.«

    Ich blinzelte, als mir etwas klar wurde: Theoretisch hätte ich nicht mal zu meiner Freundin krabbeln können sollen, nachdem sie mir das Knie zertrümmert hatte. Aber als ich es nun vorsichtig beugte, funktionierte es abgesehen von einem unangenehmen Ziehen einwandfrei. Auch meine eben erst gebrochenen Finger waren wieder relativ schmerzfrei beweglich.

    Probehalber rappelte ich mich auf und belastete mein verletztes Bein. Es tat weh, aber es ging. »Ich komme nicht an die Rogues heran, ohne dass sie mich bemerken. Du schon.«

    Ein Ausdruck wilder Entschlossenheit erschien auf Toris Gesicht. Sie nickte und löste sich auf. »Sei vorsichtig.«

    Ihre vertraute Stimme erfüllte mich mit so viel Freude, dass ich einen regelrechten Energieschub erhielt. Ich machte ein paar zögernde Schritte, um sicherzugehen, dass mein Knie stabil blieb, dann beschleunigte ich mein Tempo.

    Unmittelbar vor mir fielen zwei Rogues einfach um, und ihre Beine schlugen wie durch Zauberhand zusammen.

    Ich lächelte, während ich meinen Weg fortsetzte.

    Inzwischen waren Kane und Lawrence vollständig zu Boden gegangen und wirbelten so viel Staub auf, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Ich wusste nur, dass Lawrence die Oberhand hatte, denn seine zerstörten Flügel ragten wild flatternd empor, während er auf Kane einschlug.

    Obwohl es sicher nicht meine beste Idee war, nahm ich Anlauf, stürzte mich auf Lawrence und riss ihn von Kane herunter.

    Sein wütendes Gebrüll war Musik in meinen Ohren. Wir rollten über den Boden, und einen Moment verlor ich in der dichten Staubwolke die Orientierung. Die trockene Erde brannte in meiner Kehle und machte mir das Atmen schwer. Eigentlich rechnete ich damit, dass Lawrence nun mich attackieren würde. Doch er sprang auf die Füße und war plötzlich verschwunden.

    Hustend kam ich wieder auf die Beine und eilte auf der Suche nach Kane in die Richtung, aus der ich gekommen war. Endlich lichtete sich der Staub.

    Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich Kane entdeckte. Aber von Erleichterung konnte keine Rede sein. Er war schrecklich bleich und blutete aus zahlreichen Wunden.

    »Kane.«

    Er drehte sich um. »Eden?«

    Ich stolperte auf ihn zu, bereit, mich in seine Arme zu werfen. Doch ich kam nur drei Schritte weit, als plötzlich Lawrence neben ihm auftauchte.

    »Pass auf!«, schrie ich, aber meine Anwesenheit hatte Kane eine Sekunde zu lange abgelenkt.

    Genau in dem Moment, in dem er sich zu Lawrence umdrehte, rammte dieser ihm den Dolch in die Flanke.

    »Nein!« Adrenalin peitschte durch meinen Körper, gepaart mit Entsetzen, Kummer und Schmerz. Ich streckte die Hand aus, und ein Lichtstrahl purer Macht schoss aus meiner Handfläche. Sie riss Lawrence von den Füßen, und er krachte gegen die Felswand hinter uns, wo er zusammensackte.

    Ich wusste nicht, ob er bewusstlos war, aber da Alva auf ihn zuraste, achtete ich nicht weiter auf ihn, sondern rannte zu Kane, der beängstigend schnell auch noch den letzten Rest an Farbe verlor. Seine Beine knickten ein, und er sank auf die Knie.

    »Keine Bewegung, du Bastard«, zischte Alva ein Stück weit entfernt.

    Neben Kane stürzte ich zu Boden. Ich wollte ihn stützen, aber ich wusste nicht, wo ich ihn berühren konnte, ohne ihm wehzutun. Überall war Blut. So viel Blut. »Kane!«

    Langsam senkte er den Kopf und sah zu dem Dolch, der immer noch in seiner Seite steckte. Seine Hand zitterte, als er den Griff umklammerte und die Klinge mit einem Ruck aus seinem geschundenen Körper herauszog.

    »Stopp«, krächzte er, während Blut unaufhaltsam aus der Wunde strömte.

    Ich begriff, dass er versuchte, den Angriff der Rogues zu beenden. Selbst jetzt kümmerte er sich zuerst um alle anderen. Doch obwohl Kane den Dolch besaß und damit eigentlich das Kommando über die Horde hätte erlangen müssen, funktionierte es nicht. Kein einziger Rogue hielt bei seinem Befehl inne.

    Angestrengt holte er Luft. »Stopp!« Diesmal war seine Stimme so laut, dass die Rogues sie unmöglich überhört haben konnten. Trotzdem kämpften sie weiter.

    Lawrence stieß ein hämisches Lachen aus, während Alva ihn gegen die Wand presste. Ich hatte keine Ahnung, woher die ältere Phönixkriegerin so viel Kraft nahm, aber sie schaffte es, Lawrence in Schach zu halten.

    »Sie akzeptieren dich nicht als ihren Anführer, du Versager«, rief er voller Schadenfreude.

    Das sahen wir selbst. Aber warum?

    Die Antwort auf diese Frage war schockierend einfach. Ich hatte mich immer gewundert, warum Elijah gemeinhin als Rogue galt. Jetzt war es mir klar: Weil er sein eigenes Licht manipuliert hatte, wann immer er sein Heer befehligte. Er war gar nicht beides, sondern einfach nur ein Phönixkrieger, der seine Gabe missbraucht hatte.

    Frustriert sah ich Kane an. »Sie folgen nur einem Rogue.«

    Ein schnaubendes Lachen brach aus ihm hervor. Endlich hatten wir den Dolch. Aber er nützte uns rein gar nichts, weil Kane immer noch eine Lichtaura besaß. Wir konnten die Rogues nicht stoppen. Sie standen unter dem Kommando ihres Alphas und würden nicht eher ruhen, bis auch der Letzte von uns sein Licht verloren hatte.

    »Und schon wieder scheiterst du«, rief Lawrence und wand sich in Alvas Griff, die jedoch kein Stück locker ließ. »Du kannst sie nicht aufhalten.«

    Kane schloss die Augen, schwankte auf den Knien vor und zurück, während unaufhörlich Blut aus seiner Wunde floss. Die Luft begann zu knistern. Sein Griff um den Dolch festigte sich, Blitze zuckten über seine Haut – und dann entlud er seine gesamte Phönixkraft in die Waffe.

    Licht blendete mich, und ich wich instinktiv ein Stück zurück, während Lawrence aufbrüllte.

    Der Dolch zersprang. Er zersplitterte in Abermillionen funkelnder Sterne und war fort.

    Diesmal reagieren die Rogues. Diejenigen von ihnen, die sich noch frei bewegen konnten, richteten sich auf und schauten sich irritiert um. Sobald die ersten von ihnen die Phönixwaffen der verbleibenden Krieger entdeckten, wichen sie zurück und ergriffen die Flucht.

    »Du verdammter Idiot!«, schrie Lawrence, doch nach einem dumpfen Schlag verstummte er abrupt.

    Ich nahm an, dass Alva Kraft und Geduld ausgegangen waren und sie ihn endgültig ausgeschaltet hatte. Ich hätte mich sogar bei ihr bedankt, wenn Kane nicht im selben Moment die Augen verdreht hätte und zur Seite gekippt wäre. Kurz bevor sein Kopf hart auf dem Boden aufschlug, schob ich meine Hand unter ihn und federte den Aufprall ab.

    »Kane?«

    Seine Lider flatterten, als kostete es ihn größte Mühe, die Augen offen zu halten. Er schluckte schwer. »Ich glaube, ich will es jetzt doch gern hören.«

    Nein!

    Ein Schluchzen brach aus mir hervor, und ich schüttelte den Kopf. »Erst wenn du gesund bist. Du darfst jetzt nicht aufgeben, hörst du? Bitte, bitte gib nicht auf.«

    Kane stieß einen erstickten Laut aus, und als ich ihm ins Gesicht sah, glitzerte eine Träne in seinem Augenwinkel. Sie rollte herab und hinterließ eine helle Spur auf seiner blutigen, schmutzigen Wange.

    »Nein«, stieß ich hervor und krallte die Hände in sein Shirt. »Wag es nicht, einfach alles hinzuschmeißen. Nicht jetzt, wo wir Tori endlich zurückhaben.«

    Seine Augen weiteten sich, und mir wurde klar, dass er noch gar nicht wusste, dass ich Tori geheilt hatte, weil er durch seinen eigenen Kampf abgelenkt gewesen war.

    »Tori lebt«, wiederholte ich, um auch den letzten Zweifel auszuräumen. »Sie ist gesund und kämpft bereits an Unas Seite. Also wirst du auch kämpfen, verstanden?«

    Kane griff in seine Hosentasche und zog zitternd Toris Amulett hervor, das er seit ihrer Wandlung stets bei sich trug. Er hatte keine Kraft mehr, seinen Arm zu heben. Doch die Botschaft war klar.

    Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Das kannst du ihr selbst geben.«

    Der Kummer in seinen Augen wurde endlos. Wir wussten es beide, obwohl er es nicht sagte. Er lag im Sterben. Genau wie Dad damals. Und wieder gab es nichts, was ich dagegen tun konnte.

    Seine Mundwinkel hoben sich zittrig. »Ich wusste, dass du es bist … Mein Phönix.«

    »Trotzdem hast du dich geirrt.« Zärtlich strich ich ihm über die Wange. »Für mich gibt es nämlich keinen anderen Gefährten. Weil ich ihn nicht will. Ich will dich. Nur dich.« Ein bittersüßer Schmerz bündelte sich in meiner Brust, und obwohl ich mich gerade noch geweigert hatte, es laut auszusprechen, sagte ich es nun doch, weil ich wusste, dass ich es für den Rest meines Lebens bereuen würde, wenn ich es nicht tat. »Ich liebe dich, Kanneth.«

    Etwas, das beinahe wie Erleichterung wirkte, huschte über sein Gesicht. Seine Lider sanken herab.

    »Danke«, wisperte er, bevor sein Körper erschlaffte.

    »Kane?« Ich legte meine Hand auf seine Brust auf der Suche nach seinem Herzschlag. Aber ich konnte rein gar nichts spüren.

    Ein überwältigender Schmerz breitete sich in meinem Inneren aus, während ich mich auf ihn sinken ließ. Ich schlang die Arme um ihn und weinte so heftig, dass ich nur am Rande wahrnahm, wie Tori schrie.

    Dads Tod war furchtbar und entsetzlich gewesen. Er hatte mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Aber Kane zu verlieren, fühlte sich an, als würde ich mit ihm sterben. Fast meinte ich zu spüren, wie meine eigene Lebensenergie schwand.

    Es war genau wie in meinen Träumen.

    Jedes Mal, wenn ich den Tod des Phönix hatte mitansehen müssen, empfand ich diese tiefgreifende Trauer, Hilflosigkeit, Wut und Sehnsucht.

    Auch jetzt sehnte ich mich so sehr nach Kane und unserer Verbindung, dass ich meine Phönixkraft herbeirief, um sein Licht ein letztes Mal auf diese elementare Weise zu spüren, bevor es für immer erlosch. Ich schloss die Augen und gab mich meinem Schmerz hin, verwob meine Phönixmagie mit seinem Licht, während ich fühlte, wie nach und nach der letzte Lebensfunke in Kane verglühte.

    37

    PHÖNIX

    Seite an Seite

    haben wir schon viele Leben gelebt.

    Einander ebenbürtig

    und doch voller Gegensätze.

    Uralt, aber zu jung,

    um wirklich zu begreifen.

    Ganz gleich,

    wo wir waren,

    was wir waren,

    wer wir waren,

    wir waren eins.

    Seite an Seite.

    Zwei Seelen,

    vom Schicksal

    verbunden,

    entzweit,

    gefunden,

    befreit.

    38

    EDEN

    Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Da war dieser alles umfassende Schmerz in mir, weil ich ihn verloren hatte.

    Schon wieder.

    Mein Licht floss in Kanes Körper, bis ich nicht mehr wusste, wo ich aufhörte und er begann. Ich gab ihm alles von mir. Mein Licht. Meine Kraft. Meine Liebe.

    Die Erde erbebte unter uns, und mir war klar, dass ich Kane loslassen sollte. Aber ich konnte es einfach nicht. Ich klammerte mich an ihm fest, hielt ihn mit aller Macht im Jetzt und Hier.

    Widerwillig öffnete ich die Augen ein Stück und musterte Kanes wunderschönes Gesicht, das mir so vertraut geworden war. Ich konnte mir nicht vorstellen, es nie wieder zu sehen. Nie wieder dieses freche Funkeln in seinen Augen zu beobachten oder diesen spöttischen Zug um seine Lippen …

    Plötzlich begann Kanes Haut zu leuchten. Erst glaubte ich, es wäre nur eine optische Täuschung durch das Abendrot. Doch als ich mich aufrichtete, verstärkte sich dieser Eindruck sogar noch. Es sah aus, als würde er glühen.

    Vorsichtig legte ich die Hand auf seine Wange. Er war nicht heiß. Aber sein Innerstes schien lichterloh zu brennen.

    Was überhaupt keinen Sinn ergab. Schließlich hatte ich gerade gespürt, wie jedes Leben aus ihm gewichen war. Ich hatte gespürt, wie sein Herz aufhörte zu schlagen …

    Von einer Sekunde auf die andere flackerte das Licht auf. Es wurde so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste.

    Blinzelnd schirmte ich mein Gesicht mit dem Arm ab, als ich eine weitere Erschütterung spürte. Wind kam auf, wirbelte Sand, trockene Blätter und Zweige umher, und erfasste schließlich auch Kanes leblosen Körper. Sein Kopf fiel schlaff nach hinten, während er zum Himmel emporstieg.

    Ich keuchte erschrocken auf und streckte die Hand nach ihm aus, doch er war bereits so weit oben, dass ich ihn nicht mehr erreichte.

    Im nächsten Moment richtete sich sein Körper senkrecht auf. Ein Ruck ging durch seinen Leib. Das Licht, das ihn umhüllte, erstrahlte sogar noch heller.

    Und gleißend helle Schwingen breiteten sich auf seinem Rücken aus.

    Irgendwo in der Nähe stieß Tori einen spitzen Schrei aus.

    »Der Phönix«, keuchte jemand, dessen Stimme ich nicht zuordnen konnte. Ich war zu sehr gefangen in meiner eigenen Ehrfurcht.

    Kanes Lider hoben sich. Doch da war kein warmes Braun, sondern ebenfalls dieses überirdisch schöne Licht. Er leuchtete einfach überall.

    Langsam senkte er den Kopf, und unsere Blicke trafen sich.

    Plötzlich zuckten Bilder durch meinen Geist. Ich sah Kanes letzten Atemzug. Tori, die hastig auf mich zu krabbelte. Meghans Verwandlung. Die strahlende Feder inmitten der Höhle. Wieder Kane, der unsere Finger miteinander verschränkte, während er mich liebte. Aaron am Ufer des Flusses. Die endlosen Weiten des Death Valleys. Dads Gesicht, kurz bevor er starb. Das Chaos im Hauptquartier. Lennox, der zum Rogue geworden war. Die Ruine, in der ich so oft mit Kane gelacht und geredet hatte. Meine Freunde im Hauptquartier, die mich umgaben und mir Mut machten, damit ich meine Gabe fand …

    Es war eine unglaublich schnelle Abfolge von Szenen, die mein Leben rückwärts zeigten, und sie strömten unaufhaltsam aus mir heraus. Als wollte etwas in mir ihm alles zeigen.

    Ich sah mein Leben mit Dad in San Francisco. Die Kids im Youth Center. Meine alten Freunde von der Highschool. Meine kostbarsten Momente mit Ian. Dad, der hinter einer Leinwand hervorgrinste. Ein Cheerleading-Auftritt. Dumbo-Filmnachmittage. Dad, als er mir zum ersten Mal die Legende des Phönix erzählte. Mein Spiegelbild als Dreijährige, während ich die Wand mit Fingerfarbe bemalte. Meine Mutter, die meinen Vater anschrie, dass sie dieses fremde Baby nicht behalten wollte. Mein Vater, der sich inmitten eines Feuerrings lächelnd über mich beugte und flüsterte: »Hallo, Spätzchen.«

    Die Erkenntnis, dass meine Eltern nicht meine leiblichen Eltern waren, hallte schmerzhaft in mir nach. Andererseits änderte es für mich ohnehin nichts. Meine Mutter war schon vor Jahren aus meinem Leben verschwunden. Aber Dad würde immer mein Vater sein. Der Mann, der mich großgezogen und geliebt hatte, als wäre ich seine eigene Tochter, obwohl er wusste, dass es nicht so war.

    Kaum hatte ich diesen tröstlichen Gedanken verarbeitet, schossen weitere Bilder durch meinen Kopf. Bilder aus meinem früheren Leben. Orte, die ich nach dem Tod meines Gefährten besucht hatte. Höhlen, in die ich mich verkrochen hatte. Meere, über die ich hinweggeflogen war. Charlotte als erwachsene Frau, die versuchte, meinen Schmerz zu lindern, und trotzdem scheiterte. Der Zerfall von Glorypeak. Die Phönixkrieger, die in die Welt ausströmten, um die verbliebenen Rogues zu jagen …

    Es hörte erst in dem Moment auf, in dem der Phönix starb, denn was davor passiert war, wusste er. Schließlich war er selbst dabei gewesen.

    Und nun war er in Kane wiederauferstanden. Weil ich ihn erwählt und ihm alles von mir gegeben hatte. Ich erkannte meinen Gefährten in ihm – und ich wusste, dass es andersherum genauso war.

    Ohne mich aus den Augen zu lassen, sank er langsam herab. Gleichzeitig rappelte ich mich ungelenk auf die Füße.

    Er landete anmutig auf dem Boden, und ein weiteres Mal schien die Zeit stillzustehen, während wir einander anstarrten.

    Kane und Eden.

    Phönix und Phönix.

    Liebende, Gefährten.

    Zwei Teile eines Ganzen.

    Wieder vereint.

    Endlich.

    Ich schluchzte auf und stolperte auf ihn zu, er kam mir sofort entgegen. Und dann riss er mich in seine Arme. Er zitterte am ganzen Körper. Genau wie ich.

    Wir klammerten uns aneinander fest, als wollten wir uns nie wieder loslassen – was in gewisser Weise sogar stimmte.

    Ich weinte inzwischen hemmungslos. Vor Erleichterung, vor Glück. Ein Teil in mir – mein Phönix – war endlich wieder vollständig. Nach so langer Zeit. Und der andere Teil war einfach nur froh, dass Kane nicht gestorben war.

    Wir hatten das Leben im Tod gefunden.

    Genau wie Dad es gesagt hatte.

    Wäre es nach mir gegangen, ich wäre bis ans Ende aller Tage genau in diesem Moment verharrt. Doch irgendwann zog Kane den Kopf zurück und betrachtete mich.

    Seine Augen besaßen wieder das vertraute Braun. Die gewaltige Macht in ihm war noch immer präsent. Aber das grelle Leuchten und auch die Flügel waren verschwunden. Zurückgeblieben war nur ein leichter Schimmer.

    Langsam hoben sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Ich finde, wir haben uns diesen Trip nach Kanada wirklich verdient.«

    Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Auf jeden Fall.«

    Pure Freude rauschte durch meine Adern. Kane war immer noch Kane, und ich war ich. Und doch waren wir nun anders. Aber auf eine gute Weise.

    Behutsam strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und musterte mich aufmerksam. »Ich fühle keinen körperlichen Schmerz in dir.«

    Ich hob eine Braue. »Du kannst meine körperliche Verfassung erspüren?«

    »Sieht so aus.« Ein Funkeln trat in Kanes Augen. Es verriet mir, dass seine Gedanken gerade in eine absolut unanständige Richtung abdrifteten. »Das dürfte noch sehr interessant werden.«

    Mir wurde heiß. »Können wir das vielleicht später erörtern?« Vielsagend nickte ich zu der Stelle, wo unzählige Phönixkrieger standen und uns anstarrten.

    Kane grinste. »Glaub mir, wir werden noch sehr viel mehr tun, als unsere neue Verbindung zu erörtern.«

    Himmel! Ich war kurz davor, mich auf ihn zu stürzen.

    Kane lachte leise, und ich hoffte inständig, dass er nicht auch noch meine Gedanken lesen konnte. Er drückte mir einen unendlich sanften Kuss auf die Lippen. »Bringen wir es zu Ende?«

    Ich nickte. »Unbedingt.«

    Wir drehten uns zu den Phönixkriegern, die sich ein Stück weit entfernt versammelt hatten. Alva und drei weitere Männer, die ich nicht kannte, hielten Lawrence fest, während Una neben ihnen einen Schild aufrecht hielt, der die Rogues am anderen Ende der Grube einsperrte.

    Tori stand ein Stück vor ihnen und betrachtete uns, als wüsste sie nicht so recht, was sie von Kanes Wandlung halten sollte. Oder wie sie jetzt reagieren sollte. Und vermutlich fragte sie sich auch, ob Kane immer noch Kane war.

    Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er auf sie zulief. »Tor!«

    Ihr vertrauter Spitzname löste sämtliche Zurückhaltung. Sie schluchzte auf und warf sich in seine Arme, während ich glücklich die Wiedervereinigung von Bruder und Schwester beobachtete.

    Nach allem, was passiert war, fiel es Tori genauso schwer wie mir, Kane loszulassen. Aber er hatte noch eine Rechnung offen, die er dringend begleichen musste. Mit einem unendlich sanften Lächeln schob er ihr die Halskette über den Kopf und küsste sie auf die Stirn, ehe er zu Lawrence trat.

    Alva und die anderen wirkten ein bisschen nervös, ihm so nahe zu sein. Doch sie hielten Lawrence weiterhin fest.

    Schweigend musterte Kane die derangierten Flügel, die hinter Lawrence zerfetzt herabhingen. Sie waren der Grund dafür, warum Dad jedes Mal in Panik ausgebrochen war, wenn er eine Vision vom dunklen Phönix gehabt hatte. Aber sie waren nicht mehr als eine billige Täuschung.

    Der Phönix, der in Kane wiederauferstanden war, hatte nichts mit diesem Dämon gemein, den Lawrence verkörperte. Abgesehen von dem grausamen Funkeln in den Augen vielleicht …

    »Was nun?«, knurrte Lawrence und hob die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Wirst du mich bestrafen, großer Phönix?«

    Kane ließ ihn zappeln. Wortlos streckte er die Hand aus und zog ein Lederband unter Lawrence’ T-Shirt hervor. Daran hing das Emblem des Phönix. Allerdings sah es anders aus als mein eigener Anhänger. Irgendwie dumpf und schmutzig. Kane legte den Kopf schief. »Ich spüre Elijahs Gabe in diesem Amulett.«

    Ich zuckte zusammen, als Kane diesen Namen aussprach. Obwohl es ohne Groll geschah, erinnerte er mich nun schmerzhaft an den Verlust meines Gefährten, der für mich in meinem vergangenen Leben mit kalter Rache geendet hatte.

    Kane schien meine Reaktion zu spüren, denn er wählte seine folgenden Worte mit Bedacht. »Du hast seine sterblichen Überreste darin eingebrannt. So hast du meine Macht an das Amulett gebunden.«

    Also hatte Lawrence mit Elijahs Gabe eine Dunkelaura erschaffen, die Menschen damit infiziert, sie so zu Rogues gemacht und sie anschließend mit dem Dolch an sich gebunden. Deshalb waren manche Rogues gehorsame Soldaten und jene, denen wir bei unserer Suche zufällig im Death Valley begegnet waren, nicht. Zumindest, bis Lawrence sie dann ebenfalls in die Finger bekommen hatte.

    Ich hatte Toris Wunden geheilt. Aber ich vermutete, dass sie unter den Fetzen ihrer Kleidung irgendwo eine Narbe trug, die Lawrence ihr mit dem Dolch zugefügt hatte. Dasselbe galt sicher auch für die anderen, die unter seinem Kommando gestanden hatten.

    Er öffnete den Mund. Aber Kane ließ ihn nicht zu Wort kommen. Er schloss die Faust um das Amulett, rief seine Phönixmacht herbei, und schon zerfiel es zu Staub.

    Da Lawrence nun Elijahs gestohlene Fähigkeit eingebüßt hatte, flammte seine Aura auf. Aber sie war matt. Kein Vergleich zu der strahlenden Schönheit von Kanes Licht oder dem der anderen Phönixkrieger.

    Lawrence betrachtete ihn kühl. »Und jetzt?«

    Kanes Mundwinkel hoben sich. »Jetzt du.«

    Schockiert riss Lawrence die Augen auf, und den Bruchteil einer Sekunde war seine Todesangst deutlich zu erkennen, als Kane ihm die flache Hand auf die Brust legte und die Augen schloss. Abermals glühte seine Hand auf.

    Lawrence keuchte, obwohl ich sicher war, dass er keine Schmerzen hatte. Er wollte zurückweichen, doch Alva und die anderen hielten ihn unerbittlich fest. Sie schienen absolut darauf zu vertrauen, dass Kane ihnen schon ein Zeichen gab, wenn sie lieber Abstand nehmen sollten.

    Als Kane die Hand wieder sinken ließ, war Lawrence aschfahl. Vollkommen fassungslos schaute er Kane an. »Du hast mir meine Gabe genommen.«

    »Du bist ihrer nicht würdig«, erwiderte Kane schlicht und wandte sich ab, als wäre Lawrence seine Aufmerksamkeit nicht länger wert.

    Mit einem Wutschrei riss er sich los und stürzte sich nach vorn. »Da hättest du mich ebenso gut töten können.«

    Kane hielt inne und warf einen Blick über die Schulter. »Warum sollte ich? Dich erwartet Schlimmeres als der Tod.«

    Ich war geneigt, ihm zuzustimmen, wenn ich mir Unas Gesichtsausdruck so ansah.

    Mitgefühl regte sich in mir. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Ich hingegen war unter meinen verdreckten Klamotten vollkommen geheilt und dank Kanes Phönixmagie voller Energie. Behutsam legte ich ihr eine Hand auf die Schulter. »Du kannst loslassen.«

    Kurz wirkte sie unsicher, ob sie mir wirklich glauben sollte. Dann nickte sie jedoch und ließ die Arme sinken. Die Lichtschilde erloschen, und sofort versuchten die Rogues, die nicht gefesselt am Boden lagen und sich noch frei bewegen konnten, zu fliehen. Aber das würde ich nicht zulassen.

    Ich hob die Hände und stellte mir drei flexible Lichtbarrieren vor, die die Rogues aus allen Richtungen zusammentrieben. Und genau so geschah es auch. Es war spielend leicht, die Horde an einem Punkt zu versammeln und den Käfig zu verschließen.

    »Nicht schlecht«, meinte Kane, während er neben mich trat. Er schenkte mir ein anerkennendes Grinsen. »Und was machen wir jetzt mit ihnen?«

    Ich lächelte. »Jetzt heilen wir sie.«

    Einen kurzen Moment konnte ich den Kummer des Phönix spüren. Denn damals, als all das angefangen hatte, hatte er nicht gewusst, wie er die Rogues heilen sollte. Er hatte versucht, ihr Licht aufs Neue zu entfachen. Doch die Funken waren jedes Mal von der Dunkelheit verschluckt worden.

    Ich war ehrlich froh, dass ich das nie in meinen Träumen gesehen hatte. Denn wenn ich gewusst hätte, dass wir die Rogues zuvor nicht heilen konnten, weil wir nicht erkannt hatten, dass ihre Seelen vergiftet waren, hätte ich vielleicht aufgegeben. Aber so hatte sich alles zum Guten gewendet.

    »Komm«, sagte ich und nahm lächelnd seine Hand. »Ich zeige dir, wie es geht.«

    Epilog

    KANE

    Unser Apartment platzte aus allen Nähten. Überall verteilten sich unsere Freunde. Sie lachten, tranken und unterhielten sich, während die Lieblingsbands meiner Schwester aus der Anlage dröhnten. Nie zuvor war die Stimmung so gelöst gewesen. Aber wir hatten auch nie zuvor solchen Grund zum Feiern gehabt.

    Von den vierundfünfzig Rogues, gegen die wir im Ubehebe Crater gekämpft hatten, waren drei gestorben und zwölf geflohen. Die übrigen hatten Eden und ich noch am selben Tag geheilt.

    Das war jetzt vier Tage her.

    Anfangs hatten wir befürchtet, unsere Freunde würden durch die Wandlung eine Art Trauma davontragen. Aber zu unserer Erleichterung konnte sich niemand mehr an die Zeit als Rogue erinnern. Sie beschrieben es wie einen gewaltigen Blackout und wussten weder, was sie getan hatten, noch, was ihnen zugestoßen war. Das war gut, denn so waren sie immer noch sie selbst. Mit all ihren Macken und Spleens. Ich war unheimlich froh darüber.

    Einen Augenblick lang hielt ich hinter dem Küchentresen inne und betrachtete mit einem Gefühl reinen Glücks unsere Freunde.

    Lennox und Aaron quetschten sich mit Meghan und Ryanne aufs Sofa. Eden und Tori saßen auf dem Boden und lachten über etwas, das Lennox gerade sagte. Im Sessel hatte Georgie es sich bequem gemacht, mit einem kleinen Bündel auf dem Arm. Ihre Aura war fast so hell wie die von Eden, wenn sie ihr Baby betrachtete. Es war ein Mädchen, und sie hatte es Sunny getauft.

    Mit einer Flasche Light Beer in der Hand schlenderte Santiago zu ihnen rüber. Er tauschte einen innigen Blick mit Meghan, bevor er sich neben Tori auf den Boden setzte.

    Vor dem Fenster stand Una und unterhielt sich mit Alva, Naruto und Pippa, die sich glücklich an ihren zurückgekehrten Mann schmiegte und ihren Bauch streichelte. Dabei huschte Unas Blick immer wieder zu ihrer Tochter, als hätte sie Angst, Dariah könnte doch wieder verschwinden.

    Sie saß mit Broderick und einigen anderen Freunden am Esstisch und schien sich ebenfalls köstlich zu amüsieren, während sie Taccos futterte.

    So ganz konnte ich immer noch nicht fassen, dass ausgerechnet Una gegen die Regeln verstoßen und eine Rogue verschont hatte. Aber nachdem wir Dariah geheilt hatten, hatte sie uns sofort verziehen, dass wir je an ihrer Loyalität gezweifelt hatten. So emotional wie in diesem Moment hatte ich sie noch nie erlebt. Nun war sie mir fast schon sympathisch.

    In einer anderen Gruppe stand Diego und erklärte den staunenden Peter, der in Wahrheit Matthew hieß, die Welt der Phönixkrieger. Matt hatte keine lebenden Verwandten mehr und war vollkommen fasziniert von der Allianz. Deshalb hatte er beschlossen zu bleiben, genau wie vier andere Männer und Frauen, die zur Disneygang gehörten. Die übrigen waren inzwischen nach Hause zurückgekehrt.

    Fergussons Lachen grollte durch den Raum, während er seinem Mann zärtlich über die Schulter strich. Wir hatten die beiden nach unserer Rückkehr ins Hauptquartier in der Arrestzelle gefunden. Hamish hatte sie beide durch sein Portal dorthin gebracht, als Fergusson anfing, sein Licht zu vergiften. Auch sie hatten wir natürlich geheilt.

    Es war das Wunder, auf das wir seit Jahren gehofft hatten.

    Eden war das Wunder.

    Mein Wunder.

    Reine Liebe durchflutete mich, während ich die Frau betrachtete, der ich mit Leib und Seele verfallen war. Das war auch schon so gewesen, bevor sie mich zu ihrem Gefährten erwählt hatte. Allerdings musste ich zugeben, dass es mich unheimlich erleichterte, dass der Phönix in mir wiederauferstanden war. Es hätte mir nicht gefallen, ihn herauszufordern. Aber ich hätte es getan.

    Um Edens Liebe zu gewinnen, hätte ich alles getan.

    Die Frau war der Mittelpunkt meiner Welt, seit wir sie in dieser schmutzigen Gasse gerettet hatten. Jeder meiner Gedanken hatte ihr gehört. Ich hatte sie beschützen und vor allem Bösen bewahren wollen. Aber letzten Endes hatte sie mich gerettet. Uns alle.

    Als hätte sie gespürt, dass ich sie beobachtete, hob sie den Kopf und lächelte mich an. Das allein reichte aus, damit ich mich endlich in Bewegung setzte.

    Ich nahm die Schüssel, die ich schon vor einer ganzen Weile mit Chips gefüllt hatte, und ging zu ihr. Ich erreichte sie genau in dem Moment, in dem Lennox fragte: »Aber hätte er nicht eigentlich als Baby wiedergeboren werden müssen?«

    Tori lachte. »Na ja, er ist ja nicht wirklich verbrannt. Der Phönix hat in jedem von uns weitergelebt. Nur musste Eden ihn erst erneut zum Leben erwecken.«

    Nachdenklich lehnte Ryanne sich vor. »Soll das heißen, jeder mit Phönixkräften wäre zum Phönix aufgestiegen, wenn Eden ihn gewählt und ihre Energie mit seiner verbunden hätte?«

    »Jepp«, antwortete ich und konnte mir ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen. Ich stellte die Schüssel auf den Tisch in der Mitte, wobei meine Aufmerksamkeit auf Aaron fiel.

    Er wandte den Blick ab, trotzdem konnte ich seine innere Zerrissenheit spüren. Einerseits war er glücklich, dass sich alles für uns zum Guten gewendet hatte und unsere Freunde geheilt waren. Andererseits hatte er noch immer Gefühle für Eden, die sie nicht mit derselben Intensität erwiderte.

    Gleich nachdem er sich erholt hatte, war sie zu ihm gegangen, um sich mit ihm auszusprechen. Er hatte ihre Entschuldigung natürlich angenommen und gab sich seither sichtlich Mühe, ihre Freundschaft neu aufleben zu lassen. Aber ich wusste, dass er noch immer damit kämpfte, dass sie sich für mich entschieden hatte.

    Ich war nicht so selbstlos, diesen Umstand zu bedauern. Dazu war ich viel zu glücklich, dass sie mich gewollt hatte. Allerdings hoffte ich aufrichtig, dass Aaron schnell über die Enttäuschung hinwegkam. Er war mein Freund. Ich wollte nicht, dass er litt.

    »Aber ich sehe doch viel besser aus als Kane«, meinte Lennox empört und reckte stolz die Brust, was Aaron zumindest zum Lächeln brachte.

    »Du bist auf jeden Fall hübscher!« Tori warf mir einen spöttischen Blick zu. »Nichts für ungut, Bruderherz.«

    Belustigt schüttelte ich den Kopf, während Lennox abwinkte.

    »Egal!«, sagte er. »Eden ist sowieso nicht mein Typ.« Sein Blick huschte zu Matthew, der ihn ebenfalls neugierig musterte. Da war eine Anziehung zwischen den beiden, die mich recht zuversichtlich stimmte.

    Gedankenversunken setzte ich mich hinter Eden auf den Boden, zog sie zwischen meine Beine und legte die Arme um sie.

    Sie schmiegte sich bereitwillig an meine Brust.

    »Also werdet ihr jetzt ewig leben?«, fragte Georgie aufgeregt.

    »Natürlich werden sie das.« Meghan klang vollkommen überzeugt. »Immerhin sind sie die Phönixe.«

    Eden versteifte sich kurz in meinen Armen, als würde der Gedanke an ein endloses Leben ihrem alten Ich nicht ganz behagen. Doch dann wanderte ihr Blick zu mir, und ihre Augen leuchteten kurz auf, als wäre ihr innerer Phönix außer sich vor Freude.

    Mir wurde warm in der Brust, und meine Mundwinkel hoben sich ohne mein Zutun.

    Tori nickte zuversichtlich. »Es wird genau so sein, wie Edens Dad es gemalt hat.«

    Ich spürte Edens Kummer, auch wenn sie es nicht zeigte, sondern meiner Schwester ein sanftes Lächeln schenkte.

    Gestern Nachmittag hatten wir ein Portal erschaffen, da wir dank unserer Verbindung nun über ein umfangreiches Spektrum an Phönixgaben verfügten. Anschließend verbrachten wir einige Stunden allein in Edens altem Zuhause. Dort hatte sie geweint, getrauert und ihre Vergangenheit neu sortiert. Der Abschied war ihr schwergefallen. Es war hart, mitanzusehen, wie sie litt. Den einzigen Trost fand sie überraschenderweise im Atelier ihres Vaters.

    Wir hatten gemeinsam einige von Anthonys Gemälden durchgesehen, weil Eden neben ein paar persönlichen Sachen gern ein Andenken an ihn mitnehmen wollte.

    Und dann waren wir, versteckt zwischen zwei großen Leinwänden, auf ein Bild gestoßen, das uns die Sprache verschlug, denn darauf abgebildet waren wir beide, Hand in Hand – und unsere Aura besaß die strahlend schöne Kontur zweier Phönixe. An dem Ort im Hintergrund waren wir nie gewesen. Allerdings war ich mir sicher, dass wir ihn irgendwann finden würden.

    »Glaubst du, Dad hat gewusst, was er da gemalt hat?«, hatte Eden mich mit Tränen in den Augen gefragt.

    Und ich hatte genickt, während ich mich daran erinnerte, wie er mich bei unserer allerersten Begegnung angesehen hatte.

    Das Bild hing inzwischen zusammen mit Charlottes gerahmter Kinderzeichnung über meinem Bett, in dem wir beide nun jede Nacht schliefen, nachdem Eden ihr Zimmer für andere Gäste geräumt hatte. Tori war zum Glück einverstanden gewesen, als wir sie gefragt hatten, ob es in Ordnung für sie war, wenn Eden zu uns zog. Wir waren ohnehin rund um die Uhr zusammen.

    Morgen würden wir mit dem Van nach San Francisco fahren und das Apartment auflösen. Außerdem wollte Eden mir ihre Freunde und die Kids im Youth Center vorstellen. Ich freute mich darauf, sie kennenzulernen. Schließlich hatten sie Eden alle auf die ein oder andere Weise geprägt.

    So, wie Lawrence mich geprägt hatte.

    Ein Knäuel aus Wut und Enttäuschung bündelte sich in meinem Magen zusammen. Wie immer, wenn ich an meinen einstigen Mentor dachte. Ich hatte mein Leben lang zu Lawrence aufgesehen, war seinem Rat gefolgt, hatte ihm vertraut …

    Dass er aus purem Machthunger so viel Leid verursacht hatte, war für uns alle schwer zu ertragen. Allerdings musste ich zugeben, dass es mich ein bisschen tröstete, dass er nun dank unserer Kontakte in einem Gefängnis in Louisiana versauerte. Ich ging nicht davon aus, dass wir uns je wiedersahen. Aber da er vor seiner Abreise sehr deutlich gemacht hatte, dass ihm nichts an unserer Vergebung lag, würde ich mich damit abfinden müssen und lernen, damit zu leben.

    Für Eden galt das nicht. Sie hatte die Chance, mit Sarah reinen Tisch zu machen, und ich wusste, dass sie sich insgeheim nach dieser Aussprache sehnte, dass sie verstehen wollte, warum Sarah sie damals verlassen hatte. Sarahs Brief mit Anthonys Zeichnung war an Eden und nicht an ihren Vater gerichtet gewesen. Das verstanden wir jetzt. Aber es würde wohl noch eine Weile dauern, bis Eden sich bereit für dieses Gespräch fühlte. Andererseits, Zeit hatten wir ja zur Genüge. Erst einmal gab es ohnehin Wichtigeres.

    Die ersten Teams waren bereits wieder auf der Jagd und versuchten, die Rogues zu erwischen, die sich noch da draußen herumtrieben. Sie würden sie einfangen, nicht töten. Das war Edens einzige Bedingung gewesen, als Una uns praktisch angefleht hatte, bei der Allianz zu bleiben.

    Wir hatten nicht wirklich vorgehabt zu gehen, auch wenn uns streng genommen niemand mehr aufhalten konnte. Aber uns lag viel daran, auch die übrigen Rogues zu heilen und die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.

    Ein Gefühl von Trauer hallte in mir nach, die allein dem Phönix gehörte. Er war zutiefst unglücklich darüber, wie viel Leid er verursacht hatte. Trotzdem bereute er es nicht, dass er Elijah damals zum ersten Phönixkrieger gemacht hatte, denn er hatte wirklich gehofft, etwas Gutes zu bewirken.

    Ich selbst war diesbezüglich eher zwiegespalten, denn ohne Wheeler wäre all das nie passiert. Es hätte keine Rogues gegeben und keinen Krieg. Andererseits gäbe es in dem Fall auch keine Phönixkrieger, keine Allianz und keine Eden, was mir definitiv noch weniger gefiel.

    Manchmal war das alles noch ein bisschen verwirrend.

    Eden neigte den Kopf und schaute zu mir auf. »Alles in Ordnung?«

    Es überraschte mich nicht, dass sie meinen Stimmungsumschwung gespürt hatte. Sie hatte schon immer sehr feine Antennen für meine Launen gehabt. Ich tupfte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich habe nur überlegt, ob wir uns auch begegnet wären, wenn all das nie passiert wäre.«

    Belustigt zog Eden eine Braue hoch. »Haderst du etwa schon mit deinem Schicksal, Kanneth?«

    »Niemals«, raunte ich ihr zu und senkte den Kopf, um ihre Lippen einzufangen.

    Hitze peitschte durch meine Adern und fachte mein Verlangen an. Ich sehnte mich nach ihr, obwohl die Party noch in vollem Gange war.

    »Hey! Nehmt euch ein Zimmer«, rief Lennox.

    Nichts lieber als das.

    Ich schlang die Arme um Eden und wollte sie hochheben, doch sie drückte mich lachend weg.

    Stöhnend ließ ich meine Stirn gegen ihren Rücken fallen. »Himmel und Hölle.«

    Eden kicherte und lehnte sich ein Stück zurück. »Sieh es als Herausforderung.«

    Davon hatten wir eigentlich mehr als genug.

    Früher hätte mir dieser Gedanke Angst eingejagt. Aber jetzt nicht mehr. Denn ich wusste, dass wir sie alle bewältigen würden.

    Seite an Seite.

    In diesem Leben – und im nächsten.

    Danksagung

    Ich habe das riesige Glück, dass es in meinem Leben nicht nur eine, sondern ganz viele, strahlende Seelen gibt, die mich unermüdlich unterstützen und mir helfen, meinen Traum zu leben.

    Mika, ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde. Dass du mir in unserem Alltag immer wieder Freiräume zum Schreiben schaffst, mir stundenlang zuhörst, mich bestärkst und beruhigst, wenn ich mal unsicher bin – für all das und die Dinge, die unser Leben erst vollständig machen, kann ich dir gar nicht genug danken. Ich liebe dich.

    Ich danke meinen Kindern, die mich jeden Tag aufs Neue inspirieren. Manchmal sehe ich euch an und finde doch keine Worte dafür, wie wunderbar ihr seid. Ich bin so stolz auf euch, meine Spatzen.

    Besonders möchte ich auch meiner Schwester danken. Sanni, du beeindruckst mit jeden Tag mit deiner inneren Stärke, deiner Selbstlosigkeit und deinem Talent. Ich hoffe, du findest eines Tages wieder mehr Zeit, deine eigenen Ideen auf die Leinwand zu bringen, auch wenn ich wahnsinnig froh und stolz bin, dass du Anthony deine Hände geliehen hast.

    Mama und Mopi, ich brauche keine Phönixkraft, um euer Licht zu sehen, das mich selbst durch die dunkelsten Momente leitet. Ich danke euch von Herzen für eure Unterstützung, euren Zuspruch, eure Freude und eure Geduld mit mir.

    Ganz besonders möchte ich mich auch bei dem tollen Team im Ravensburger Verlag bedanken. Ich bin so glücklich, dass ihr mich zu einer Ravenqueen gemacht und den Phönixkriegern ein Zuhause gegeben habt. Auch dir, liebe Tamara, danke für das tolle Lektorat und deine hilfreiche Kritik.

    Ich danke auch meiner Agentur und ihren Mitarbeiter: innen, die von Anfang an voller Begeisterung für dieses Projekt waren und eifrig Ideen mit mir gewälzt haben.

    Und natürlich sende ich allen Leser: innen ein riesiges Dankeschön, dass ihr mit Eden nach Little Meadows gereist seid, um herauszufinden, was es mit der Phönixallianz auf sich hat. Ich hoffe, ihr hattet eine tolle Zeit bei der Suche nach der »Schicksalsfeder«.

    Eure Greta
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